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Sr. Hochwohlgebornen Gnaden, 


dem 


- Herrn Ober: Berghauptmann 
von Trebra, 
ehrfurchtsvoll zugeeignet 


vom 


Berfaffer 





Hochwohlgeborner, 
Gnaͤdiger Herr Ober⸗Berg⸗ 
hauptmann! 


Unter den vielen Beweiſen, wel: 
che Die Gefchichte dieſes und des ver: 
floſſenen Jahrhunderts über Hoch— 
dero ruhmvolles Beftreben die Na: 
furmwiffenfchaften zu erweitern und 
zu unterſtuͤtzen aufſtellt, ſteht auch 
die Befoͤrderung des Studiums der 
angewendeten Chemie, welche Hoch⸗ 
dieſelben mir gnaͤdigſt angedeihen 
lieſen, oben an. Erlauben Ew. 
Hochwohlgebornen Gnaden da— 
her es mir, vorliegende techniſch-che⸗ 
miſche Schrift als einen ungebeu: 


chelfen Beweis wahrer Verehrung 
Hochdenenfelben zueignen zu 
dürfen. Die Vorſehung ſegne fer: 
ner Hochdero lebhaftes und thaͤti— 
ges Alter. Dieſes wuͤnſcht von ganz 
zem Herzen 


Ew. Hochwohlgebornen Gnaden 


unterthaͤnigſter 
W. A. Lampadius. 
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Vorrede. 


Sei den 20 Jahren, während welchen 


ich die hieſige Profeſſur der Chemie befleide, 
hatte ich mannichfaltige Gelegenheit in dem 
gemerbreihen Sachfen für Die technifche 
Chemie zu arbeiten. Won Zeit zu Zeit 
hielt ich unter andern auch einen Kurfus 
über die technifche Chemie, mit Erperimen- 
ten begleitet, auf biefiger Bergafademie, und 
feit den leßtern Zeiten alle Sabre. Zum 
Behuf diefer Vorlefungen, fo wie für an: 
dere, die meinen Plan der technifchen Che— 
mie bey ihren Borlefungen zum Grunde fe 
gen möchten, und zu eigener Belehrung, 
babe ic) diefen Grundriß niedergefhrieben, 
Daß er mehrere eigene Entdeefungen und 
Erfahrungen von mir, in dem Zeitraum von 
20 Jahren gemacht, enthält, wird dem auf: 
merkjamen Eefer nicht entgehen. Es fey 
mir erlaubt hier nur der Artikel Duͤngſalz⸗ 


vır 


Gewinnung, Porzellanfabrifation, Ther⸗ 
molampen, Glasſchmelzen, Metallfarben» 
Bereitung, Merallicheivung, Zuckerſiede— 
rey, Holzſaͤure-Benutzung, Agrikultur-Che— 
mie, Faͤrberey,“ Erwaͤhnung zu thun. Daß 
vielleicht hie und da der Vortrag etwas bef 
fer ſtyliſirt ſeyn koͤnnte, fehe ich ein; vieles 


‚wird jedoch bey einem technifchen Werke: 


weniger, fehaden, und ich führe in diefer 
Hinfiht an, daß ich in dem Jahre 18 13. 
fchrieb, wo nicht felten der Kanonendon— 
ner und die Einguartirungen meine Arbeit 

interbrachen; fo wie auch die technifch=che= 
mischen Ideen fehr oft den politijchen wei⸗ 
chen mußten. 

Die zu dieſem Werke gehörigen Erperi: 
mente werden noch fehr vieles zur Erläutes 
rung des in diefem Werfe Gelehrten beytra- 
gen. Vielleicht, daß ich nach Fahren fovdanın - 
beyde einmal vereinige, und ein förmliches 
Handbuch über die technifche Chemie nach 
beyden Schriften ausarbeite. 

Freyberg, den 18. Aprif 1814, 


W. A.Lampadius. 


Einleitung 
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Einiges aus der Gefchichfe der 
Chemie. 
easdem Stahl zuerft die Chemie fuflema- 
eifch behandelt harte, trug fpäterhin Wiegleb 
das Seinige dazu bey, um befonders durd) Des 
arbeitung und Anwendung der Chemie Borurs 
theile gegen dieſe Wiffenfchaft zu vertilgen. Dies 
fer Chemiker unternahm befonders mit vielem Eis 


fer und Glück den Kampf gegen die Alchemie. 


In neuern Zeiten wirkte die franzöfiiche Res 
volution und die früher durch den unſterblichen 
Lavoiſier in Frankreich erregte hemifche Thaͤtig— 
keit, den Mugen der Bearbeitung der Chemie zu 
erweifen. Man wurde in jener Zeit auf viele 
Gegenftärde aufmerffam, und durch Bedraͤng⸗ 
niffe zu mancher chemifchen Unterfuchung gezwun⸗ 
gen, welches alles wefentlichen Nutzen für dieſe 
Wiffenfchaft und ihre Anwendung nad) fic) ziehen 
mußte, 
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Befonders, nachdem Favoifter fo ungemein 


viel Licht in der Chemie durch fein antiphlogiſti— 


ſches Syſtem verbreitet hatte und die Wifjenfchaft 


dadurch fo viel an Klarheit gewann, wurde aud) 


ihre Anwendung weit nüßlicher und leichter, 
Man hörfe auf, die Chemiker als alchemiſche Ges 
heimnißkraͤmer zu betrachten. 

Nicht weniger diente auch der ausgedehnte 
englifche Handel dazu, die Wiffenfchaft zu vers 
vollfomminen, und ihre Anwendung gemeinnüßi: 
ger zu machen, indem die englifchen Chemiker 
auf die Vervollkommung ihrer chemifchen Fabris 
fen fortdauernd hinarbeiteten, und die Unterneh» 
mer der Sabrifen ihre Erzeugniffe in alle Welts 
theile abgeführt fahen. 

Durch die Dandelsfperre des größten Theils 
des europaifchen, Kontinents gewann die technis 
Ihe Chemie ungemein; man fah fich genoͤthigt, 
Surrogate für Dinge aufzufinden, welche für 
den gewöhnlichen Gebrauch zu felten und zu theu: 
er waren. Daher läfft ſich auch das ungewöhnliche 


Beſtreben nad) Surrogaten in unfern Tagen ers 


flören, welches ſchon manche nügliche Erfindung 
mit fich brachte; man koͤnnte auch wirklich mie 
Recht in der Gefchichte der Chemie diefes Zeitals 
ter Die Periode der Surrogate nennen, | 
Und fo haben denn mehrere Ereigniffe, theils 
rein wiffenfchaftliche, theils politifche, dazu bey— 
getragen, die Chemie mehr aus ihrer Dunkelheit 
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hervorzuheben, und fie für Manufafturen, as 
briten, Haushaltungen, Künfte und Aderbau an⸗ 
wendbarer zu machen, 


Umfang der fechnifchen Chemie, 

Die technische Chemie macht den berrächts 
lihften Theil der angewandten Chemie aus, und 
befchäfftigt fich mit allen denjenigen Gegens 
ftanden, welche die vier Naturreiche, in Hins 
fiht einer hemifchen Bearbeitung, zum Nur 
en und Vergnügen darbieten. 

Alles, was fid) aus den Naturreichen durch 
die chemiſche Kunſt brauchbar gemacht darſtellen 
laͤſſt, gehoͤrt alſo hieher; das Chemiſche der Fa— 
briken, Manufakturen, der gemeinen und ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, der Handwerke, des Ackerbaues, der 
Haushaltungen und dergleichen umfaſſt ſie in ih— 
rem Plan. Nur das Huͤttenweſen und die Phar⸗ 
mazie, oder die Zubereitung der Arzneymittel im 
Kieinen, ſchlieſt fie aus; erſteres wird als Fortfes 
gung der Bergbaufunde in der Hüttenfunde ges 
lehrt, letztere gehört in das Gebiet der Arzneys 
funde; doc werden aud) p)armazeutifche Zube⸗ 
reitungen im Groſen mit beruͤhrt. 

Um die Arbeit zu leiten, geben oft mecha— 
nifchstechnifche Arbeiten voraus, 3: B. Anlage 
von mancherley Müblen u. dgl. Es würde da» 
ber eine mathematifche Behandlung der Techno» 
logie von grofem Werthe feyn. 
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Nutzen des Studiums der techniſchen 
Chemie. 

1) Richtige Beurtheilung, Erklaͤrung und 
Verbeſſerung technifch-chemifcher Arbeiten im 
Groſen und Kleinen. 

2) Auffindung des begangnen Fehlers, wenn 
dem bloſen Empiriker Arbeiten ſchlecht ausgefal« 
len ſind. 

3) Anwendbarkeit im gemeinen Leben, im 
Haushalt ꝛc. 

4) Aufhelterung des Geiſtes, Ausbildung 
des Verſtandes ꝛc. 
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Ueberſicht 
des 


Syſtems der techniſchen Chemie. 





| Die Ziffern bedeuten bie Seitenzahlen. 





Erfter Theil, 


Techniſche Mineraldemie 


Orykturgie. Oryktotechnik. ı. 


1. Halurgie. Halotechnik. > 
A. Mineralſaͤuren-Gewinnung. 2. 
a. Schwefelfäure-Geminnung. 2. 
3a. Schwefelfäure aus Schwefel ſelbſt. 3, 
bb. Schwefelfäure aus Eiſenvitriol. 6, 
b. Salpeterfäure-Öewinnung. 10. 
ce. Salzſaͤure-Gewinnung. 16. 
d, Gewinnung der oxygen.Salzſaͤure. 
e. Gewinnung der Phosphorſaͤure. 21 


f. Gewinnung der Stupiaune ( Fluß⸗ 
ſpathſaͤure). 22, 
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g. Gewinnung der Boraxſaͤure. 24. 
h. Geminnung der Bernſteinſaͤure. 25. 


Nusen und Gebrauch der Mineralfäuren 
im Allgemeinen. z5. 


B. Mineralalfafi-Gemwinnung. 27. 


a, Natrongewinnung. 27. 
aa. Natron aus Natronfeen, 28. 
bb, Natron aus Sodapflanzen, 29. 
ec. Natron aus aufgeſchwemmten Gebir: 
gen. 30, 
Ad. Natren aus Kochfalz. 30. 
. ee. Natron aus Kochſalz durch gebranne 
ten Kalf, 32. 
ff. Natron aus Kochſalz durch Kohlens 
ftaub. 32. 
gg. Natron aus Slauberfalz. 32. 
bh, Zerlegung des fchwefelfauren Natrons 
durch holzſauren Kalk. 33. 
ii, Natron aus Glauberſalz durch Kohle 
und Arſenik. 34, 


C. Geminnung der Mittelfaße. 36. 


a. Kochſalz-Gewinnung oder Salinis 
ſtik. 36. 
aa, Kochſalz als Steinfalz. 37. 
bb. Kochfalz aus Meer: oder Landſee⸗ 
Waſſer. 38. 
ec, Kochſalz aus Salzfohlen. 41. 
aaa. Die verſchledenen Gradirmethoden ber 
Soblen. 44. 
aaaa, Dornengradfrung. 45, 
bbbb; Vritſchenaradirung. 46, 
eccc. Dabyeadirung. 47. 
addd. Zafeigradlrung. 47. 





eeee. Faſchinengradirung. 48. 
ffff. Kaſfengradirung, 48. 
275. Sonnengradirung, 49. 
hhhh. geuergradirung. 49. 
bbb, Das Verfieden der Eohlen, 49, 
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bb. Kuͤnſtliche Salpeterbereitung. 54. 
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fal; Siederey. 59. 


e. Salmiafgemwinnung. 60, 
aa. Salmiafgewinnung in Negypten. 60. 
bb. Lüttichfhe Salmiafgewinnung. 6r. 


cc. Uebrige Arten der Salmiafgewins 
nung. 62. 


f. Sewinnungder falzichtfauren Schwer: 
erde, 64. 


g. Düngfalz:Gewinnung. 65. 
h. WMaungemwinnung. 67. 


1. Lithurgie. Lithotechnik. 7ı. 
A, Brennerey des fohlenfauren Kalks, 
oder Kalfdrenneren. 71. 


a. Kalfbrennerey in Kalfgruben oder 
Haufen. 74. 
b. Kalkbrennerey in Kalkoͤfen. 74. 
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B, Brenmeren des fchmefelfauren Kalks, 
oder Gypsbrennerey. 78, 
C. Benutzung der verfchiedenen Thons 
arten. 79. 
a. Gemeine Bearbeitung bes Lehms zu 
Ziegeln. Sr. 
b. Gemeine Toͤpferkunſt. 33. 
c. Steinguth-Fabrifation. 86. : 
d. Bereifung der Schmelzgefafe, 89. 
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e. Nachahmung der Edelgefteine. 104. 
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' aaa. Rubin. 107. 
bbb. Granat. 107. 
‚ecc. Nurpurino. 107. 
bb. Miſchung von gelber Farbe, 107. 
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 bbb, £arniel. 107. 
ccc. Schaͤſiſcher Topas. 108. 


add, Dfindifcher Topas. 108. 
| ee, Bra⸗ 
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eee Braſilianlſcher Topas. 108, 
tif. Rauchtopas. 108. 
ec. Miſchung von grüner Farbe. 108. 
aaa. Schmaragd; 108. 
bbb. Chryſollth. 108. 
dd. Miichung von blauer Farbe, 109. 
aaa @apbfr. 109. 
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II. Phlogurgie. Phlogotechnik. 110. 


A. Benutzung und Bearbeitung der 
Steinfoplen und des Torfes rıo, 


a. Benußung der Steinkohlen und des 
Torfs als Drennmaterial. 111. 

b. Verkohlung der Steinkohlen und des 
Torfes,: und Benußung Der — 
dabey. 114. 

— 22. Von den Steinkohlen. 114: 


aaa. Verkohlung in frenen Meileen, 115. 


bbb, Verkohlung tn Deren durch brennens 
de Steinkohlen unterbaltin..ı 16. 


ece. Verkohlung in Oefen, wobeh die Stelns 
kohlen fm einem unbollkommen brennens 
den Zufande erhalten: werden. 117, 

ddd, Verkoblung m Defen, wo man alle 
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bb, Mom Torfe. 122. 


c. Gebrauch der Steinkohlen und des 
Torfes für den Aderbau. ı 24 
Lampad, — Chem. b 
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ec. Zwickauer Gruͤn. 153% 
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Erfier Theil 


Techniſche Mineral— 
chemie. 
(Orykturgie. Oryktotechnik.) 


Von den Mineralkoͤrpern, in Hinſicht 
ihrer techniſch⸗chemiſchen Bearbei— 
tung. 


S), technifche Mineralchemie lehrt die Bes 
nußung und Bearbeitung der Mineralien im 
Eroien, um daraus verfchiedene Produfte und 
Edufte zu bereiten. Hierbey muͤſſen natürlich die 
Minerallörper in Hinſicht ihrer chemiſchen Eis 
genfchaften aus der allgemeinen Chemie als bes 
kannt vorausgefeßt werden, 

Die Mineralförper unterfcheiden fich von 
den Körpern der andern Maturreiche im Allges 
meinen durch folgende Eigentchaften, in Hinſicht 
ihrer technilch» chemifchen Bearbeitung: 
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ı) fie fonnen ſaͤmmtlich bey hoͤherer Tempe⸗ 
ratur bearbeitet werden, ohne daß dadurch ihre 
Stoffe einer Zerflörung unterworfen find; als 
Schmelzen, Glühen ıc. | 

2) fie Fönnen leichter durch chemiſche Kunft 
nachgeahmet werden; 

3) fie fönnen ſchwerer in waͤſſeige Solutios 
nen gebracht —— wenigſtens der groͤßte Theil 





derſelben. 
J. | 
Halurgie. Halotechnik. 
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A. Mineralfauren:Gewin: 
nungen. 





a. Schwefelfaure- Gewinnung, 


Die Schwefelfänre, welche unter den Nas 
men Bitriolöl, Vitriolſaͤure fehr befanne iſt, 
wurde zuerft 1640. in Nordhaufen bereite. 
nachher 1720. in England, 

Man dat zwey Methoden, diefe Schwe⸗ 
felfaure im Groſen zu — man ändert 





SER | | 
nömlih einmal den Schwefel in Säure um, 
(und dieſes iſt die fonenannte engliſche Methode, 
obſchon fie auch in Deutſchland Statt findet,) 
oder man ſcheidet ſie aus Eiſenvitriol. 





a Schwefelſaͤure— Produktion aus 
Schwefel ſelbſt. F 
Bey dieſer Art der Benutzung des Schwe⸗ 
fels hat man zunaͤchſt auf die Zimmer, worin 
dieſe vorgeht, zu ſehen. In einem aus feſtem 
Geſtein gebauten und mit Gyps bedeckten Ges 


baͤude, befinder fich ein arofes mic Biey ven in⸗ 
nen überall ausgefchlagenes Zimmer, weiches 


ohngefaͤhr 13 Ellen. ins Gevierte bat, Der 
Boden deffelben wird mit guten Duaderfteinen 
gepflaftert und iſt einen Fuß tiefer als die gewoͤhn⸗ 
lichen Fußboͤden angeleat, Die ganzen Wände 
und die Dede find forgfältig mit Bleyplatten be— 
legt, weiche que. befefligee und förmlich verloͤ⸗ 
thet find; eben fo wird der Boden beichlagen, 
den man aber wo möglich nur aus einer Oder 
zwey Piarten konſtituirt. Dieſes Beplatten 
erfordert ſtets ein groſes Anlagskapital. | 

Ich habe in Vorſchlag gebracht; daß man 
zur fchnellern Abfühtung der Dämpfe eine Vor- 
richtung machen koͤnne, nach mwelcer die Decke 
des Zimmers (eine Bleyplatte) oben unmittelbar 


mie Waſſer bedeckt ut, welches durch ſtetes due 


und Abflieſen Die Decke erkaͤltet. 
A 2 
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Es befindet fih neben dieſem Zimmer ein’ 
Feuerraum, wo ein Fupferner Keffel — mit Waſ⸗ 
fer gefuͤlt — angebracht ift, um Waſſerdaͤm⸗ 
pfe erzeugen und Diefe in das Zimmer hinein⸗ 
bringen zu koͤnnen. 

Zum Eintragen des Schmwefels find in jes 
nem Zimmer zwey Thüren, die auch gerau müfs 
fen verichloffen werden fönnen, damit die Dams 
pfe, die fich bey Verbrennung des Schwefels ers 
zeugen, nicht verloren gehen. 

In dem Zimmer felbft befinden: fih noch 
zwey von Sandſtein aufgemauerte Poftumente, ' 
die ebenfalls mit Gypsmoͤrtel bedecfe und mit | 
Bieyplarren belegt find. Darauf werden zwey 
eiferne, auch wohl irdene, fehr flahe Schüffeln, 
deren jede obngefähr Z Centner der zu verbren⸗ 
nenden Beſchickung faflt, gefegr. 

Noch find auch in dem Zimmer vier Roͤh⸗ 
ren mit Haͤhnen angebracht, welche bis auſ—⸗ 
ferhalb des Zimmers geleitet und fo befchaffen 
find, daß man fie durd) jene Hähne nad) 
Verlangen der Umſtaͤnde öffnen und verfchliefen 
kann. 

Nun zur Arbeit ſelbſt. 

Damit der Schwefel gehoͤrig brenne, muß 
ihm Salpeter zugeſetzt werden. Da der Bedarf 
des Salpeters hierbey bedeutend iſt, ſo muß 
man wo moͤglich dieſen auf einer Fabrik, die der 
Schwefelſaͤurefabrik zugehoͤrt, ſelbſt erzeugen, 








Das, richtigfte Verhaͤltniß bey der anugege⸗ 
benen Beſchickung ift 5 Theile Schwefel und 
ı Theil Salperer. jedesmal wird 1 Cents 
her diefes Gemenges verbrennt, und zwar fo, 
daß auf jede Schüffel + Centner kommt. Die 
Anzuͤndung ſelbſt gefchiehe durch einen Span 
nur auf einer Seite, damit fich die Verbrennung 
nach und nad) verbreitet. Es müffen aber zus 
vor Salpeter und Schwefel gut getrocknee feyn, 
und ein Eleines Holzfeuer auf jeder Schüffel, und 
wenn diefes angezündet und die Beſchickung in 
Slammen ift, die Ihüren und Möhren aber ſo— 
gleich zugemacht werden. Brennt es nun guf 
fort, fo wird feine Roͤhre geöffnet, | 

Die Verbrennung dauert gewöhnlich drey 
Stunden. So wie der BVerbrennungsprozeß 
beginnt, werden auch Wafferdämpfe darneben 
auf eben befchriebene Urt erzeugt. Da nun das 
Waſſer eine grofe Affinitae zur Schmefelfäure 
Dat, fo nehmen deren Dämpfe die Waflerdämpfe 
auf. Der Schwefel zieht aus denr ihm Deyges 
mengten Salpeter den nöthigen Sauerfoff, um 
fi) zu Schwefelfaure umzubilden, an; doc) träge 
auch felbft die Luft in dem Zimmer etwas zur 
Verbrennung bey, dieſes dauert aber nur fo lan⸗ 
ge, bis das Sauerftoffgas diefer Luft verzehrt 
it. Durch eben erwähnte vier, Nöhren Fann 
auch nach Befinden der Umftände atmosphärifche 
Luft zugelaffen werden. 
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Am Boden des Zimmers fanmele fih nun 
die Säure in fropfbar lüffıger Öeftale, und wird 


dann durch Hähne in grofe Flaſchen abgelaſſen. 
Dieſe fo erhaltene Säure ift aber nicht reine _ 


Schwefelſaͤure, fondern es iſt vielleicht noch £ 
Waſſer in ihr enchalten, welches man ihr durch 
eine Deftillation aus groſen Metorten mittelſt 
des Sandbades entzieht. Nun wird diefe Saͤu⸗ 
re in eigen dazu fahrisirte 100 Pfund haltende 
gläferne Flaſchen gefüllt, und fo verſendet. 

Diele (onglifche) Schwefelſaͤure hat gewoͤhn⸗ 
lich eine weiffe Farbe und iſt oft noch mit etwas 
Bley verunreinigt. Sie befteht mehr aus eis 
gentlicher Schwerelfaure und aus weniger fchwefs 


lichter Saure, Die reinfte diefer Säuren verbält 


fih im Gewicht zu Bafler, wie 1800 : 1000, 
Dergieichen Fabrifen finden fich vorzüglich 
in Englang und Schwemſal bey Leipzig. 


bb. Schwefelfäure-Eduftion aus 
Eiſenvitriol. 

Da mo man Brennmalkerialien in mwohlfeis 
lem Preis und Vitriolhuͤtten in der Nähe hat, 
kann dieſe Methode mit Mugen angewendet mers 
den; am beiten man legt dergleichen Fabri— 
Een felbft auf Vitriolhuͤtten an, und verbinde fie 


mit diefen: dadurch gewinne man an Trans 


porrfoften, und man fann auch noch manche 


Abfälle bey den Vitriolhuͤtten (Schmande) be« 


nugen. Der Eifenvirriol befteht gewöhnlich aus 
so Wafler, 17 Schwefelfäure und 33 Eifens 
oridül. 
| In einem Teiche gebauten Schuppen. mit 
Lehmwaͤnden (Hütte) an deffen Seite viele Oeff— 
nungen mit $aden befindlich find, und wo ein gu⸗ 
fer Luftzug überhaupt Statt finden kann — das 
mit die Arbeiter von den fich ergeugenden Dame 
pfen nicht befchmwere werden — find ı bis 2, 
auch 4, auch wohl mehrere fogenannte Galee⸗ 
renöfen erbaut. Diefe find von der Beſchaffen⸗ 
heit, daß in einem Dfen entweder 40 Retorten 
— dann beifen fie einfache Galeerenöfen, — 
oder 8o (auf 2 Seiten 40) — dann heilen fie 
doppelte — befindlich find, Dieſe Defen find: 
laͤnglich viereckig, und Lie Theile, woraus fie be⸗ 
fiehen, find folgende: das Gemaͤuer, der Afchens 
fall, der Roſt, Hüttenfohle, Feuerraum, Oeff— 
ungen, um die Hiße mehren und mindern zu 
fönnen, Retorten, Vorlagen, Luftloͤcher, Zugr 
löcher. 








Arbeit. \ 

Dem Vitriol muß zuerſt ſein Kriſtalliſations⸗ 
waſſer entzogen werden, und zwar durch Schmel⸗ 
jung, Die Raͤume werden dazu benußt, und 
es wird hier durch Abtrocknen der Vitriol feines 
Kriftalfifationswaffers beraubt, Die Netorten 
werden mit Lehm, Kälberhaaren, Blut, auch) 
Aaun und Caput mortuum befcylagen, der Bes 
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ſchlag langſam abgetrocknet, und nun die Retorten 
durch Eintragen des Vitriols mittelſt kleiner 
Schaufeln gefüllt. Hierauf werden die Worlas 
gen angelegt, mit der obigen Kitte verbunden, 
und num gefeuert. Die Retorten faſſen bier aber 
den Hals der Vorlagen in fih. Die Feuerung 
muß ganz vorzüglich mit Aufmerffamfeit diris 
girt werden; im Anfang fehr mäfıg, damit 
die Retorten nicht fpringen; überhaupt in den ers 
fin 6 Stunden darf nur bis zum Rothgluͤ—⸗ 
ben geheigt werden, In den legen Stunden — 
das Ganze dauert 20 bis 24 Stunden — aber 
wird ftarf gefeuert, Es bleibt nad) Beendigung 
diefes Prozeſſes in der Retorte ein Reſiduum zus 
ruͤck, welches gewöhnlich graͤulichſchwarz von 
Farbe iſt; war aber das Feuer gegen das Ende 
des Prozeſſes nicht ganz ſtark gegeben, fo iſt Dies 
fer Ruͤckſtand roth, und dient, fein gerieben, uns 
ser dem Mamen rothe englifche Erde, zum Polis 
een. Sonſt bereitete man auch daraus englis 
fches und preuſiſches Braunroth. In Die Vor⸗ 
lagen wird (zum Abkuͤhlen) etwas Waſſer ges 
than, und wenn eine folcbe 5 Pfund faffen kann, 
wird 1 Pfund,in fie gegoffen. Es mürde guf 
feyn durch Tropfgerinne oder auf andere Weife 
in hölzernen mit fliefendem Waſſer gefüllten Kür 
fien die Vorlagen abzufühlen. 
Diefe fo erhaltene Schwefelfäure wird nun 
unterfucht, und nad) Befinden mehr oder weni« 
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ger deſtillirt, um fie zu konzentriren. Sie wird 
hierauf in fteinerne Krüge gefüllt, welche mie 
Schrauben verfehen find, in Kiſten verpackt 
und fo verfendee. Gut wäre es, wenn man in 
der Nähe einer folchen Fabrik zugleich auch eine 
Zöpferey anlegen Fönnte, wo die zum Aufbewah⸗ 
‚ren der Säure erforderlihen Krüge fabrizire 
werden. Dergleichen Töpfe werden in Waldens 
burg ben Koren in Sadılen fabrizirt, und man 
nimmt dazu fo viel Sand, als nur der Thon aufe 
nehmen und vertragen kann. | 

Die auf diefe Art erzeugte Säure beſteht 
aus eigentlicher Schwefelfäure und aus Ichwefa 
lichteer Säure, und fie befist Letztere in gröferer 
Quantität, als die fogenannte engliſche oder aug 
Schwefel bereitete. 

Noch ift von dem Nefiduum zu bemerken, 
daß es, wennes fein gemahlen, geſchlemmt und zu 
Farbe bereiter ift, Caput mortuum vitrioli beift, 
Es wird, fegr fein gemahlen, bejonders zur Spies 
gelpolitur in Dresden verwenden, | 

Dergleichen Fabrifen finden ſich vorzüglich 
im fächfiichen Erzgebirge, im Wittenbergiichen 
Kreife und in vielen andern $ändern. 


Ueber diefen Gegenftand Eann man folgende 
Schriften nachleſen: 
Bernhardt, die Kunſt Vitrioloͤl zu brennen. 
BGH Saborant im Grofen, überfegt von 
Hahnemann. 
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Chemie appliquee aux arts par Chaptal. Tome 
UT. p. 49. überfrgt von Hermbſtaͤdt. 

Orelly, Annales des arts et des manufactures. 

Tome XVI. p. 174. Tome XVII p. 67. 

rt | 

Repertory of arts and manufäctures &c. Lon- 
don. Tome IV, 


Keir in Maquer’s dictionary of chymistry,trans- 


lat. ed. London. Art. Vitriol. acid. 





b. Salpeterfäure-Geminnung 
oder Scheidewafler-Bren: 
nereh. 


Das Scheidewaſſer, weichen fo mannig⸗ 
faltig gebraucht wird, wird auf Fabriken immer 
nur unrein (die Zwickauer chemifche Fabrif 
liefert jedoch auch ganz reine Salpeterfäure) zu 
einem billigen Preife, und von verfchiedener “ 
Staͤrke bereitet, 

Unter der Benennung Scheidewaſſer vers 
ftand man zuerft ganz reine Salvererfäure, wie 
fie zum Scheiden des Goldes vom Silber anges 
wendet wurde, Jetzt verfteht man aber daruna 
ter auch die nicht ganz reine Salpeterfäure, deren 
Sabrifation jest befchrieben werden ſoll. Ge— 


woͤhnlich ift in dieſer Saure noch ein Gehalt von 


Schweſel· und Galzfäure nebft etwas Eifen; 
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man {F uͤbrigens zufrieden, wenn die Verunrei⸗ 
nigungstheife nicht beträchtlich ſind. 
Bey der Bereitung felbft har man J 
drey Gegenftinde zu beruͤckſichtigen: 
ı) den Salpeter felbft, ge reiner dieſer 
iſt, deſto mehr iſt er zur Scheidewaflerbrennerey 
geeignet, Der oftindifche Salpeter ift zu dieſem 


Behufe der befte, naͤchſtdem der podolifihe, | 


Die andern Salpeterforten, befonders die thuͤ— 
ringifchen, find fehr reich an Kochſalz. Uebrigens 
"wird in den Fabrifen mit dem Salpeter Feine 
bejondere Reinigung vorgenommen; obgleich die. 
fes vorcheilhaft feyn würde, 
2) das Ausicheidungsmittel. Dieſes 
iſt jest faft ganz allgemein 
a) das kalzinirte ſchwefelſaure Eifen (Eifen. 
virriol). Wenn von dirfem Gebrauch ges 
macht wird,‘ verbindet man gewöhnlich mie 


der Musfcheidung der Salpeterfäure auch die 
der Schwefeltäure. Da, wo man binlänge 


liches Brennmaterial bat, iſt dieſe Methode 
mir Wortheil auszuüben. 

b) .Schmeieljaure, Das einfachfte Ausſchei⸗ 
dungsmittel, | 

c) Kolfothar (Caput mortuum). Hierben ift 
fer viel Brennmateria! nörhig. 


.d) Thonerd Di-fes Ausſcheidungsmittel vers . 
lange Brennmaterial in Veberfiuß, wird bey⸗ 
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nahe gar nicht gebraucht, weil es ſchlecht aus⸗ 
ſcheidet und viel Feuer braucht. 
e) Vitriolſchlamm. Dieſen fann man nad) 
meinen Berfuchen dazu fehr gut benugen; er 
enthält zrvar viel Eifen, aber auch viel Schwes 
felfäure. 
f) Eingedichte Mutterlauge des Bitriols, 
3) Kieſelerde. 
Allgemeine Vorrichtung, 

Da die Salpeterſaͤure mittelft der Ausfcheis 
dungsmittel a, c, def g nur durch Tebhaftes 
Feuer ausgefchieden werden Fann, fo muß die 
Deftilation in irdenen Gefäfen unternommen 
werden,, Man brauche dazu biefelben irdenen 
Gefäfe, wie bey der Schwefelfaure-Bereitung, 
die aus Kiefel mit wenig Thon.und am beten 
in Heflen in Allmeroda verfertiget werden. 
Man bediene ſich auch irdener und durch ges 
kruͤmmte Glasroͤhren in Verbindung gebrachter 
Vorlagen, oder des Woulfiſchen Apparats. Es 
werden zu der Fabrikation der Salpeterſaͤure bey 
hoͤherer Temparatur ebenfalls Doppelte Galee⸗ 
renoͤfen gebraucht, aber nur mit 12 Retorten, 
nämlich auf jeder Seite 6, Die Ketorten find 
beynahe ganz innerhalb des Dfens, und nur ihre 
Haͤlſe reichen aus diefem hervor, In Zwickau 
deftillire man die Salpeterfäure auch aus grofen 
gläfernen Retorten mittelſt Schwefelfäure, aus 
einem langen 6 Netorten faflenden Sandbande, 
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Der Fabrikant har beſonders bey dem Woul⸗ 
fiſchen Apparat den Vortheil, daß keine Saͤure 
verlohren geht, und diefe von verfchiedener Stäte 
fe gewonnen wird, Man unterfcheider Dierbey 
drey Grade der Staͤrke: 

Spiritus nitri fumans, welcher aus fonzentrira 
ter Salpeterfäure und aus falpetrichter Säure 
befteht. 


Spiritus nitri concentratus, hält 2 Theile 


Säure und ı Theil Waffer, heiſt auch Dop⸗ 
pel⸗Scheidewaſſer. 
Spiritus nitri communis, Smilie aus E 


heil Säure und 2 Theilen Waffer befteht. 


Bey der Anwendung des Woulfiſchen Appa⸗ 
rats kommt in die erjte Vorlage fein, in bie 


zweyte etwas und in die dritte noch mehr Waſſer. 
3) Beſchickungsverhaͤltniſſe auf 10 


Pfund Salpeter. 
a) bey dem kalzinirten Eiſenvitriol az Theit 
von dieſem und ı Theil Salpeter, und 10 


Pfund Waffer vorgefchlagen,. niche in Die Re⸗ | 


forte, 


b) bey ber Schmwefelfäure, von a und 


2 Theile Salpeter. 
c) beym Kolkothar 4 bis 8 Theile von biefen, 
und i Salpeter. 
d) bey der Thonerde 6 bis 8 Theile und ı Sei 
alpeter, 
e) beym Dinlolſchlamm noch unbeftimmt, 

















v4 
ee — 


bey der — Mutterlauge bien. 
ig) bey der Kiefelerde desgleichen. 


Sind die Subſtanzen in Plberform, ſo 


werden ſie gut gemengt, und dann die Retorten 
damit gefuͤllt, die Retortenhalſe gut ausgewa⸗ 
fihen, Altes ſehr reinlich behandelt, und die Vor⸗ 
lagen feſt angekuͤttet. in vorziglich Hierzu aee 
ſchickter Kuͤtt iſt der aus Kalk, Kaſe und etwas 
Sand bereitete. 

Bey allen dieſen Vorrichtungen wird zuerſt 


ein gelindes Flammenfeuer gegeben. Hierzu 


wird Holz, Steinkohlen oder Torf gebraucht. In 
den erſten 2 bis 3 Stunden iſt die Zeuerung fo 
gelinde, daß die Gefäfe noch nicht zum Gluͤhen 
fommen; dann wird in den folgenden Stunden 


die Hiße nach und nach verftärke, Diefer ganze 


Prozeß dauert gewoͤhnlich 16 bis 24 Stunden, 


Eine Retorte wird gewöhnl: ch mit. 5 Pfund 


Salpeter gefüllt. 

Diejenigen Fabrifen, welche Salpeterfäure 
für Kattuinfabrifen bereiten, nehmen gemöhntich 
Schwefelſaͤure als Scheidungsmittel, um fo eine 
eiſenfreye Säure zu erhalten. Es wird dazu in 
‚gläferne Retorten, welche in einem Sandbade 
liegen, folgende Beſchickung gebracht: 10 Pfund 
Salpeter, 5 Pfund Schwetelfäure und 22 Prund 
Waſſer. Diefe Beſchickung wird ebenfalls auch 


in doppelten Galeerenoͤſen, Die 12 Retorten has 


| 
| 
| 
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ben, deſtillirt. Hierbey bleibe dann ein Reſi⸗ 
duum zurück, welches ſchwefelſaures Kali iſt. Da 
nun eine ſolche Retorte nur 8 Örofchen ohngefaͤhr 
koſtet, hingegen der Ruͤckſtand wohl ı Thaler 
werrh iſt; fo fihläge man diefe entzwey, um Letz⸗ 
fern zu erhalten, 

Es ift eine merkwuͤrdige Erſcheinung, daß 
auch der Thon, wenn er in groſer Quanticät 
und bey flarfem Feuersgrade angewendet wird, 
die Salpeterſaͤure ausfcheider. 

Das Ausscheiden der Salpeterfäure durch) 
Kiefelerde Fönnte vielleicht nach meiner Angabe 
beym Ölasmadyen angewendet werden. Dabey - 
müßte ohngefähr folgende Vorrichtung Statt fin- 
den, Man brauche befanntlich weiffen Sand und 
Kali zur Verfertigung des Glaſes. Der Hafen 
der mit einer Beſchickung aus Salpeter und Kies 
felpulver beſchickt würde, müßte oben bedede 
feyn, da Dingegen eine Röhre aus Thon von dem 
Hafen aus, durch einen Theil des Feuerraums, 
und Durch die Mauer des Ölasofeng ginge. Aus 
ferhalb des Glasofens wäre dann die Vorlage an⸗ 
zubringen, 

Der Fabrikant fann eine reinere Säure lies 
fern, wenn er die nörhigen Handgriffe und Ver⸗ 
haͤltniſſe anwendet. Um eine gleich arte und 
reine Galpeterfäure, die von Schwefelſaͤure frey 
ift, zu bereiten, find folgende Regeln zu em⸗ 
pfehlen: 
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ı) die Reinigung des Salpeters Durch 
Kriſtalliſation. Man behandelt hier ı Theil 
E alpeter mit 3. Theilen Waſſer, laͤſſt dieß Gemilch 
etwas abdampfen und dann Friltallifiren (ans 
fhi-fen). Die dabey fallende Mutterlauge Fann 
gefammelt, und dann auf eben diefe. Art gereis 
nigt werden, ı Pfund Salpeter zu 32 Loth giebt 
donn 27 Loth gereiniaten; Der Verluſt ift gering, 

2) Man wende die weiſſe oder englis 
fhe Schwefelläure dazu an, fo geht feine 
ſchweflichte Saure bey der Deitillation mit ber, 
und e8 wird weniger falperrichte Säure erzeugte 
Was zweytens die Verhaͤltniſſe betrifft, fo find 
folgender: 10 Pfund Salpeter, 5 Pfund weiffe 
Scmefelfäure, und 24 Pfund Waſſer. Noch 
fommt 2% Pfund Wafler in die Worlaggefäfe, 
Hieraus erhält man nach Beendigung des Pros 


zefles, gemöhnli 10 Pfund ziemlich) gute und 


seine Salpeterfaure, 

| £itteratur über diefen Gegenſtand. 
$eonhardes hemifche Verſuche. Leipzig, 1765. 
Demaby’s 0. 0. Werk, TH, I. ©. 3e, 
Chaptal’s 9. a. Werk. 





<) Saljfäure-Gewinnung, 


Die Ausfheidung der Salgiäure aus 
Kochſaß iſt sang Diefelbe wie beym Salpeter: 


» Ale 


7 


2 Pe EN 








2) Alle Zufegungsmictel, welche beym Sal: 
perer angewendet wurden, gelten aud) hier; die 
Kiefelerde ausgenommen, worüber man nod) kei⸗ 
‚ne Verſuche angeftelle hat. 

2) Sa Hinfiche der Verdichtung muß vor 
ſichtig verfahren werden, auch bat man weniger 
Hige nörhig. Die Gefäfe muͤſſen weiter und 
der Woulfifche Apparat muß angewendet werden, 
deffen gute Dienfte unverkennbar find. 

Man hat zwey Sorten von Salzfäure, die 
fi) nach dem Grad ihrer Stärfe unterfcheiden: 
Spiritus Salis fumans, oder das mit falzicht- 

faurem Gas möglichft angeſchwaͤngerte Waffer. 
Spiritus Salis communis, wo man faum noch 

ein ſchwaches Rauchen wahrnehmen fann, und 
welcher noch durch Eifen und Schwefelfäure 
verunreinige ift. | 

Die Guͤte der Saure laͤſſt ſich darnach beur« 
theilen, ob fich jene Beftandrheile mehr oder mes 
niger daraus fällen laffen. Man bewahret fie 
in verpichten Krügen auf, 





d. Gewinnung der orpgenits 

ten Salzsfaure. 

Die oxygenirte Salzſaͤure, welche auch mit 
Eauerftoff überfärtigte Saljfäure heift, iſt nichts 
Anders, als die gemeine Salzfaure mit mehr 

Lampad. techn. Chem. B 
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Sauerſtoff verbunden. Andere betrachten ſie nur 
als eigentliche Salzſaͤure und nehmen die gemeine 
Salzfäure als ſalzichte Saure an. Noch hat fie 
wegen ihres Gebrauchs den Namen Bleichſaͤure. 

Sie fann bis jegt wegen ihrer Faͤhigkeit 
fih leicht zu desorydiren zum Verſenden noch 
nicht im ©rofen fabrizire werden. Sie wird 
zu der Dleichung leinener und baummollener 
Zeuge ꝛc. überhaupt zu Pflanzenfarben- Zerflös 
rungen gebraucht, Ich habe fie in ſchwarz ans 
geſtrichenen glaͤſernen Flaſchen Jahre fang uns 
verändert aufbewahrer,- | 

Zirbeit, 

Die Saure felbft wird am beften aus Koch- 
ſalz und Braunftein, mit verdünnterSchwefelfäure 
gemifcht, erzeugt. Das Verhältniß bey der Bes 
ſchickung ifte 6 Pfund Kochſalz werden mie 
- 12 Pfund (ſchwarzem) Braunftein.Erz innig ges 
menge, und 3 Pfund Schwefelfäure mit 14 
Pfund Waſſer in einem andern Gefäfe — dag 
ſchicklichſte würde ein bleyernes feyn — gut ger 
mifcht, bey Mifchung der legtern Subſtanzen 
bringe man zuerſt das Waſſer ins Gefas, und 
trage die Säure nad). | 

Eine Ketorte (oder zwey Netorten, damit | 
man abwechſeln Fann,) iſt binlänglich, in ihr 


— 


x) Nach Dauvy eine eigene Baſis (Halogen) welche 
mit Waſſerſtoff falzichte Saure bilder, 
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den ganzen Prozeß zu unternehmen, Die Mes 
torte wird in ein Sandbad gelegt, und Feuer 
gegeben, 

Es wird nun die vollkommne oder orygenirte 
Salzfäure in Luftform ausgeſchieden. Diefes 
erzeugte Gas muß, um bie Säure in tropfbar⸗ 
flüfliger Form zu erbalten, verdichtee werben. 
Man wender hierzu drey Flüffigkeiten an, nämlich: 

1) Waffer, oder 
2) Natronlauge, oder 
3) Kalfmilch, 
Vorrichtung zu der Verdichtung der Säure, 

Wenn in dem Gemifch, welches die Ketorte 
enthalt, 6 Pfund Kochfalz vorhanden find, 
dann fönnen mit dem daraus. fich erzeugenden 
Safe 30 Pfund Waſſer fo angefchwängert wer. 
den, daß man die flärffte flüffige oxygenirte 
Saljfaure erhält. 

Es find zur Verdichtung jenes Gaſes fol⸗ 
gende Vorrichtungen nörhig: Man nimmt ein 
hölzernes Faß, deflen einer Daube man eine 
Dide von 3 Zoll giebt. In diefer Daube ift 
fenfreche ein Soch bis nahe an deffen unteres Ena 
de von oben nieder gebohrt. Eben fo ift ein och - 
horizontal in den Boden des Faſſes bis in' den 
Mittelpunkt des Bodens eingebohrt. Das En» 
de der fenfrechten Deffinung muß genau mit dem 
Anfange der horizontalen zuſammen treffen, das 
mit das Öas, welches in der Daube niederdringt, 

B 2 
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in der horizontalen Oeffnung weiter gehe und mits 
ten aus dem Faßboden in der Fluͤſſigkeit auffteis 
ge. In das fiehende Faß wird nun ein zweytes 
zylindrifches Faß ungekehrt eingeftelle, welches 
dazu dient, Das auffteigende und nicht gleich 
abforbirte Gas zu fperren, 

Das Gas, welches fi) in der Netorte ents 
wickelt, wird in einer Röhre (von gebranntem 
Thon oder Gias) hinab bis unter den Boden | 
des Fleinern Fafjes geleiter. Wenn die Gasents 
wicelung bedeutender wird, fo wird dadurch das 
innere Faß gehoben werden; bier muß nun zur 
Verdichtung der Säure oben auf diefes Faß ein 
fehwerer Körper gelegt werden, welcher das Gas 
immer wieder auf den Wafferftand zurück drückt, 

Mit Vortheil fann man fich auch hier des 
Moulfifchen Apparats bedienen, deffen Verdich— 
£ungsgefäle von Holz feyn Fönnen und miteelft 
gläferner gefrümmter Röhren in Verbindung 
gefegt werden. a 

Die Röhre, welche das Gas in das Faß 
leitet, muß ſtets ihre Mündung unterhalb des - 
Wafferftandes haben, Dagegen die Nöhre, welche 
aus dem einen Faß ins andere geht, da, wo fie 
gefafft it, über dem Wafferftand befindlich ſeyn. 


£itteratur über diefen Gegenſtand. 
Weſtrumbs phufikalifch » chemifche Abhandlun⸗ h 
gen. | | 














Berthollets Faͤrbekunſt, von Gehlen uͤberſetzt. 

—B. J. | 

Anleitung, mittelft der Salzfäure zu bleichen, 
3. Ausg. von Tenner. Leipzig, 1800, 





e. Gewinnung der Phosphor 
 faure | 

Die Phosphorfäure, welche im techni⸗ 
ſchen Gebrauch minder wichtig ift, wird jetzt 
doch auch im Grofen bereitet, z. DB. in der ches 
mifchen Fabrik zu Salzgitter. 
Man ſcheidet fie aus gebrannten Knochen, 
und bedient ſich dazu einer Bleypfanne, die ohn⸗ 
gefahr 100 Pfund Waſſer faffen kann, und 
über einem $euerheerd mit einem Roſte einges 
mauert ift. 

Das Verhaͤltniß bey der Beſchickung 
ift: 10 Pfund gebrannte Knochen, 6z Dfund 
E chweferfäure, und ohngefähr 60 Pfund Waſſer. 

Die Kochen werden zuvor aber gereiniger, 
weiß gebrannt, und dann zu Pulver, welches 
man Beinaſche nennt, geftofen. Diefe Beins 
ofche befteht aus phosphorfaurer Kalkerde und 
etwas kohlenſaurer Kalkerde. Man träge zus 
erft die Beinafche mit dem gröfern Theile (ohns 
gefähr 50 Pfund) Waſſer in die Bleypfanne, 
und gieft dann nach uno nach die Schwefelfäus 


/ 





re, mit dem übrigen Waffer vermifcht, zu, Hier⸗ 
auf laͤſſt man das Ganze auffieden, filtrirt es 
durch einen leinenen Spißbeutel, und bringt die 
durchgeſeihte FSlüffigkeie in ein Faß. In dem 
Filtrum bleibe der fchmefelfaure Kalt (Gyps) 
zurüc, und die Phosphorfäure flieft durch. Das 
Reſiduum wird durch Eochendes Waſſer ausge 
füffe, und dann als Duͤngſalz benutzt. Die 
durchfiltrirte Flüffigkeie wird zuerft in der Bley—⸗ 
pfanne und dann in einem Fleinen Bleykeſſel 
bis zur Syrupskonſiſtenz eingedampft, und einie 
ge Tage lang. in verfchloffenen Flaſchen aufbes 
wahre, wodurch ſich noch etwas Gyps nieder-. 
ſchlaͤgt. Die geklaͤrte Saͤure ſchmelzt man in 
einem heſſiſchen Tiegel zu Glas, und gieſt dies 
fes auf ein Kupferbleh aus. Allerdings fuͤhrt 
diefe Phosphorfäure noch Gyps bey fih, und 
muß durch Yegammonium zum chemifchen Ge« 
brauch gereinigt werden. 





fe Gewinnung der Flußfäure 
(Slußfpatb: Säure), 

Die Bereitung dieſer Säure reduzirt fi) 
in technifcher Hinficht blos auf den Gebrauch 
bes Keßens auf Gras. Diefe Kunft wurde im 
Anfang des 77. Sahrhunderts fchon einmal auge 
geübt, Fam aber wieder aufer Gebrauch), bis 
man in neuern Zeiten durch Marggraf und 





Scheele die Flußſaͤure genauer fire lernte: Zu 
Glasgow wurden Verfuche angeftellt, das Aetzen 
I auf Ölas ſtatt der Kupferaͤtzkunſt einzuführen, 
welche aber meines Wiffens nicht zur Vollfom« 
menheit gediehen find. Indeſſen wird von der 
Slußfaure bey der Verfertigung phyNfatifcher 
Inſtrumente guter Gebrauch) gemacht. 

Man bar drey verfchiedene Merhoden, die 
Flußſaͤure zu erwähntem Gebrauch anzuwenden: 
1) Man ſcheidet die Saure in mäffriger 
Geſtalt aus dem Flußſpath, und age das Glas. 
Man nimme zur Erzeugung der Säure 2 Theile 
Flußſpath und 1 Theil Schwefelfäure mit eben« 
foviel Waſſer verdünnt; bringt diefes Gemenge 
in eine (bleyerne) Retorte und giebt berfelden 
eine mit 8 Theilen Waffer gefüllte Vorlage. Ein 
gelindes Deftiflationsfeuer Iaffe dem Gemifch 
Dämpfe erzeugen, welche ſich in der Vorlage vera 

Dichten, und fo die Säure in flüffiger Geftalt ers 
zeugen. Diefe fo erzeugte Flußſaͤure aͤtzt un⸗ 
gemein langſam. 

2) Man unternimmt die Aetzung durch das 
Gas ſelbſt. Dazu dient ein groͤſerer oder klei⸗ 
nerer Bleykeſten, der durch einen Deckel gut 
verſchloſſen werden kann.“ Die zu aͤtzende Sa— 
che wird in den Bleykaſten gebracht, und das 
Gas aus der Retorte in denſelben geleitet. 

3) Man bereitet einen Aetzbrey aus 2 Thei⸗ 
len des feinſten Flußſpath-Pulvers, 1 Theil 
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Schwefelſaͤrre und F Theil Waſſer. Dieſes 
Gemenge ruͤhrt man in einem zinnernen Becher 
ein, und beſtreicht damit das zu aͤtzende Glas. 
Um gegenden Angriff der Säure die Theile zu 
fhügen, welche nicht geäße werden follen, mens 
dee man ein Aetzwachs an, womit jene Stellen 
beftrichen werden. Diefes Aetzwachs erhält man 
aus 21 Wahs, = venetifchen Terpenfin und \ 
ebenfoviel rothem Eifenoryd (Cap. mort.). 
Diefe Subftanzen werden mit einander geſchmol⸗ 
jen, und warm aufgeftrichen. | 





8. Gewinnung der Borarfaure, 
Die Borarfaure findet bis jege nur in. 
der Pharmazie und PENDEL FerEnnk ihre , Ans 
wendung. 5 
Sie wird aus Borar — aber noch nicht 
im Grofen — gefchieden. Man: nimme dazu ° 
2 Pfund Borar, löft diefen in 8 Pfund Fochen« 
dem Wafler auf, und bringe dazu 1 Pfurd 
Fonzentrirte Schwefelfaure. Man läfft das Ges 
mifch entweder in einem irdenen und glafirten, 
oder in einem hölzernen Gefaͤſe ruhig fleben, und 
nun fchieft die Säure in Kryftallen an. Die 
Mutterlauge oder das Reſiduum wird gefams 
melt, und dann wieder abgedampft, mo fie noch 
eine unreinere Borarfäure giebt. In der Feus 
erwerferfunft wendet man dieſe Säure an, um 
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mie dem Meingeift eine fehöne grüne Slamme 


zu erhalten, 





h. Die Bernfteinfaure 
wird in den chemifchen Fabrifen durch Deftiffas 
tion aus dem Bernſtein gezogen,und unter dem Ma⸗ 
men Sal Succini an die Apotheker verfauft. Man 
kann die Bereitung diefer Säure mit der Verfer⸗ 
tigung eines Dernfteinfirniffes verbinden, 





Nutzen und Gebrauch der Mineral: 
fäuren im Allgemeinen. 


1) Die Schwefelfäure wird angewendet: 
a) zur Veränderung ber Färbeftoffe, 3. B. in 
Drucdereyen und Färbereyen, 
b) zur Auflöfung metallifcher Subſtanzen, als; 
Kupfer, Eifen ꝛc. 
c) zur Bereitung der brennbaren Luft im Grofen, 
d) als Auflöfungsmittel des Indigs im Grofen 
bey Faͤrbereyen, 
e) als Ausfcheidungsmittel für andere Säuren, 
f) in Bleichereyen, | 
8) bey Gaͤrbereyen zum Anſchwellen der Leder, 
h) zur Zubereitung der Arzneymittel, Dir weiſſe 
rektifizirte, 
i) zur Suderfabrlfaron, die weiſſe. 





a) Die Salpeterfäure: 
a) zu Auflöfung der Metalle, 
b) zur Kupſerſtecher⸗Kunſt, 
ce) in Druckereyen und Färbereyen, 
d) Farben zu verändern, 
e) um thierifchen Stoffen gelbe Farbe zu geben, 
f) zum Beizen der Hölzer. 


3) Die Salfäure: 
a) als Nuflöfungsmittel einiger Metalle, 
.b) als Veränderungsmittel der Farben, 
c) zur Bereitung des Koͤnigswaſſers. 

4) Die orygenirte Salzſaͤure iſt vorzuͤg⸗ 
lich wegen ihrer Anwendung als. Fünftliches 
Bleihmittel der vegetabilifhen Stoffe wichtig; 





auch har man fie nad) Guyton Morveau als Zers 


ftörungsmiteel der Miasmen angewendet. Der 
Gebrauch des orygenirten falzfauren Kalis ftart 
des Solpeters zum Schiespufver iſt noch nicht alle 
gemein Noch ift ihre Vegetation erregende 
Kraft merkwürdig. 


5) Die Phosphorfäure: 
a) bey Drudereyen, 
b) in der Pharmazie, 


6) Die Flußfäure: 

a) um damit auf Glas zu ägen, wobey ge 
woͤhnlich gleich de Flußſpath angewandt 
wird. 
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7) Die Borarfäure: 
a) als Arzneymittel, 
b) bey der Seuerwerfs- - Runft, 
c) bey Schmelzverfuchen als Flußmittel. 


8) Die Bernfteinfäure: 
a) in Apotheken und chemifchen Saboratorien. 





B. Mineralalfali:Öewinnung, 





a. Natrongewinnung. 


Das Natron komme unter verfchiedenen 
Namen, als: Soda, Barilla, Mineralalkali, 
Natrum, in dem Handel vor. 

Die Soda des Handels ift im Grade ihrer 
Meinigkeie fehr verfchieden, und nie ganz rein. 
Zum gewöhnlichen Gebrauch) beym Farben und 
Seifenſieden ift die ganz reine auch nicht nörhig. 

Ich zergliederte zwey Arten Fäuflicher Soda, 
namlich die fpanifche und Schönedecfifche, 

Die fpanifche enthielt; 

42 reines Fohlenfaures Natron, 
18 Kochlalz, 
8 Glauberfalz, 
26 Talf-, Thonz, Riefelerde % 
8 verbrennliche Kohle, 


102. 
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Die Schoͤnebeckiſche Soda enthielt: 
45 reines Eohlenfaures Patron, 
20 Öfauberfalz, 
ı5 fohlenfauren Kalf, 
10 fihwefelfauren Kalk, 
3 Braunſteinoxyduͤl, 
2 Kochſalz, und 
2. Kohle, 
97. 
. Die Ipanifhe wird durch Verbrennen der 
Sodapflanzen erhalten; die von Schönebed aus 
Ölauberfalz. 





aa. Matron aus Natronſeeen. 


‚Es ift aus den älteften Zeiten befannt, daß 
man Soda aus den Natronfeeen in Aegypten 
verfertigee. Auch iſt fihon fehe lange ihr Ges 
brauch beym Seifenfieden bekannt. 

Das Waffer der Natronfeeen wird in Baſ— 


fins geleitee, und durd) Sonnenwärme abgedun« - 


ftee. Dann wird die hier zuruͤckbleibende Soda 
in Handel nach Werandrien gebracht. Auch 
der Nilfchlamm enthält Natron, und man ver 
muthet, daß die durch die Ueberſchwemmungen 
des Nils hervorgedrachte Fruchtbarkeit Aegyptens 
zum Theil auch ihren Grund in dieſem fodahaltis 
gen Schlamm habe. So wie die waſſeranzie— 
benden Salze auf trodnem Boden der Begeta« 
tion zuträgfich find, fo koͤnnen auch auf folchen 


„ 
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Boden die waſſergebenden Salze die Fruchtbar⸗ 
keit vermehren. Die aͤgyptiſche Eoda iſt eine 
der reinſten. | | 


bb, Natron aus Sobapflanzen, 


Aus den Sodapflanzen wird ebenfalls Nas 
ron, befonders in Spanien, aber auch in ans. 
dern Räüftenländern erzeugte. Es fcheine aber, 
als wenn die Sodapflanzen nicht eben das Vers 
mögen, aus fich felbft Sodagehalt zu erzeugen, 
hätten, indem folche Pflanzen, auf kochſalzfrey⸗ 
em Boden erzeuge, wenig oder gar feinen Ger 
halt davon befigen. 

Nach Vauquelins Analyfe enthalten diefe 
Pflanzen: Eohlenfaures, falzichtfaures und fchwes 
felfaures Natron. 

Nachdem man biefe Pflanzen gut getrocknet 
hat, bringe man fie in Gruben in der Erde, wel⸗ 
che mit Steinen ausgefegt find, verbrennt hier 
auf jene und fähre damit fore bis die Gruben vofl 
Aſche find. Aus ihrer Afche wird die Soda 
gezogen. 

Man hat gegen 40 Species von Sodapflans 
zen, worunter mehrere Species Salsola, Salicor- 
nia wegen ihres Gehalts. fid) auszeichnen, In 
Alikant, Kartdagena, zu Narbonne wachfen dies 
fe Pflanzen an den Meerbufen und einige im 
Meere ſelbſt. Bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gab es-in Deutfchland Feine andere 
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als die Pflanzenfoda im Handel. Dann fing 
man an, Werfuche über die Ausfcheidung der 
Soda aus Kochfalz und Glauberfalz, anzuftel« 
len. Scheele und Bergmann haben befonders 
durch ihre Arbeiten dieſe Verfuche eingeleiter. 


cc. Natron aus aufgefhwemmtem 
Gebirge, 


Bey Debrezin in Ungarn fommt auch Soda 


im aufgeſchwemmten ©ebirge unter der Damms 
erde vor, welche ebenfalls benuge wird. Wegen 


ihres vielen Gehaltes an Kochfalz, Glauberfalz 


und Erden iſt fie wenig brauchbar. 


dd. Natron aus Kochſalz. 
Scheele hat bewieſen, daß das Kochfalz durch 
DBlenglätte unter gewiffen Umftänden zerlegt wer⸗ 
den kann, dabey richtet ſich Alles nach der Quan— 
tirät.: Man muß überwiegend Bleyglaͤtte und 


Kochſalz anwenden, dann laͤſſt fi) der Verſuch 


mie Nugen ausführen. Ich babe vorgefchlas 
gen, eine Bleyweißfabrik mie der Matronfabrif 
zu verbinden. Das Verhaͤltniß dabey ift: 
4 Ölätte oder Mennige, 
4 Wafler, 
ı Kochſalz. 
Zuvor wird die Glätte fo viel als möglich 


— im Grofen auf Mühlen — fein pulderifirt. 


Der fernere Prozeß Fann fedr gut in Amalgamite 


u De Bu 
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fäffern vorgenommen werden. Zuerſt fragt man 
die Bleyglaͤtte mir der Hälfte des Waſſers ein. 
Das Rochfalz, welches vorher in 2 Theilen Waſ⸗ 
fer aufgelöft wird, bringe man in 4 Portionen 
getheilt, nad) und nach hierzu. Hierauf laͤſſt 
man das Fuß 48 Stunden in Bewegung. 
Saft alles Kochfalz wird hierbey zerfege. Nun 
bringt man ein gröferes Quantum von Waffer, 
mit Kreide eingefhlemme, hinzu, und laͤſſt die⸗ 
ſes ſich noch einige Stunden mit der uͤbrigen 
Maſſe bewegen. Hierbey iſt das Verhaͤltniß 
der Kreide zu dem Waſſer das naͤmliche, wie 
bey der Glaͤtte. Das Reſultat dieſes Prozeſſes 
iſt Natron mit Kohlenſaͤure, etwas unzerſetztes 
Kochſalz und falsfaure Kalkerde. Der Nieder⸗ 
ſchlag iſt kohlenſaurer Da und Fohlenfaures 
Bley. 

Die Fluͤſſigkeit muß eine Zeit lang ftehen, 
fonft würde die Trennung der Fohlenfauren Kalk⸗ 
erde nicht vor fich geben. ' 

Iſt die Fluͤſſigkeit mit Koblenfäure der Uta 
mosphäre angefchwängert, fo fiedet man fie in - 
fupfernen oder eifernen Keffeln bis zum Kryſtalli— 
fationspunft ein, fege fie dann in die Kälte, wo 
fie anfchieft und das Natron liefert. Sn dem 
Reſiduum bleibe etwas falzichtfaure und Fohlen» 
faure Kalkerde und Kochſalz gurüd. Der Mies 
derſchlag liefert ein mie Pohlenfaurem Kalk vers 
mengtes Bleyweiß. 
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ee. Natron aus Kochſalz durch ges 
brannten Kalk. 


Nah Ehaptal werben 5 Ihelle gebrannten 
Kalkes mit ı Theil Kochfalz und dem nörbigen 


Waffer bis zu einer Breyfonfiftenz vermenge und | 


dann ber freyen Luft ausgefegt, wo fid) das Nas 
ton durch Auswitterung erzeugt, 


ff. Natron aus Kochſalz durch Koh: 
lenftaub.. 


Nach dem Repertory of Arts and Manufactu- 


res foll man Kochſalz, mit Koblenftaub gemengt, 
durch Steinkohlenfeuer im Neverberirofen anhals 
tend kalziniren. Mac meinen Verfuchen wird 
auf diefe Weife aber nur wenig Natron aus dem 
Kochſalze frey. 


gg. Natron aus — 


Zu Schoͤnebeck war die erſte Fabrik, die auf 
dieſe Art brauchbares Natron lieferte. Man 
kennt die genaue Behandlung dieſes Prozeſſes noch 
nicht. Mad darüber bier angeſtellten Berfus 
chen im Groſen wird Falzinirtes fchwefelfaures 
Natron mit Kohle und kohlenſaurem Kalk ges 
mengt, und in einem Reverberirofen nach und nach 


fharf, bis zum Schmelzen, erhitzt. Dabey 


erzeugen fich Eleine Bläschen, ‚weiche plagen und 
ſchwefelhaltiges Waflerftoffgas enthalten. Am 
Ende des Prozeſſes fer man, um den Schwefel 
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zu verbrennen, ſchwarz Braunfteln-Erz (zerrieben) 
hinzu.  Dabey find von mir folgende Verhälts 
niffe angewendet: 100 falzinirtes fihwefelfaures 
Matron, 60 Fohlenfaurer Kalk, 10 Kohlenftaub 
und 3 Braunſtein. 

Diie zuruͤckbleibende Eubftan; ift feft, man 
lege fie an die Luft, wo fie vermwittert, und eine 
mittelmöfige Soda giebt. Dize, Leblank und 
Ehre in Sranfreich haben blos dur) Koble und 
kehlenſauren Kalt das, ſchwefelſaure Natron zer 
fegen wollen. Diefer Verſuch wurde auf der 
Halsbrüde bey Freyberg nachgemacht und nicht 
für vortheilhaft befunden. 


















hh. Zerlegung des fhwefelfauren 
Matrons durch bolzfauren | 
Kalk. 

Dieſe Methode iſt zuerſt von mir angegeben 
und gegenwärtig auf der Halsbruͤcke ausgeführt, 
Sie liefert eine faft ganz reine Soda, und iſt 
vorzuͤglich vortheilhaft, wenn man Meilerwaffer 
Holzſaͤure) i in der Nähe hat. 

Zuerft wied in der Holzſaͤure fo viel Aetzkalk 
als möglich aufgelöfl, Das Verhältniß der ganı 
ken Beſchickung ift: «2 Pfund Holzfäure, 7 Une 
jen und 2 Drachmen Kalk; dadurd) wird ein 
Pfund Glauberſalz zerlegt. 
Waͤhrend der holzſaure Ralf durch Erhitzung 
n einer Bleypfanne gebildet wird, thut man das 
Lampad. techn Chem. C 


bi 
J— 
a 

- * 
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Glauberſalz hinzu. Dieſe heiſſe Solution wird 
in einem Kuͤhlkaſten bis zu 30° abgekuͤhlt und 
dann abgelaffen, we ſich viel Gyps niederfchläge. 
Dann läjfe man die Lauge forgfältig ab. E 

Nun wird dieſe fauge bis zum Trocknen in 
einem eifernen Keffel eingedampft, darauf kalzi⸗ 
nirt, und fo it die Soda ziemlich rein dargeftelle. 

Der zurüfgebliebene fchwefelfaure Kalt kann 
noch als Dünger benußt werden. Er ift als 
Megetationsmiteel um: fo wirffamer, da er mie 
brenzlichtem Holzoͤhl verbunden ift. 

Die Schwefelfäure des Natrons geht bey 
dieſem Prozeß an die Kalkerde, und die Holz· 
ſaͤure an das Glauberſalz; im Feuer wird die 
Holzſaͤure ganz zerſtoͤrt. 





ii. Natron aus Glauberſalz durch 
Koble und Arfenif. H 

Diefe Methode iſt im Grofen bis jegt noch 
nicht in Anwendung gefommen. Gie wurde 
von dem Faftor Dietrich) vorgefchlagen. Das 
bey ift folgende Befcyiefung anzuwenden: 8 Glau⸗ 
berfalz, ı Kohle, 2 weiſſer Arfenit, Dieſes 
Gemenge wird aus Schmeljgeläfen, mit einem | 
eifernen Helm verjeben, fublimirt. Bey diefem 
Prozeß wird die Schwefelfäure durch bie Kohle 
desorndirt, dann verbindet fich der Schwefel mie” 
dem Arfenif, und legt fich in der Möhre als ro⸗ 
ther Arſenik an. Würde Diefe Methode im ron 
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fen ausgeführt, fo müßte fih auch) rother Arſenik 
dabey gewinnen laffen. Die geringe Dauer der 
Schmelzgefaͤſe erregt die größten Hinderniffe bey 
diefem Prozeß; vielleicht daß ähnliche Häfen, 
wie bey den BlaufarbensBerfen, angewendet wers 
den koͤnnten. 


Gebrauch des Natrons. 


Man wendet es vorzuͤglich bey Faͤrbereyen 
(beſonders des tuͤrkiſchen Garns) an. Dann 
kann es in vielen Faͤllen die Stelle der Pottaſche 
vertreten. 

Zum Seifenſieden iſt es ebenfalls ſehr 
gut zu gebrauchen, und die guten ſpaniſchen und 
Venetianiſchen Seifen ſind vorzuͤglich aus Na— 
tron erzeugt. | 

Endlich noch ift es beym Glasſchmehen 
im Gebrauch. Hier wirft es beſſer als Potta— 
ſche, da es mehr Kieſelerde aufloͤſen kann. 

Bey Bearbeitung der Haͤute, zur Kochung 
der Garne beym Bleichen u. ſ. w. wird es eben⸗ 
falls verwendet. | 
L 


Litteratur. 


R ——— of Arts and Manufactures. Voll I. 
oyſels Glasmacher⸗Kunſt, ausdem Franzöſſchen 
uͤberſetzt. 





36 — 


C. Gewinnung der Mittelſalze. 





a. Kochſalz-Gewinnung oder 


Saliniſtik. 
Kochſalz beſteht aus 28 Salzſaͤure, 66 Na⸗ | 
fron, und 6 a (Buchholz). N 


Die verfchiedenen Ausfhheidungsarfen des 
Kochlalzes richten fich nad) der Art des Worfom- 
meine, Auch das Klima ift hierbey zu beruͤck⸗ 
fichrigen, denn man gebraud)t an dem einen Ort 
die Sonnenhige, an einem andern das Gefrieren 
zum Ausſcheiden. | 

Sonnenfalz liebt man mehiger als Siedeſalz, 
weil es reiner ift. Ueberhaupt habe ich gefuns 
den, daß man im gemeinen $eben dasjenige Salz 
als am ſchaͤrfſten falzend liebt, welches die mehrs N 
fte falzichtfaure Kalferde enthält. Schmefels 
und jalzichtfaure Talferde machen das Salz bitter. 

Das Kochſalz iſt in der Natur baͤufig 
verbreitet, und es kommt vor 

1) als reines Steinſalz, doch Get 


rein felten”). 





— * 









*) Auf Veranlaſſung des Hrn, Bergrath v. Herder 
untersuchte Ich cine Sorte Gteinfalz von Wickie 
fa, welche man unter beim Namen Spack als 7. 
fchlecht falzend verwirft, und fand — reines I 
Kochſalz. 9 
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2) als unreines Steinſalz, welches mie 
verfchiedenen Erden, Gyps ꝛc. grob oder fein 
vermengt, oder durch Metallernde gefärbt ift. 
3) im Ieltmeer, Das hieraus gewon- 
nene Kochſalz fälle immer unrein aus. 

| 4) Salzige Eandjeen geben mitunter gu⸗ 
tes Kochſalz. 

| 5) in den Salzſohlen als Duellen. Dies 
‚fe find wieder in Hinſicht ihrer Duantität und 
Qualitot ſehr verfchieden, 
Sao haͤufig das Kochſalz über und unter der 
Erde verbreitet vorkommt, ſo ungemein mannich— 
faltig und wichtig iſt deſſen Gebrauch. 

| Es ift für den Chemiker in vieler Hinficht 
ſehr wichtig, Diele verfchisdenen Maturprodukte 
zu fennen, befonders um die Abfälle bey der Bee 
reitung des Salzes noch zu verfchiedenem Gebrauch) 
"benugen zu können; fo läfft fih 5. B. bey den 
Salzſohlen noch Manches aus der —— 
darſtellen. 





aa. Kochſalz als Steinfal;. 


Die Gewinnungsmethode des reinen 
Kochfalzes als Steinſalz gehört in die Bergbau» 
kunſt, und nicht Hierher. j 

Die Neinigung des rohen Steinfalzes 
wird durch Auföfung und Klörung unternems 
| men. Es wird namlid in Baffins, die aus hoͤl⸗ 
‚zernen Pfoften in Lehmgrund gebaut find, ges 
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bracht. Dieſe Baſſins werben mit Waſſer ge- 
file, und dann in fie das gepochte Steinfalz eins 
gefragen, wo es aufgetöft wird. Mun wird das 


Ganze nach und nach umgeruͤhrt, und wenn fich 


die erdigen und meraflifchen Theile nad) eingerres - 


tener Auflöfung und Ruhe gefällt haben, fo laffe 
man das Waffer, welches nun fehr mit Salzge⸗ 


hale gefchwängere iſt, durch Hahne, ab. Es 
wird in die Pfannen geleitet oder gepumpt, und 


verſotten. 


Um Kochſalz zu erhalten, leitet man auch in 


die Weitungen der durch Grubenbau aufgefchloß 
feren Saljgebirge ſuͤſſes Waſſer, um dieſes mie 
ausgemittertem Salze anzuſchwaͤngern, und leitet 


die fo erzeugte Sohle in die Kothen zum Verſieden. 


| 


bb. Kochſalz aus Meer: oder Sande Ä 


fee: Waffer, 


Man kann aus dem Meerwafler das Salz 
bereiten: 
1) durch Yuslougung des mit Salz ange: 
reicherten Sandes der Küften. 

3) wenn man das Meerwaſſer in Reſer—⸗ 
voirs durch Sonnenwaͤrme verdunften laͤſſt. 

3) wenn man durch Gefrieren des Waſſers, 
welches aber mit vielen — 
iſt, es konzentüirt. 

4) wenn man das Seewaſſer wie in Irr⸗ 
land verſiedet. 


4 
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Die Ausfcheidung durch Sonnenwaͤrme iſt 
die vortheilhaftelte, und in den füdlichen Laͤndern 


I vorzüglich in Anwendung. - Es werden dort Bafe 


fins mit Schleufen vorgerichter, zur Zeit der 


I Fluch in diefen das Meerwaffer aufgefangen oder 
auch nach dem Sofafe hineingepumpt, und dann 
vor dem weitern Zutritt des Waſſers durch Daͤm⸗ 
me verwahrt. Die verunreinigenden Theile, wels 


che dem Seewaſſer beygemiſcht find, fchlagen ic) 
nun nieder. Hierauf laͤſſt man diefes Wafler in 


ein zweytes oder drittes u. f. Baſſin. Durch 
die Sonne wird der Waſſergehalt verfluͤchtigt, 
und das Salz faͤllt endlich nieder. Dann wird 
es ausgeſtochen, getrocknet und fo in den Hans 
del gebracht. Auf ähnliche Art ifl die Gewinnung 
des Salzes aus $andfeen, nur daß gewöhnlich 
das Waffer aus ignen durch Pumpen in die Baſ—⸗ 
ſins gebracht wird, 


Das Gefrieren ift deshalb fo ſchwierig, weil 


die Temperatur immer zu fehr wechſelt. Es ift 


aber nur .die Temperatur von 4 bis 10° uns 


ter dem Gefrierpunkt die ſchicklichſte. Diefe Mes 


thode ift in nordifchen Sändern, aber — ſonder⸗ 


| lichen Erfolg verfuche worden. 


Das Meerwaffer ift oft chemiſch geprüft wor⸗ 
den. Link in Roſtock befchäftigte in neuern 
Zeiten fich mit deffen Analyfe und fand in dem 
Meerwafler der Oſtſee, in einem —— von 


12 Pfund: 
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1052 Gran Kochſalz, 
444 =» ſalzſaure Talkerde 
Ri fchwefelfaure Kalkerde, 
8ſchwefelſaure Talkerde, 
4 ⸗haarzige Subſtanz. 
Dieſe harzige Subſtanz finder ſich überall in’. 


dem Meerwaſſer verbreitet, und verurſacht den 


bitterlichen Geſchmack deſſelben. Sie iſt es 


miſch noch nicht genug bekannt, indeß iſt fie ver⸗ 


brennlich. 


Vogels neuere Analyſe des Meerwaſſers aus 
den Kanal, dem atlantiſchen und mittellandie 


ſchen Meere giebe ganz andere Nefultate. Nach 
diefer gaben z. B. 1000 Gran des atlantiſchen 
Meerwaſſers: 
25,10 Gran Kochſalz, 
5,78 = Bitterſalz, 
3,50 » falsfaure Talkerde, 


0,20 . kohlenſaure Kalk: und | 


Talkerde, 
0,15 Gyps. 


Auch an engliſchen Kuͤſten wird das Meer— 


waſſer z. B. 8 Meilen von Newkaſtle in 25 Fuß 
langen, 15 Fuß breiten und 24 Fuß tiefen Pfans 


nen von Blech verfotten. Die Soble wird das 


bey mit Rindsblut gereinigt, der geronnene 
Schaum des Blutes abgefhaumt, und dann das 


‚mit bis zu einem gewiffen ©rad der — 


ſortgefahren. 
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cc Kochſalz aus Salzſohlen. 
| Die Unterſuchung der Salziohlen kann 
auf zwey Arten State finden, namlic) mecha⸗ 
niſch und chemiſch. 
| Bey der mechanifchen Unterſuchung pruͤft 
man die Sohlen beſonders nad) ihrer Farbe, ide 
rem ſpezifiſchen Gewicht, ihrer Temperasur, u 
ſ. w. Die Satzfpindeln, Sohlmaagen, mwels 
che von Lambert, Richter, Sangsdorf u. A. zu eis 
ner ziemlichen Vollkommenheit gedieden find, ges 
ben zwar den Gehalt des Kochſalzes durch Anzei— 
ge eines gröfern fpezififchen Gewichtes der Soh— 
len einigermaafen, aber nicht Die Verfchiedenheit 
der Neben » Beitandrheile, an. Sie dienen daher 
mehr zur Beurtheilung der Körderung, Gradis 
rung und Siedung fihon chemifd) geprüfter Soh⸗ 
len, als zu der BeMreiUDung neu aufgefundener 
Salzquellen. 

Die chemifche Unterfuchung der Sohlen ift 
von zweyerley Art, nämlich einmal blos in ted)= 

niſcher Hinficht, um den darftellbaren Gehalt 

des Kochſalzes der Salzſohlen anzugeben, und 
zweytens um alle Beſtandtheile der Sohlen aufzus 
finden, um ihre weitere Benutzung nach derſelben 
zu beftimmen, 

Neben: Beftandtheile der Sch BER. 

Aufer dem Kochfalz enthalten fie gewöhnlich 
noch fehmwefelfaures Narren, ſchwefelſaure Talk 
erde, fchwefelfaure Kalkerde, falzichtjaure Taike 











erde, ſalzichtſaure Kalkerde, ſchon ſeltner etwas 
ſchwefel· und ſalzichtſaures Eiſen, und zuweilen 


noch kohlenſaure Kalkerde und kohlenſaure Talk⸗ 


erde, gewöhnlich auch noch etwas Extraktivſtoff, 


welcher die Mutterlauge gelb faͤrbt. Manche Dies 


ſer Beſtandtheile, find auch bey der Anwendung 


und Bersitung bes Kochſalzes ſehr nachtbeilig. 
Iſt die Quantität derfelben gros, fo gehen die 


Sohlen nicht gut zu Salze. 
Man meis, daß denn, wenn bey der Unters 
fuchung in den Probepfannen fio viele Prazipiras 


te bilden, die Salzfohlen von den benannten Bes. 
310% | 


ftandtheilen einen ftarfen Gehalt haben. Des- 
gleichen ift auch die Farbe der $augen ein gutes 


Kennzeichen, fo wie die bafvige Abklärung der. 

felden, für den gröfern oder mindern Salzgehalt. 

Chemiſche Analyfe der Salzſohlen. 
Diefe genau zu befchreiben, gehoͤrt eigentlich 


in die Lehre von der dhemifchen Analyfe der Mis - 


neralförper; daher dieſe Methode bier nur kurz 
berührt werden fol. Nachdem das fpeziftfche 
Gewicht der Sohle genau beftimme ift, wird fie 
in einem verzinnten Keffel oder einer Ölasretorte 
aufgefotten. Sieht man, daß fich die Lauge bey 


dem Sieden trübf, fo wird fie nad) und nach fils | 


firt. In dem Filtrum bleibt dann gewoͤhnlich die 
Talkerde, Kalkerde und das Eifenoryd zuruͤck. 
Nun bat man fchon ziemlich gereinigte $auge. 


Sonſt hatte man die Merbode, durch wiederbeltes 


a4 . ” 
u * 
Binnen NE 
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| Aufloͤſen und Kryſtalliſiren den Gehalt der So 


len zu beſtimmen. Jetzt ſondert man durch che⸗ 
miſche Hilfsmittel jeden einzelnen Beſtandtheil 


ab, dann ſummirt man alle dieſe, und erhält fo 


die richtige Angabe der Neben⸗Beſtandtheile. 

Man gebraucht zu der weitern Unterſuchung 
Der auf befihriebene Art erhaltenen ziemlich reinen 
$auge ohngefähr Hier Gefaͤſe, fülle diefe in glei« - 


chem Verhaͤltniß mit Jener. In das erſte Ges 


faͤs bringt man eſſigſaures Bley oder e ſigſaure 
Schwererde um den Schwefelſaͤure⸗Gehalt zu bes 


flimmen, In dos zweyte Gefaͤs thut man eine 


eiligfaure oder falpeterfaure Gilberfolution, und 
fchläge Damit die Salzfäure nieder. Die Sohle 
bes dritten Gefäfes wird mit Fohlenfaurem Kali 
erwärmt, und dadurch alles Erdige und Metallia 
ſche niedergefchlagen. Das Präsipitar kann abs 
filtrire, und fo als ein erdiger Körper weiter ches 
mifch analyfire werden. Um ben Natrongehalt 
zu beftimmen, bringt man in die Sohle des bier: 
ten Gefaͤſes effiglaures Bley; doch wird diefeg 
erft angewendet, wenn bie Sohle weit einge 
damft iſt. Dabey ift zu merken, daß nicht mehr 
efligfaures Bley hinzugefegt werde, als zur Faͤl— 
kung nörhig ift, Man filtrire nun das effigfaure 


‚Natron von dem Prägipitate ab, bampft rs bis 


zur Trockne ein, und verbrennt bie Eifigfäure 
durch) Kalzination, fo bleibt das Natron surüd. 
Um den Extraktivſtoff-Gehalt zu finden, fo 
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dampft man ineinem fünften Befäfe die nach ben 

vier Arten gereinigte Fluͤſſigkeit bis zur Trockne \ 

ein, und fegt dann Weingeift, der fich mit dem 

Ertraftivftoff verbinder, Hinzu Iſt die Analyse 

fe der Sohle fo weir geführt, ‘dann läjft fid) dare 

nach ihre weitere Bearbeitung bejlimmen. 
£itteratur, / 

Klaproths Beyträge zur chemiſchen Kenntniß der 

Migeralkoͤrper. 
Weſtrumbs phyſikaliſch ⸗chemiſche Schriften. 
aaa. Die verſchiedenen Gradirmethoden 
der Sohlen. 

Gradiren (von Grad) heiſt: eine ſchwache 
Sohle konzentriren, und dieſe jugleich reinigen. 
Es iſt ein Abdampfungsprozeß. Lim alſo ein 
reines Sal; zu erhalten und nicht zu lange zu fies 
den, wird gradirt. Die Gradirmände find zu: 
erfi von Mech im Jahre 1599. erfunden, und feit 
1730. wurde durd) v. Beuſt die Dornengradi- 
rung eingeführt, Seit diefer Zeit hat die Salie 
niſtik mächtige Fortfchritte gemacht. | 

Da richt afle Salzſohlen zu Tage ausquefs 
len, fo müffen fie oft bergmaͤnniſch durch Erdboh— 
rer aufgefucht und dann gefajft werden. Iſt man 
in dem Brig einer Sohle, dann fann fie entwe⸗ 
der fogleich verforten werden (wenn fie Fochfalze 
reich iſt), oder fie muß erſt gradire werden. Man 
verbindet bey dem Gradiren, mie gejagt, jwey 
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Zwecke, nämlich um den Eakzgesatt zu Fonzens 
triten und dann zugleich auch die Lauge zu reinigen. 
Man hat folgende Gradirmethoden, die theils 
wirklich in Ausübung gebracht werden, theils blos 
je Verſuche find: 
1) Dornengradirung, 
2) Prirfchengradirung, . 
3) Dachgradirung, 
4) Tafelgradirung, 
5) Faſchinengradirung, 
6) Käftengradirung, 
7) Seuergradirung, welche nicht mit 


dem Sieden zu verwechfeln iſt, 
8) Srojtgradirung. 





aaaa. Dornmengradirung. 
Diefe iſt allerdings am bäufigften —— 9 
det, Es werden hierbey ſchmale hohe Wände 
von Dornen oder Reiſigbuͤndeln aufgeführt, und 
darüber die Sohle geleitet und vertheilt. Man 
fer dDiefe Dornenwände (Gradirwerke) gern fo, 
daß fie von der Mittagsfonne in ihrer größten 
ange befchienen werden, denn die Sonnenwaͤr— 
me befördert das Gradiren ungemein. . Diefe 
Gradirhäufer find theils bedacht, theils ohne 
Dad; durch den Regen wird die Gradirung fehe 
gehindert, wenn das Gradirhaus unbededt iſt, 
indem durch Jenen die Sohle verdünnt wird, 
Beym Bauen diefer Gradirwerfe merden zuerft 
Gerufie von Holz aufgeftellt, dann kommen zu: 
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naͤchſt die Nefervoirs, in welchen die Lauge ſich 
ſammlet, und welche unter dem ganzen Gebäude 


fortgehen. Auf den obern Schichten der Doͤr⸗ 


ner liegt das Gerinne, welches an vielen Stellen 
durchbohre und mie Stoͤpſeln verfehen iſt, damit 


q 


man viel oder wenig Sohle nadı Befinden der 
Umftände vercheilen und auf die Dornen nach und 
nach herabträufeln laffen Fann. Das Gradiren 
wird auch wohl wiederholt, wenn man beym 


eriten Mal die auge niche gehörig Fongentriren: 
konnte. 


Um nicht — und bey feuchter, ſehr 


naſſer Witterung mit Schaden zu gradiren, blei⸗ 


ben wohl auch die Gradirwerke (Lockwerke) ganz 


ſtehen. 
Am vortheilhafteſten geht nach den gemach⸗ 


ten Erfahrungen die Gradirung dann von Statten, 


wenn man bey einem maͤſigen Oſtwind — der. 


gewöhnlich ſehr trocken iſt —  beiteren Himmel 


bat, Ueberhaupt kommt dabey viel auf den trock⸗ 


nen Zuſtand der atmosphaͤriſchen Luft an. 


Die Dornen werden ſo lange benutzt, bis ſie 


zu ſtark uͤberkruſtet ſind. Dieſe angelegte Sub⸗ 
ſtanz heiſt Dornenſtein, und wird als. Duͤngſatz | 


benutzt. 
bbbb. Veitſchenteadteung 
Man bedeckt die Sohlenbehaͤlter unter den 


Dornenwaͤnden mit ſchiefliegenden Bretern, uͤber 


welche ſich die abtraͤufelnde Sohle dünne verdreis 




















| tet, und von denfelben hinab in die Behälter 
Jlͤuft. Durch dieſe Bedeckung wird auch die 
Sohle rein erhalten. Zu Duͤrrenberg ſind die 
groſen Sohlbehaͤlter mit einem Pritſchenwerk bes 
deckt, und bey heiterm, trocknem Wetter wird dann 
I die Sohle durch Arbeiter mittelſt Schaufeln auf 
I die Prirfhen geworfen, von wo fie zurüc in die 
Behaͤlter träufele und ſich konzentrirt. 
| Bey trodner Witterung kann durch diefe 
I Methode auc) viel geleiftee werden. | 

eccc Dabgradirung 
Dieſe ift der Pritſchengradirung zlemlich 
aͤhnlich. Das Scheidedach iſt hoch und ſteiler; 
oft erlaube es die Sage der Salzwerke, daß man 
die. Sohlen über mehrere Dächer träufeln laſ⸗ 
fen kann, u en 
dddd. Safelgradirung 
| Diefe ward vom H. Brgr. Baader angegeben, 
und iſt eigentlich eine vervollfommnerte Dritfchen« 
‚ gradirung Die Sohle läuft bey .diefer Einrich« 
‚ tung fehr lange auf dünnen Tafeln von Holz von 
‚ einer fehiefen Ebene auf die anders Die Luft 
muß dazwifchen durchftreichen koͤnnen. Drey 
Hauptſchwierigkeiten machen diefe Methode Ran 
| vortheilhaft: 
| 1) ift der Koſtenaufwand bey ihrer Anlage ee 
\ trächtlicher als. bey der Dornengradirung, | 
| 2) haben die Tafeln und die ganze ng | 
fung Feine — Dauer. f 


— ⸗—— 
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| 3) erhalt die Lauge nicht den gehörigen Grad 
der Reinheit. | 
eece, Faſchlnengradirung. 

Diefe ift duch Hrn. Bergrarb Senf verſucht 
worden, und darum nicht gut aueführbar, weil 
fie die Sohle blos fonzentrirt, aber nicht reinigf, 
und auch mit vielen Umftändlichfeiten verbunden 
feyn würde, Es mar die Abjiche, durch eine 
Schnecke von Faſchinenbuͤndeln die Sohle fiers 
aus Kefetvoirs zu heben und wieder fallen zu laſ— 
fen, ehngefähr fo wie die Wafferhebung bey der 
Veraifhen Mafchine erfolgt. 

fr Kaſtengradirung. 


Diefe heiſt auch Sonnenfalz » Bereifung. 


Sie kann nur angewendet werden, wenn eine 
Dornengradirung vorhergegangen if. Es wer— 


den etwas über der Erd-DOberfläche erhabene Räs i 


fien von Holz angebracht, in diefe gradirte Soh— 


le gebracht, und nun durch Eovnnenwärme dag 


Salz Erpftallinifh daraus dargeftelle. Dieſe 
Merhode har viele Vorcheile und liefert das foge- 
nannte Sonnenfalz, es hat weniger Schärfe als 
das Siedfalz, indem es ruhiger, und daher reis 
ner, in feften Würfeln Erpftaltifirt, und ſich auch 
wegen feiner Feſtigkeit ſchwerer aufloͤſt. Diefe 
Methode erfpart, wo Marge! an Brennmarerial 
ift, das Sieden. Schade, daß unfer nördliches 


Klima felten fo viel Wärme giebt, um grofe 


Duantitäten liefern du koͤnnen. 





— | 
soo. Gönnengradfrung ._ 
Beſonders in heiffen Klimaten anwendbar, 
Eigentlich ift es nicht blos Gradirung, indem die 
Sohle zugleich aud) Salzkryſtalle liefert. Wenn 
man die Käften ſchwarz anftreichen würde, fo 
koͤnnte vermöge ftärferer Erwärmung die Verduns 
Rung ichneller von Starten gehen. 
hhhh Feuergradirung. 

Wenn man die beym Sieden der auge enfs 
mweichende Wärme zur Konzentration der Sohle 
anwendet, indem man fie unter Wärmepfannen 
leitet, fo nennt man diefes Feuergradirung. Die 
Sohle muß aber zuvor ſchon über Dornenwaͤnde 
gereinigt ſeyn. 

bbb. Das Verſieden der Sohlen. 
| Diefes gefchiehe jegt allgemein in Pfannen 
‚von Eifenbleh. Verſuche mit Pfannen aus ges 
goſſenen Eiſenplatten, die mie Schrauben verbuns 
‚den find, fielen weniger vorcheilhaft aus, da fie 
zu viel Sauge durchlaffen, 

VUeber den Pfannenbau kann man meine Hüte 
tenkunde nachſchlagen. 

Die Pfannen ruhen auf Baͤnken, damit das 
| Feuer gehörig zirkulicen koͤnne. Bey Steinkohlen⸗ 
Feuerung muͤſſen die Pfannen dem Roſt naͤher ge⸗ 
bracht, bey Holzfeuerung von denſelben entfern⸗ 
ter ſeyn; auch muß man dem Steinkohlen⸗Feuer 
mehr Zug geben. Zu Dürrenberg hat man in 
neuern Zeiten fehr vortheilhafe Aſchkothen anges 
h Lampad. techn. Chem. D 
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legt. In diefen benuge man die durhoelalen 
noch gluͤhende und fortbrennende Erdkohlen⸗Aſche, 
um mit ihr Salz zu ſieden und zu trocknen. Dee) | | 
Vortheil hierbey iſt ungemein bedeutend. | 
Die Pfarnen müffen eine gewiffe Gröfe un | 
Tiefe haben. Zu grofe Pfannen brachten Nach⸗ | 
theil. Sie find ‚gemößnlih 8 bis 10 Ellen 
lang und 4 bis 5 Eilen breit, auch wohl 5 bis 6° 
Ellen ins Gevierte, und dabey nie Über ı Elle, 
gewöhnlich 12 Fuß, tief. Damit man an Obere 
fläche gewinne, ift der Rand ausgebogen. | 
Nachdem das erfte Auffieden (Stoͤren) mit 
einem Zufag von Rindsblut erfolge ift, kommt 
erft das eigentliche Salzfieden oder Soggen. Da 
bey darf a viel Hige angewendet werden, 70 
bis 75° iſt die vortheilhaftefte Temperatur, } 
Nachdem fih das Salz zu Boden gefegt bat, 
wird es ausgefchaufele in den Pörfchen oder Trok⸗ ' 
Fenfammern getrodnet. Das erftere gypshalti⸗ 
ge Salz Heift Krücfalz, dann kommt das reinere 
Salz der erftern Auffchläge; das leßtere Salz h 
wird ſchlechter, und die Mutterlauge giebt gels h 
bes Salz. In England hat man zum Trodnen { 
auch Wäfferdämpfe benutzt. Auf den fähfifchen 
Salinen benugt man hiezu die bey dem Sieden“ 
der Sohlen fonft verloren gegangene Wärme. 
Der Pfannenftein, welcher auf dem Boden“ 
zunachft aufliegt, wird zerfchlagen, aufgelöft, und ° 
aus der ERÜRlKERER Solution Glauberfalz bereitet, | | 















und dann der Ruͤckſtand als Düngmittel, beſon⸗ 

‚ders auf Kleefeldern, benutzt. Auf einigen Gas 
linen erhält man auch aus dem Pfannenftein noch 
Kochſalz. Die Lauge, die über dem Kochfalz ſte⸗ 
ben bleibt (Mutterlauge), giebt ebenfalls zur Bes 
reiftung mancher Dinge Veranlaflung. {hr Ges 
halt an falzicht» und fehwefelfaurer Talferde, fal- 
zichtſaurer Kalkerde und ſalz- und fchwefelfaurem 
Natron giebe zur Bereitung mancher Fabrifate, 
als Magneſia, Sackfarben, Salzſaͤure, Glauber- 
ſalz, Bitterfalz u. ſ. w. Beranlaffung. 


£itteratur, 

Brownrigs Runft, Rüchenfalz zu bereiten, überf, 
von Heun. 839. 1776. 

Sangsdorfs Salzwerfs-Runde, 5 Bde. Altenburg, 
1784 bis 1796, 

Kankrins Entwurf der Salzwerks⸗ Kunde. ——— 
furth a. M. 1789. 

Reichsanzeiger, 45. Stuͤck. 1805. 

Journal d. Chemie, Bd. II. S. 319. 

Richters neue Gegenſt. d. Chem, 4. Stuͤck, S. 16. 





‚be Salpetergewinnung oder 
Salpeterfiederen, 
Der Salpeter, welcher aus Salpeterfäure, 
Kali“) und Waſſer beſteht, und mithin unter die 


*) Nach Kirwan ae 51,8 Kali, 42 Waſſer 
> | 2 


52 * | — 


Saͤurekalien zu rechnen it, findet ſich an man. ⸗ 
chen Orten in der Natur fchon gebilder, an ans 
dern Orten dauert feine Erzeugung noch fer, 
Der fo erzeugte Salpeter iſt der natürliche. | 

Eigentlich kann man ihn nicht unter die Mis U 
neralfalze zahlen, denn er ift nicht fomohl eine 
in der Erde primitid befindliche Subftanz, fons \ 


dern bildet fich immer nur da, mo eine organi-⸗ 


ſche Stoffe enthaltende Erde in Berührung mie 
der atmosphärifchen Luft ſteht. Er fomme nie 
tief unter der Erde vor, fondern immer mit dee 
Dammerde verbunden, und zwar ba, mo fich 
thierifche Ausdünftungen und Flüffigkeiten mie 
der Erde verbinden fönnen. Hierbey verbindet 
fih der Stickſtoff der thierifchen Subſtanzen mie 
dem Sauerftoff der Atmosphäre. Die Grunde 
“ kage der Salpeterfäure iſt Azot, melcher duch 
den Prog der Orydation in Salpeterfäure ume 
geändert werden muß. 5 

"Der Salpeter ift in Hinſicht feiner Reinheit 4 
ſehr verſchieden. Fuͤr den reinſten halte man 
den oſtindiſchen und den podoliſchen. Unrei- 
ner find die durch Kunſt bereiteten Sorten, z. B. 
der thüringer, Auch wird der Salpeter, wenn 
er befonders in hohem Preife fteht, zumeilen ab» ' 
fihtlih mie Glauberſalz, Alaun ꝛc. verfaͤlſcht. 
Um den kaͤuflichen Salpeter moͤglichſt rein dar⸗ 
zuſtellen, loͤſt man ihn in kochendem Waſſer auf 
und laͤſſt ihn in der Kaͤlte von Neuem anſchieſen, 








wo man dann fihöne fäulenförmige Kryſtalle era 
‚hält, Aus der Duantitat der erhaltenen Kryftals 
le Eann man ſchon auf die Güte des Salpeters 
fchliefen.. Will man fich aber noch mehr von der 
Reinheit des Ealpsters überzeugen, fo nimme 
man einige chemifche Neagentien zu Hilfe, naͤm⸗ 
lich falpeterfaure Silberfolution und ejfigfaures 
Bley; durch Erfteres findet man das Kochſalz, 
und durch Segtetes die ſchwefelſauren Salze, z. B. 
Aaun, Glauberfalz, ıc. 


aa. Oftindifche Salpetergewinnung. 
Hier wird der Salpeter in den Monaten Ok⸗ 
tober und November (nach der Kegenzeit), wenn 
Die dortigen Suͤmpfe ausgetrocknet find, durch 
ausgefchicte Leute zuſammengekehrt, und auf Dies 
fe Weiſe fehr viel erhalten. Iſt diefe rohe Sal⸗ 
petererde gefammelt und angeliefert, dann laͤſſt 
man fie gern noch in Haufen ein oder mehrere 
Jahre liegen, damit fie defto reicher werde, _ 
Hierauf wird dieſe Erde in grofen glafirten 
Töpfen, die am Boden durchloͤchert find, ausge 
laugt. Diefe Sauge wird ebenfalls in irdene Ges 
fäfe gebracht, weiche 30 bis 40 Pfund Waſſer 
faffen, bier bis zum erften Anfchuß verſotten. 
Der Salpeter vom erften Anſchuß beift in In— 
dien Abben, — 
Dieſen fo erhaltenen Salpeter loͤſt man auf, 
dampft ihn von Neuem ab, und laͤſſt ihn aber⸗ 


x 
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mals kryſtalliſiren, wo er dann in ben Handel uns 
ter dem Mamen des oftindifchen Salperers (in 
Indien Kalmee genannt), der befonders zu 
der Schiespulver»Bereitung geſchickt iſt, gew 


bracht wird. 
bb. Künftlihe Salpeterbereitung, 





Auch bier erzeugt eigentlich nur die Natur | 
den Salpeter, wir unterſtuͤtzen aber ihren Pros 


zeß, und fegen das Kali hinzu. 


Hier kommt fehr viel auf eine gefhidte Mi⸗ 


fhung der Subſtanzen und Erde, in welcher der 
Salperer erzeugt werden foll, an, befonders um 


— 


vier Stickſtoff dabey entwickeln zu koͤnnen. Dies 


fer Stickſtoff muß ſich Durch den Prozeß der Fäule 


niß nad) und nach mit dem Sauerftoff verbinden. 


— — 


Vermuthlich tragen auch die Erden ſelbſt das Ih⸗ A 


rige dazu bey. 


Nicht alle Gegenden eignen fich zu einer Sale 
peterplantage und Salpeterfiederey, denn die 


Subftanzen, Die man zur Salpefererzeugung ans 
wendet, dienen oft als Dünger mit mehr Vor⸗ 
theil, daher nur da, wo biefer fehr wohlfeil und 


im Ueberfluß ift, Salpeterfiedereyen mit Nutzen 


betrieben werden fönnen. 


Nicht minder find Luft und Klima zu bee 


rücfichrigen. Der Boden Fann ebenfalls mehr ' 


oder weniger der Fabrikation vortheilbaft oder 


nachtheilig ſeyn. Eine kalte Luft, a - 


— 
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rer Boden und dergleichen Wafler (fo wie ein 
Boden, welcher Rochfalz, Phosphorfaure ꝛc. ents 
haͤlt,) fhaden, fo mie die Erden, melche wenig 
organifche Stoffe haben, ohne Mugen nur das 


Haufwerk vermehren. 





Bearbeitung. 
Die Mifchung der Salpetererde oder das 
fogenannte Pflanzenmachen iſt fehr wichtig, und 


hierzu werden alle in Faͤulniß begriffene tbierifche 


Stoffe verwendet, und zwar anı beiten, wenn fie 


im zweyten Grad der Faͤulniß find. Zu der Erde 


welche die Grundlage ausmachen foll, wählt man 
gewöhnlich Die der Echindänger, Erde der 
Schaafitälle, Erde der Pferdeftälle, Bauſchutt, 


auch folche Dammerde, welche ſchon etwas falpes 
terhaktig iſt, Teichfchlamme, oder ausgelaugfe 


Ace Zu diefer Erde bringt man nun Die ver» 
finiedenen in Faͤulniß übergegangenen ehierifchen 
Eubftanzen, wie z. B. Ihiere, Haͤute, Knochen, 


- Hörner, verfaultes Blut, auch gewiſſe Pflanzen, 


die von Matur falpeterhaltig find, 5. B. Bruns 
nenfreffe, Kuͤrbiß⸗, Gurfen-, Tabacks-, Sonnen 
blumen-Gtengel ıc. Diefe Subftanzen müffen ims 
mer mittelft gefaultem Sarn, am Beften mie thie⸗ 
rifchem, feucht gehaften werden, weil diefer we 
niger Salz als der menfihliche hat, Nun bedarf 
es nach Umftänden ı bis 3 Jahre Zeit, ehe fich 
der Salpeter erzeugt. Durch Eleine Proben fann 


man Das Öemenge zuweilen unterfuchen. 
74 
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Das Auslaugen und die Kaliſirung (das 
Hinzubringen des Kalis zu der Salpetererde) 
macht den zweyten Prozeß aus. Man gebraucht 
bis jetzt gewoͤhnlich eine kaliſche Subſtanz, z. B. 
gute Aſche, zur Kaliſirung, indem reines Kali zu 
theuer waͤre. Man vermengt nun entweder die 
Aſche gleich mit der auszulaugenden Erde, oder 
man laugt dieſe befonders aus, und vermifche 
dann die Lauge mit Afchlauge bis zur Sättigung, 
Es vereinigt fich dabey die Koblerfäure aus dem 
Kali mit der Kalk, Task: und Thonerde des Gen 
menges, und die Salpeterfäure geht an das Kalk 
der Aiche, und flelle Salpeter oder falpeterfauz 
res Kali dar. Diefe Ealpeterlauge ift gelbliche 
braun und liefert roben Salpeter. 

Das Berfteden der Lauge 

Zuerft erfolge die Verfiedung auf Nobfalpes 
ter, wozu die flachen Pfannen mir einem Ruͤhr⸗ 
Schaufelwerk vortheildafter find, als die eifernen 
Keffel. Hier wird nun die Lauge bis zum Kry— 
ftallifationspunft eingedampft. 

Um den Kryftallifationspunfe der Lauge zu 
wiffen, fo nehme man von Zeit zu Zeit immer 
einige Tropfen von der einzudampfenden Lauge 
heraus, und bringe felbige auf kaltes Eifen oder 
Glas ꝛc. Schiefen nun hier Eleine Kryftalle an, 
fo ift der Keyitallifationspunft da. 

Aus diefer Dfanne leitet man die gutgeſotte⸗ 
ne Lauge in filzene Filtrirſaͤcke, und durch diefe 





gröpfelt fie in die untergefegten hölzernen Fäffer. 
In diefem Faͤſſern fchiefen zuerft die leichter als 
der Salpeter ‚Fryftallifirbaren Salze an, aus ih« 
nen läffe man dann die Salpeterlauge wieder in 
ein anderes hölzernes Faß ab, wo der Salpeter 
reiner anfcbieft. In der Murterlauge bleiben 
falpeter: und falzichtfaure Kalk: und Talkerde nebft 
etivas Salpeter zuruͤck. 

Nun folge die Kaffinirung des Salpeters. 
Man löft die Kryftalle in 3 Teilen Waffer auf, 
fegt Diefer Auflöfung etwas Kalfwaffer, Blur und 
2 bis 3 Theile gröblich geftofene Kohle hinzu, 
auch wohl etwas Aſche, und laͤſſt dieſes Gemen— 
ge einige Minuten aufkochen, wo alsdann das 
Abfhaumen der Unreinigkeiten erfolge. Das 
Filtriren und Kryſtalliſiren geht wie vorher, und 
man erhält den gereinigren Salpeter; auch Fann 
die Keinigung mehrere Male wiederhoit werden, 

Im Sommer trocknet man die Kruftalle an 
der Sonne, im Winter aber durch Dfenwärme, 
bis fie Elingen, In einigen Sabrifen, wo Ges 
brauch von dem Salpeter gemacht wird, folge 
auch wohl das Zerbrechen des Salpeters; er wird, 
um ihn zu zertheilen, in einem kupfernen Kejfel 
in feinem Kryſtalliſationseis geſchmolzen, und fo 
lange gerührt, bis man ein trocknes Pulver hat, 

Benutzung der Mutterlauge, 

In einigen Salpeterhuͤtten wird. die Mutter⸗ 

fauge wirder zum Begieſen der Salpeterpflangen 
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gebraucht, man thut aber beffer fie auf ein unrei⸗ ii 
nes Salz für das Vieh zu verfieden. f 


ec. Salpeterbereitung mittelſt Am— 
monium und Draunfiein. | 

Es wird namlich Salpeterſaͤure gebildet, 
wenn man äßendes Ammonium über glühenden 
Braunftein ftreichen läffe. Sollte diefe Salpe⸗ 
ferfäure» Erzeugung ſich niche zu einer Gewin⸗ 
nung des Salpeters im Groſen benugen laſſen? 


£itteratur, 

Trommsdorffs Anleitung Salpeter zu bereiten, ' 

Erfurth, 1802. 

we Sammlung dem. Abhandl. B. III. 
5 > 


= 








©. Ölanberfalg: Gewinnung oder 
Glauberſalz-Siederey. 


Ein Theil Glauberſalz kommt aufgeloͤſt sie | 
und da in Quellen vor, ein gröferer Theil wird ° 
aus Pfannenftein und der Murterlauge bey ben 2 
Ealinen erhalten, fo wie ein Theil auch bey ches 
miſchen Zerlegungen abfällt, 3. B. bey der Amal⸗ 
gamation der Silbererze, und bier heift es dann ; 
Hui: oder Amalgamirfalz. Das Freyberger 
Siedewerk an der Halsbrüce liefert auf diefe Arc - 
aus ber Amalgamirlauge jaͤhrlich 400 bis 500 Cent⸗ 
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‚ner Quickſalz. Je reiner man es als fehmefelfaus 
res Natron aufftellen Fann, defto befier it es zu 
‚feinem verfchiedenen Gebrauch, | 
Das Karlsbader Waffer, welches ebenfalls 
Glauberſalz (fchwefelf. Natron) nebſt fohlenfaus 
rem Natron enthält, wird auch verſotten und Erye 
ſtalliſirt. 
Das verſottene Salz pflege man auf Bühnen 
zum Nbtrocnen zu legen. 

" Das meifte Glauberſalz liefern die Salinen 
aus der Musterlauge der Sohlen, 








d. Bitterfalg Gewinnung oder 
Bitterfalg-Siederey, 


Das DBitterfalg, eine Verbindung von 
Schmefelfäure und Talferde, wittert bie und da 
auf unferer Erde aus, jedoch findet man es haͤu⸗ 
figer in Quellen. Dergleihen Quellen find die 
Saidſchuͤtzer bey Bilin in Böhmen und bie 
bitterfalz.haltigen Wafler in England. Dieſe 
werden in Pfannen oder Keflein bis zum Kryftals 
liſationspunkte eingedampft, und dann in hoͤlzer⸗ 
ne Faͤſſer zum Anfchuß geleitet, 

Der größte Gebrauch des Bitterſalzes iſt als 
Arzneymittel. 

Auch bereitet man aus demſelben die Magnes 
ſia (Talkerde) und einige Sackfarben. 
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e. Salmiakgewinnung. 


Der Salmiak, eine Verbindung der ſatzich⸗ 
ten Saͤure mit Ammonium, iſt ſeit den aͤlteſten 
Zeiten als Arzneymittel bekannt. Sonſt kannte 
man nur ben aͤghptiſchen im Gebrauch. Er zeigt 
fich) bier und da, doch in unbedeufender Menge ' 
an der Oberfläche der Erde, wo ſich verbrannte || 
ehierifche Stoffe befinden, auch in den Kratern © 
der Vulkane. | 

Er ift eigentlich fein Mineralfafs, & da blos | 
ein Beſtandtheil (die ſalzichte Säure) als eine 
Mineralerzengniß anzuſehn if. Den Namen 
hat er vermurhlich von en Ammonstempel in 
Aegypten, in deffen Nahe er ſich finder. 


aa Salmiafgemwinnung in Xegyptem 
Hier wird der Salmiak aus dem Mift Salze 
pflanzen frefiender Thiere bereitet. Chaptal hat ; 
mie europäifchen. Thieren ähnliche Verfuche ges 
macht, diefe find aber im Sommer, mo fie viele 
frifhe Kräuter freffen, weniger dazu geſchickt, als 
im Winter, wenn fie falziges Sutter befommen. 
In Yesppten, wo befonders der Kameelmiſt 
gefammele und verbrennt wird, erhält man 3 | 
haufig. Ueberhaupt wird dort diefer Rameelmift 
ganz als DBrennmaterial ‚allgemein verbraucht, - 
wenn er zuvor mit Stroh vermengt und gehörig - 
getrodner if, Man fammele den Ruus, Der bey 
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der Verbrennung diefes Miſtes erzeugt wird, und 
unterwirft ihn derSublimation. Der Ofen, deſ— 


fen man ſich bedient, ift ein Galeerenofen mit 
fünf Reigen gläfernen Sublimirfotben befeßt, 


Man füllt die Kolben etwa zur Halfte mie ge 


trocknetem Kameelmift, feuert drey Tage lang, 
anfänglich gelinde, dann flärfer mit Kameelmiſt. 
Nach Beendigung der Arbeit erhält man aus 26 
Pfund Mift ohngefaͤhr 6 Pfund Salmiak. 

Wie gefagt, Fannte man ehemals nur dies 
fen Salmiaf, bis Baume die erſte Salmiafe 
fabrik in Franfreich anlegte. Seit diefer Zeit 
eriltiven deren viele in Europa; doch ziehe man 
den wafjerfreyern fublimirten Salmiaf in quans 
titativer Hinſicht dem durch Auflöfung kryſtalli⸗ 
ſirten vor. 





bb. Luͤttichſche Salmiakgewinnung— 
| Unter den neuern Fünftlichen Bereitungsare 
ten des Salmiafs zeichnee fich die Luͤttichſche aus. 
| Es werden Steinfohlen gepocht und fein ges 
ſiebt, und dann davon 25 Theile, zu 5 Theilen 
Ruus, 2 heilen fertigen Thon und konzentrir⸗ 
ter Kochſalz⸗Solution (von Letzterer nimmt man fo 
‚viel, bis fi) das Ganze gut formen laͤſſt,) ges 
bracht. Aus dieſer Maffe werden Ziegel gez 
ſtrichen, getrocknet und dann verbrannt, Dazu 
‚hat man einen Ofen, worinn nad) neuern Vors 
| ſchlaͤgen in Berbinbung mit Knochen und — | 
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die Ziegel verbrannt werden. Aus diefem Ofen 
fuͤhrt eine Oeffnung die Daͤmpfe in eine groſe 
Rauchkammer. Iſt der Ofen mit Ziegeln ges 
fuͤllt, dann wird angezuͤndet, und dag Feuer ver⸗ 
zehrt nun nach und nach durch Hilfe einiger Zuge 
löcher die Maſſe. Der in der Kammer ſich ans 
fegende Ruus giebt von 15 Pfund 5 Pfund Sale 
miaf, da hingegen der des Rameelmifles von 36° 
Pfund nur 6 Pfund Salmlaf giebt. Der Ruus 
wird num ebenfalls mie in Aegypten, jedoch aus ira | 
denen Krügen, fublimirt. Man feuert mit Steine 
Fohlen und hat den Prozeß iq 48 Stunden“ 
beendigt. 

Bey diefem Prozeß muß das Ammoriaf aus” 
der azorhaftigen Steinfohle und den thieriſchen 
Eioffen gebildet werden. Der Than zieht das 
Natron an, und die falzichte Säure verbindet ſch 
mit dem Ammonium. 





cc. Uebrige Arten der Salmiak— 
gewinnung. 

Man hat noch mehrere Arten, den Salmiak 
ſynthetiſch aus feinen zwey Beſtandtheilen data 
zuſtellen. 

Durch Deſtillation wird das Ammenan 
aus faulendem Harn, aus Knochen, Blut, chie⸗ 
riſchem Abfalle ꝛc. gewonnen, Die Deſtillation 
geht gewoͤhnlich in einem eiſernen Keſſel vor. Der 
Helm an Rice Dale hat ein etwas langes — 
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und geht in ein Gefäs, worin eine oder die an⸗ 
dere der fogleich anzugebenden Fluͤſſigkeiten bes. 
findtich if. Es dient namlich in der hölzernen 
Vorlage eine Auflöfung von falzichtfaurem Talk, 
falzichtfaurem Kalf, oder ſalzichtſaurem Thon, 
welcher nach Gren aus Alaun und Kochfalz bereis 
feet werben kann. Chaptal ſchlaͤgt unmittelbar 
falsichte Säure vor. _ Ferner kann dazu benutzt 
twerden: die Mutterlauge der Salinen, welche 
ganz befonders gut ift. Bey dem Prozeß ſteigt 
das Ammonium fohlenfauer auf, fälle in der 
Vorlage die Erbe, und das Ammonium £ritt frey 
an die falzichte Säure, und. bilder den Salmiaf, 
Diefer greift das Kupfer und Eifen an; man 
nimmt daher zum Verſieden der Lauge gern bley⸗ 

erne Pfannen, Hier wird nun durd) die erfte 

Abdampfung der rohe Salmiaf erhalten, welchen 

man entweder durch nochmaliges Auflöfen oder 

durch eine Eublimation reinigt. Der erfte Anz 
ſchuß vom Salmiak pflege eine gelblihe Fara 

‚be, die von den thieriſchen Knochen herruͤhrt, 

zu haben, 

Man kann auch) zuerft fchwefelfaures Ammos 
nium bereiten. In diefem Falle kann man in den 
hölzernen Vorlagen —E, Schwefelfäure mit Wafe 
fer vorſchlagen, wodurch zuerft ſchwefelſaures 
Ammonium entfieht; auch Fann man Eifenvicriof 
oder auch geſchlemmten Gyps durch Das Fohlen» 

ſaure Ammonium zerlegen. Das fchwefelfaure 





* 
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zerſetzt, wobey man denn zugleich Glauberſalz 
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Ammonium wird durch eine Kochſalz-Solution 





erhaͤlt. 

Litteratur. | 
Schwedifhe Abhandlungen, B. XIII. X 
Niebuhrs Befbreibung einer Reiſe durch Ara⸗ 


bien, B. J. ©, 154, 
Chaptal Chymie appliquee aux Arts, Vol, IV. 


p- 173: 
Albertis Anleitung zur — — 





J Gewinnung der fatsißrfauren 
Schwererde, 


Die neuefte vortheilhafte Prozedur, diefe zu 
bereiten, gefchießt dur Schwerfparh und Koh⸗ 
kenpulver. 1 Theil Kohlenpulver wird mit fein 
zerfiofenem Schwerſpath gemengt, und in einen 
beflifchen oder Mpfertiegel, welcher mit einem 
Dedel verfchloffen und verklebt ift, dem Winde 
ofen- euer ausgefegt. Die geglühte Maffe befteht 
aus gefchwefeleer Schwererde und unzerfeßter 
Kohle. Sie wird in gemeiner Salzfäure bis 
zur völligen Sättigung aufgelöft, und die erhaltes i 
ne Solution in verzinnten Gefaͤſen bis zum Häuts 
chen eingedampft, Ein grofer Theil des Schwe⸗ 
fels verfluͤchtigt ſich mit Hydrogen; die ſalzichte 
Säure ſaͤttigt ſich mit der Schwererde, und das 

Eifene 
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Eiſenoxyd faͤllt nebſt den Schwefel zum Theil 
gleich waͤhrend des Siedens zu Boden. Nach 
dem Sieden bis zum Haͤutchen filtrirt man die 
Lauge durch einen Filzbeutel und laͤſſt die ſalzicht⸗ 
ſaure Schwererde anſchieſen. 

Sie wird in Kattunfabriken, Faͤrbereyen, 
als Reagenz bey chemiſchen Unterſuchungen, und 
als Arzneymittel ziemlich haͤufig gebraucht. 





Duͤngſalz-Gewinnung. 


Cie iſt meiſtens nur eine Nebenarbeit auf 
‚ben Salinen, und ihrer ift ſchon bey der Salz ſie⸗ 
deren gedacht worden. 
Man bat bemerkt, daß der Gyps die Wege: 
tation, befonders des Kiees, beguͤnſtigt. Man 
‚hat fich dazu nicht nur des natürlichen Gypſes bes 
‚dient, fonbern aud) den Pfannenftein, nachdem 
er ausgelauge ift, und auch den Dornenftein ver= 
wendet, Das Kochſalz, das fich in legtern Sub» 
ſtanzen noch befinde, befördert in geringer Mens 
ge die Vegetation ebenfalls. Sin folchen Fällen, 
wo man weder natuͤrlichen Gyps noch Dornens 
ſtein sc. hat, und doch ſolche Duͤngmittel bedarf, 
hat man fic) genoͤthigt geleben, den Gyps Fünfte 
lic) darzuſtellen. 
So hat man auf det Amolgansirtpeete zu 
Freyberg die Amalgamirlauge (im Sommer) 
nach meinem Borfchlage tee ı801 zu dieſem 
CKampad techn Chem. E 
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Zweck angeroendef, indem man, zu jener fange 
genden Kalk dringt, Der ſich fehrefelfauer nies | 
derſchlaͤgt. Das Glauberſalz der Sauge allein 
wird Durch den Kalk wenig zerſetzt; Da aber Dies 
fes ſchwefelſaure Natron mie falzichtfaurem Eiſen 

In Verbindung fleht, fo tritt das Natron an die 
ſalzichte Säure und bi [det Kochſalz, die Schwefel» 
fäure bifdee mit dem Kalf Gyps, und das Eifen- 

oxyd faͤllt zu Boden, Im Winter wird jene Amal⸗ 
gamirlauge auf Ölaubers oder 2 Quickſalz benutzt. 

Der ſo erzeugte Gyps iſt mit oxydulirtem 
Eiſen und etwas Kochſalz gemengt. Unter der 
Salze oder Mutterlauge ſteht als ein dicker 

Schlamm ber Gyps. Dieſe Maſſe wird aus— 
geſtochen, alsdann auf einen groſen gepflaſterten 
Platz gefahren und da getrocknet. Die getrod- 
nete Maſſe wird gepocht, geficbt und fo in den 

Handel gebracht, wodurd) 1400 big 1600 Scheſ⸗ | 
fel jährlich in die um Freyberg liegenden Defonde 
mien verfahren werden, - 

Man kann auch auf andere Art noch Gops 
bereifeh, z. B. bey den Vitriol- und Alaunwers 
ten, wo die Schweſelſaͤure der Mutterlauge, 
wenn $eßtere in Ueberfluß vorhanden iſt, duch 
Kalk verbunden, Gyps giebt. Auch Fönnen wohl | 
die bey Der Röftung erzeugten Dämpfe der Schwer 
feffiefe fogleic) auf Kalk geleitet werden, und. io 
dieſen ſchwefelſauer machen. 
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‚0 Alaungewinnung. 


Diele Erze, die man entweder nur Ver 
mwittern laͤſſt, oder vorher röftet, um fie zum Vers 
wittern gefchickter zu machen, und eine Lauge Das 
raus zu erhalten, liefern oft fogleich nach der Bere 
witterung Alaun. x 

Die fehwefelfaure Thonerde, welche den 
Haupt⸗Beſtandtheil des Alauns ausmacht, iſt für 
fich nicht kryſtalliſirbar; fie muß daher einen Zu« 
fag von Kali oder Ammonium erhalten, in der 
Quantität von 3 bis 4 pro Cent, und wird dann 
erſt zur Kryſtalliſation geſchickt. Der Alaun ift 
mithin ein dreyfaches Salz. Am beliebteſten 
iſt er, wenn er moͤglich eiſenfrey iſt, deswegen 
iſt auch der Roͤmiſche ſo vorzuͤglich. | 

Cpoaptal machte zuerft über Die fünftliche Zu: 
fammenfegung des Alauns die beften Berfuche, 
Hierzu ift eine Vorrichtung nötbig, wie bey der 
Verbrennung des Schwefels, um Schwefelfäure 
zu erhalten Sn dem Dlenzimmer werden 
alsdann Thonfugeln oder Thonwuͤrfel, aus ge⸗ 
woͤhnlichem veinen Töpferthon bereitet und ges 
brannte, aufgehauft, und aufdiefe Art duch Wer 
Drennung des Schwefels mit etwas Salpeter mie 
Schwefelſaͤure angefhwängert. Diefe Kugeln 
geben fodann mie Waſſer eine noch mie Kafi zu 
‚ verbindende Alaunlauge. Nach meinen Vers 
fuchen kann man die Dämpfe, welche bey der Ver⸗ 
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brennung der Schmwefelkiefe fh erzeugen, auf ge⸗ 
brannte Thonfugeln oder Ziegel keiten, und auf 


diefe Art ebenfalls ſchwefelſaure Thonerde bereis 
ten. Hierzu wird man die Vorrichtung mit der 
Saugenbühne (Hürtenfunde, BandI.), wie fie auf 
manchen Vitriolwerken gebräuchlich ift, anwenden 
Fönnen. 

Cuͤradeau hat eine fehr Eoftfpielige Methode 


angegeben, -fünftlichen Alaun zu bereiten. Man 
fol 100 Theile Thon mit 5 Theilen Kochfalg 


vermengen, hieraus Ziegeln ftreichen, und dieſe 
brennen. Die gebrannte pulverifirte Erde foll 


man alsdann in einem Faffe mit Waffer und 
verduͤnnter Schwefelfäure -auflöfen, und fich fo 
Alaunlauge verfchaffen. Allein diefe Mierbode 


ift fehr eheuer. Ueberhaupt find alle Merhos 

den, den Alaun Fünftlich zu bereiten, nur da 
anzuwenden, wo man Feine Erze bat, 

Die fo oder durch Auslaugung der Exze ers 


haftene Lauge, welche je älter und eifenfreyer je 


beffer iſt, wird in bleyernen Pfannen, bey gelins 
dem euer, mehrere Tage lang bis zur Syrups— 
konſiſtenz, vorforten. Truͤbt fie ſich beym Sieden 
fehr, fo laͤſſt man fie ſich abflären, und bringt 


fie dann von Neuen zum Sieden bis zur Konfie 
ftenz. In diefem Zuftande laͤſſt man die Lauge in 


hölzerne Bottiche ad. Nun bedient man fid) zur 


Fällung eines möglihft reinen Mirtele, als guter / 


ausgelaugter Holzafche, Pottaſche, faulen Urins, 


f 
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oder, in Ermanglung dieſer Dinge, des kalzinir⸗ 
ten ausgelaugten Seifenfieder- Fluffes. Das An« 
haften hierbey ift immer diefes, daß das Faͤllungs⸗ 
mittel Kali oder Ammoniak enthalten muß. Man 
fegt von dieſem Faͤllungsmittel fo viel hinzu, bis 
der Alaun gehörig niedergefchlagen ift; die Lauge 
muß aber das Lackmuspapier noch röthen. Der 
Alaun fallt bier, während Die Jauge beym Zufegen 
immer gerühre wird, in kleinen Kryftallen als 
Alaunmehl nieder. Man hatdabey zu beobachten, 
daß man vom Fallungsmittel nicht zu viel anwen⸗ 
de, denn dadurch Fann leicht eine Zerfeßgung des 
Alauns felbft erfolgen. Das fchwefefaure Eifen 
bleibe in der Mutterlauge zuruͤck. 

Dieſes Alaunmehl wird nun aufder Wafch« 
bank mit Faltcın Waller gewafchen, dann in 3 
Theilen fochendem Waſſer in einer Bleypfanne 
aufgelöft, und hierauf, nachdem es einige Mal 
aufgefocht Hat, laͤſſt man den Fauflichen Alaun in 
hölzernen Faͤſſern anſchieſen. 


Neueſte Reinigung des Alauns. 

ı Theil kaͤuflicher Alaun wird in 4 Theilen 
Eochendem Waſſer gelöft; hierauf laͤſſt man die 
Sauge nadı dem Eieden (1 Stunde an offener 
Luft) abkühlen, fo daß fie von 80° auf 40° 
kommt, dann macht man Alaunmehl daraus, in« 
dem man die abgefühlte Maffe im hölzernen Faſ⸗ 
fe fortwährend umrühre, bis fie erfalter it. 
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Das gelaͤuterte Alaunmehl wird auf der 
Waſchbank mit kaltem Waſſer gewaſchen; man 
bringt es alsdann von Neuem in die Bleypfanne, 


und loͤſt es in 3 Theilen kochendem Waſſer auf. 


Damit der Alaun die Farbe des Roͤmiſchen er— 


haͤlt, ſo ſetzen Einige noch eine kleine Quantitaͤt 


weiſſen Toͤpferthon mit etwas Fernambuck waͤh⸗ 


rend dem Sieden zu, wodurch der Alaun eine 


blaßrothe Farbe und ſtaubiges Anſehen erhaͤlt. 
Mun wird die ganze Maſſe truͤbe in die Fafs 
fee zum Kryftallificen abgelaffen. Durch das 


wiederholte Aufloͤſen und Waſchen wird der 


Alaun ungemein gereiige und beynahe ganz eis 
fenfrey. 

Der Nömifhe Alaun ift von Natur rein, 
man brennt die Erze mit Holzfeuer, mat eine 
trübe Sauge daraus, und verfieder dieſe. 

Mit Nugen würde man auch zur Reinigung 
des Alauns das blaufaure Kali anwenden, viels 
leicht zu der Auflöfung von ı Centner Alaun in 
5 Eentnern Waſſer Pfund blaufaures Kali ges 
feßt, dann die Sauge 8 Tage lang ftehen gelaſ— 
fen, und hierauf bis zum Kryſtalliſationspunkte 
verfotten. Wenn der Alaun in der Auflöfung im 
Waſſer und bey der Werfegung mit blaufaurem 
Kali in mehrern Tagen keinen Niederfchlag giebr, 


fo kann man mit feiner Reinheit zufrieden feyn. 


Er wird vorzüglich in den Faͤrbereyen gebraucht, 
auch zu Bereitung von Lackfarben. 


er IX 






| Ueber die Maunfabrifation Iefe man Lampa⸗ 
dius Hüftenfunde, B. IV. 

| 
| REITER f 


| II. ——— 
Lithurgie. Lithotechnik. 
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A. Brennerey des kohlen— 
fauren Kalks, oder 
Kalkbrennerey. 


Man benutzt zu dem Kalkbrennen am oͤfter⸗ 
ſten den Kalk aus dem Mineralreich, und ſelten 
‚nur (an den Kuͤſten der See) den Kalk der 
Schaalthiere. 

Die verfchledenen Arten des Eohlenfauren 
Kalls aus dem Mineratreich weichen fehr bon 
einander ab. Man nimmt gewöhnlich zum Bren⸗ 
nen den Kalfftein, indem fic) der Kalkſpath und 
die Kreide weniger dazu eignen. Die Neben- 
Beſtandtheile der kalkigen Foſſillen, befonderg die 
des Kalkſteins, ſind ſehr verſchieden; deshalb un— 
terſucht man, wenn es auf die Anlage einer neu 
en Kalkbrennerey aukommt, oder man fonft die— 
‘fe Reben Beftandtheile genauer: Fennen zu ler⸗ 
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nen noͤthig hat, die Kalkſteine vor ihrer An⸗ 
wendung. 

Dieſe Unterſuchung heſchieht chemiſch⸗analy⸗ 
tiſch, und ſie kann durch Behandlung mit Sal—⸗ 
peterſaͤure in einem Scheidekoͤlbchen vorgenom⸗ 
men werden. Iſt der Kalk pulveriſirt, ſo loͤſt 
ihn die Salpeterſaͤure auf; dieſe Solution wird 
filtrirt, und in der Fluͤſſigkeit fadet ſich der Kalk 
vielleicht mit etwas Thon» und Talkerde aufgeloͤſt. 
Mit zuderfaurem Natron ſchlaͤgt man den Kalk 
baraus nieder. Die Kiefelerde nebft dem Eifene 
oryd bleiben nach der erften Filtration zurüd, 
‚und die Ihon- und Talkerbe fälle man nach der 
Abjonderung der Kalkerde durch kohlengeſaͤuer— 
tes Kali. 

Guter Kalkſtein muß nad) 1⸗ bis 12 flüindie 
gem Brennen in einem heffifchen Tiegel im ſtar⸗ 
fen Glühfeuer um Vieles Ioderer und lichter von 
Sarbe geworden feyn, dunklere Farbe verrärht Eis 
fen; auch muß er ſich fehe gut und lebhaft los 
fhen. Se leichter ein Kalkftein durch das Bren— 
nen wird, um fo beffer ift er, und wenn er nicht 
dadurch wenigftens £ verliert, fo iſt er nicht zu 
gebrauchen, gewöhnlich verliere er die Halfte, 
auch wohl noch etwas mehr. , 

Ein Verſuch auf den Kalkgehalt allein iſt 
auch folgender: Man löfet 100 Gran Kalkftein 
in Salpererfäure auf, filtriee die Solution, ſchlaͤgt 
durch Schwefelfäure den Kalk als Gyps nieder; - 








diefen trocknet man und glüher ihn aus, Iſt 
der Kalk gut, fo muß der gebrannte Gyps zwi« 
ſchen go und ı ro Gran wiegen, Nachjuleſen: 
Lampadius Handbucd). ver chemifchen Analyfe der 
Mineralförper, Je reiner fich der Kalkſtein aufs 
löft, je weniger die Sofution gefärbt ift, und je 
mehr Gyps die Schwefelfäure daraus nieder» 
ſchlaͤgt, defto brauchbarer wird er feyn. 

Man gebraucht beym “Brennen des Kalk: 
fteins ſowohl Ur,, als Uebergangs⸗ und Floͤtz⸗ 
Kalkſtein. Ur Kalfftein brennt ſich ſchwerer als 
Floͤtz. Kalkſtein, weil Letzterer einen fo ſtarken Zus 
fammenbalt hat; er braucht baher weniger Hiße, 
um feiner Kohlenſaͤure verfuftig zu werden. 

Unreine Kaltfteine dürfen nur gelinde und 
dafür länger gebranne werden, fonft brennen fie 
ſich todt, das heift, fie treten in den erften Grad 
der Verglaſung und laffen ſich dann nicht löfchen. 

Der Kalkftein ift am beiten gebrannt, wenn 
er fich mie Waffer völlig zu Staub löfhe. Das 
Loͤſchen iſt ein chemiſcher Prozeß, denn es finder 
dabey Feuerſcheidung und Waſſerfixirung Statt, 
Das Waſſer wird durch die Kalkerde fixiret, bils 
Det das Kalfhydrat, und das Feuer wird frey. 

Durchs Brennen erhält der Kalkſtein fole 

gende Vorzüge: 

1) er nimme die Eigenfchaft an, bey dem $ö« 
hen das Waffer zu binden, und iſt daher in der 
Baukunſt unentbehrlid). | 


a y 


2) er wird ſpezifiſch Teichter, und iſt daher 
mit weniger Kojten zu fransportiren, | 
3) er ift dadurch, daß ihm feine Kohlenſaͤu⸗ 
ve entzogen ift, geſchickter auf andere Stoffe ches | 
mifch zu wirfen, z. B. bey der Afche zum Seifen- 
fieden, bey der Behandlung der Thierfelle 2c. | 


a Kalkbrennerey in Kalkgruben 
oder Haufen. 


Bey den Kalkgruben wird an dem Abhan⸗ 
ge eines ‘Berges eine Vertiefung gemacht, und 
darin eine Schicht Holz, dann eine tage Kalfs 
ftein, und fo fort. bis zu einer gemiffen Höhe, ges 
ſchichtet. Unten wird ein Kanal angelegt, theils 
um den Zug des Feuers zu befördern, theils um 
den gebrannten Kalk gut herausfchaffen zu koͤn— 
nen. Man zünder das (Feuer in den Gruben von 
unten an und läfft die Haufen niederbrennen, _ 

' Die freyfiehenden Kalkbrenn- Haufen werden 
nach Art kleiner Kohlenmeiler angelegt. 

Beſſer iſt die erſtere Methode, die fich auch 
mit Steinfohlen ausführen laͤſſt. Das Brennen 
im freyen Haufen erfordert viel Brennmaterial. 





b. Kalfbrennerey in Kalkoͤfen. 


Vortheilhafter find die beſſer eingerichteten | 
Kalkoͤfen, die wieder von zweyerley Art find: 
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1) man brennt den Kate bloß bie Flam⸗ 


menfeuer, und bedient ſich dazu eines Ofens von 
10 bis 12 Fuß Hoͤhe, und 4 bis 5 Zuß im 





Durchjmeffer: Neben diefem ſteht entweder ein 


Seuerheerd, von dem die Flamme in den tiefften 
Punkt des Dfens eingreift, oder das Feuer wird 
unier das aufgemauerte Gewölbe von Kalfftein 
felöft gemacht. In dem Ofen baut man zunächft 
‚von den gröfern Stüden des Kalkfleins einen 
Bogen, und bringe die Eleinern darauf. Nach 
einer 48» bis 5 oſtuͤndigen Glühhige laͤſſt man 
das Feuer abgehn, und der Kalk ift gebrannt. 

2) die gewöhnlichere Art der Kalkoͤfen iſt 
die, wo man felbit in den Dfen das Brennmates 


vial, Holz oder Steinkohlen, mit den Kalkſtein 


fhichter, und fo durchdrennen laͤſſt. | 

3) in neuern Zeiten hat man Schachtöfen 
angewendet, welche von oben fortwährend beſchickt 
werden koͤnnen. Diefe Are der Kaltöfen laſſen 
fih nur bey Steinkohlen und Torf anwenden, 


vielleicht daß auch Holz, in Würfel gefehnitten, an⸗ 


gewendee werden Fann. Der Ofen felbft hat eis 
ne umgekehrt koniſche Konftruftisn, unten im 
Dfen ift der fogenannte Sattel befindlich, der 
von Ziegeln erbaut it. An den Seiten ift ein 


beweglicher Roſt von ſtarken Eifenjtäben, um 


dem Dfen nach Umftänden Luft geben oder 
ihn verfchliefen zu koͤnnen. Von oben wird mita 
eift einer Treppe Steinkohlen (Torf) und Kalka 


x 


76 sm _ 


firin aufgegeben, in folcher Ofen kann län 


gere Zeit gehen, als die vorigen. Der Kalkſtein 
wird in dergleichen Defen fehr gut gebrannt. An 
den holländifchen und oftfriefifchen Küften brenne 
man gefifhte Konchilien mit Torf in Schacht⸗ 
Öfen, die unten mit 4 Deffnungen, die als Züge | 


dienen, verſehen ſind. 





Gebrauch des gebrannten Kalks. 


Der gebrannte Kalk verhaͤlt ſich ganz wie 
eine kaliſche Erde, er zeigt aufloͤſende Wirkungen 
auf thieriſche Stoffe, und hat eine ſtarke Anzie⸗ 
hung gegen die Kohlenſaͤure. 

1) Beym Bauen dient er als Moͤrtel und 
als Anſtrich. a Theile Sand mie 4 Theilen 
Kalk geden einen feften guten Mörtel. Dabey 
muß ınan mic der Wahl des Sandes vorfichtig 
feyn, es dürfen in ihm Eeine gefchwefelten Foſſi— 
lien enthalten feyn. Der Mörtel erhält zur bef 


fern Feſtigkeit noch verfchiedene Zufchläg?, als j 


geftofene Ziegel (Ziegelmehl), Hammerſchlag; faus 
re geronnene Milch macht den Mörtel auferors 
dentlich feft, geſtoſene Friſchſchlacke ꝛc. Die 
Alten verſtunden vorzuͤglich gute Mörtel zu bes 
reiten. 


fer gemengt. Er fhügt dann vorzüglic) das 
Holz für Faͤulniß. Gleiche Theile Staubkalt, 


— 


Beym Anſtrelchen wird der Kalk mit Wafe 





Y — 77 
friſcher Kaͤſe, und gebrannter fehr fein gepochter 
Kieſel dienen zum Kitt beſonders bey Porzellain⸗ 
gefaͤſen. Dieſer Kitt, mit etwas Milch gemengt, 
feht auf Holz fepr feſt. 
2) als Düngmittel, wovon ein Mehreres 
in der Agrikulturchemie. 
| 3) zum Enthaaren der Haute bey Gaͤr⸗ 
bereyen. 
| 4) in Särbereyen, zur Sarbenveränderung 
‚und :Auflöfung. 

5) in den Haufen der Salperererden, zur 
Anziehung der Salpeterfäure, 

6) um die Geifenfieder » Sauge ägend zu 
machen. 

7) bey einigen Glasarten in die Mifchung 
derfeiben. * 

8) in der Verbindung mit Seife zu einer 
Sparſeife. 
99y) bey Raffinerien der Pflanzenſaͤfte, z. B. 
bey den Zuckerſiedereyen. 
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ſchiedene Farben bervorzubringen, bey der Stu⸗ | 
kalurkunſt —— dazu wird er mit Waſſch 
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B. Brennerey des ſchwefel⸗ 
ſauren Kalks, oder Gyps— 
brennerey. 





u. 


Der Gyps kann auch in manchen Fällen 
nicht roh gebraucht werden, fondern nıan muß ihn 
Brennen, (feines Sroltaliiationssifes berauben, 


| 


entwäflern,) wenn er als Baumaterial das Waſ⸗ 


fer. wieder binden fol. Man kann dazu zͤwar 
alle Arten des Gypſes verbrauchen, allein je reis 
ner er ift, deſto beſſer ift er in der Anwendung. 
Der Gyys wird eben fo, wie der Kaff, in 
eignen Brennöfen gebrannt, theils mit Flammen 


feuer, wo der Gyps reiner bleibe, theils indem 


man. ihn mit dem Brennmaterial ſchichtet, wo 


er durch) Die Kfche der Brennmaterialien unreiner 


ausfällt, und ausgefiebt werden muß; aber aud) 


in Tiegeln wird er gebrannt, wenn er zu feinern 


Sörmereyen ſehr rein, angewendet werden foll. 


| 


Beym Brennen felbft aber braucht man weniger" 


Feuer, als beym Eohlenfauren Kalf, da ber Gyps 


fein Kryſtalliſationswaſſer leichter fahren Fäffe. 
Nach dem Brennen wird der Gyps gejiebe, und 


der durch das Sieb fallende aſchhaltige Gyps 
kann als Duͤngmittel noch benutzt werden. Der 
beſſere aber wird, fein gemahlen, zur Foͤrmerey 


gebraucht.: Mit Mietalloryden wird er, um vera 


2 


‚feinem and, und etwas gebranntem Kalk 
verſetzt. 1 

| Je fchnefler und je mehr der Gyps i im Waſ⸗ 
‚fer quillt, defto beffer iſt er zum Gebrauch. Auch 
heiſt der gebrannte Gyps Sparkalk. 

| Man konn auc) kuͤnſtlich durch fchmwefelfaure 
Dämpfe, oder noch beffer Sauge aus kohlenſaurem 
‚oder gebranntem Kalf, (Gyps) Düngfalz bereis 
‚ten. Vorzüglich für Kieefelder ift der Gyps vor 
theilhaft. Als Düngmiitel brauchte er eigentlich 
nicht gebrannt, fondern blos gemahlen zu werden, 











| £itteratur, 
Kruͤnitz, Bd. XX. S. 420. 
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c. Benutzung der verfihies 
denen Thonarten. 


Die Benutzung der verſchiedenen Thonar⸗ 
ten macht einen betraͤchtlichen Gegenſtand der 
LUithurgie aus. Man nennt hier überhaupt alles 
Dasjenige Thon, worin fo viel Thonerde enthal⸗ 
gen ift, daß fih die Maſſe gut. formen laͤſſt. Ge⸗ 
möhnlich ift der Thon gemengt aus Thonerde, 
Kiefelerde, etwas Eifenoryd, Braunfteinoryd, 
und zumeilen auch etwas Kalk. Meift ift die Kies 
felerde in den Thonarten vorwalteend, 


— 
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Vauquelin analyſirte Thonarten und fand: 
43 Kieſelerde, 
33 Thonerde, 
3 Kalkerde, 
2 Eifenerde, 
18 Waſſer; 


in einer andern Art: 


63 Kiefelerde, 
16 Thonerde, 
ı Ralferde, | 
8 Eiſen, 
10 Waſſer. 
Roſe fand in der Porzellanerde von Aue: 
75 Kieſelerde, 


und Eiſenoxyd. 


Der Thon wird auf verſchiedene Weiſe uns 


terſucht: 
1) wie ſich derfelbe i in Verbindung mit Waf- 


fer formen läfft, und wie er fic) bey dem Schlaͤm⸗ 
men verhält, wobey man bemerkt, wie viel ges 
ſchlaͤmmten Thon man aus einer Quantität unrei⸗ 


nem befommt. 


25 Ihonerde, nebft etwas Beaunſtein 


2) beurtheilet man den Thon darnach, wie 


Ei 


fid) die aus demfelben geformten Sachen brennen; ” 


dieſes Brennen geſchieht am beften in Muffeln 
oder auch in heſſiſchen Schmelztiegeln. Auch muß 
‚man ſehen, was für einen Feuersgrad eine Thon⸗ 


art noͤthig bat; um gut gebrannt zu werden. 


j 


A ; R Tach h 


— 81 





Nach dem Brennen iſt er nur 

3) nach der Farbe zu beurtheilen Sind 
die gebrannten Sachen rorh oder braun, fo ift 
der Thon fehr eifenhaltig; weniger ift diefes ber 
Ball, wenn di: Farbe nach dem Brennen gelblich iſt. 

4) wird auch der Bruch der gebrannten Sa- 
chen unterſucht, ob er dicht und nicht blaſig iſt, 
und ob die gebrannte Maſſe keine Riſſe hat. 
5) Auch iſt die Art der Verglaſung, und 
6) die Haͤrte der gebrannten Dinge zu un⸗ 
terſuchen. 

Durch mehrere Oxydation kommt die Thon⸗ 
erde der Kieſelerde naͤher, wird in Saͤuren un- 
aufloͤslich ꝛc. und iſt dann meiſt zum Gebrau⸗ 
che beſſer. 

Oefters muͤſſen auch die Thonarten verſetzt 

werden, z. B. wenn der Thon leicht reiſſt, ſo 
ſetzt man Kieſelerde hinzu ze. 
Diie Bearbeitung der verſchiedenen Thonar—⸗ 
ten im Groſen iſt zwar mechaniſch, jedoch kom⸗ 
men auch chemiſche Kentniſſe gut dabey zu Stat⸗ 
ten, z. B. bey der Ölafirung, der Malerey und 
der Beuerregirung, 

















a. Die gemeine Bearbeitung des 
Lehms zu Ziegeln. 


Der Lehm, die Thonart, welche man zu den 
Ziegeln benutzt, unterfcheider ſich von den andern 
Lampad. techn, Chem, F 
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vorzüglich durd) einen Gehalt an gelbem Eifenory: 
duöͤl, welches aber durd) das “Brennen roch wird; 
ofe ift fie auch mit grobem und Schiwefels 

fies vermengt. f 
Man laͤſſt den Lehm gern nad) dem Ausgra⸗ 
ben einige Jahre liegen, und begieft ihn öfters 

mit Waſſer, weil er fih dann beffer bearbeiten 
lafft, und beffere Ziegel giebe. Will man ſei⸗ 
nere Ziegel haben, ſo muß man den Lehm zuvor 

ſchlaͤmmen, welches in groſen Suͤmpfen geſche⸗ 

hen kann. Auch dieſer Thonart iſt Öfters ein 

Berfas nöthig, welcher gewöhnlich aus 4 gutem 
feinem Sande beftehr, auch ein Verſatz von alten 

wieder fein gepochten Ziegelſtuͤcken iſt vortheilhaft. 
Wenn der Thon hiermit gut vermengt iſt, ſo 

formt man die Ziegel Daraus, macht fie in bedeck— 

ten Schuppen Iufttrodfen, und brennt biejelbeig 
alsdann. 

Das Brennen gefchieht entweder in Saufen 
oder in den gewöhnlichen Ziegelbrenn:Defen; die 
erftere Methode finder’ blos da Start, mo man 
Holz genug hat. Man baut hier aus den rohen 
Ziegeln eine Art von Ofen, in deffen Zwiſchen⸗ 
räume man euer macht, und fo die Ziegel brennt. 
Hierbey bekommen jedoch nicht alle Ziegel eine 
gleichförmige Hitze, aus welcher Urfach man dien 
felben auch lieber in einem Ofen brennt. Die 
Ziegel Eönnen eigentlich nicht genug gebrannt were 
den, welches jest allgemein verabfäume wird, 
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Wenn dieſelben nach dem Brennen klingen, und 
nicht verbogen ſind, ſo haben ſie die gehoͤrige 
Guͤte. | 

Die holländifchen Ziegel find vorzüglich gut. 
| In China pflege man diefelben mit Bleyglas 
fur zu glafiren. Auch wandte man fonft Salz 
| glafur an, neuere Verfuche find mic einer flarfen 
, Olauberfalz. Solution gemacht worden, jedoch find 
| alle diefe Slafirungen für uns zu Foftbar, obgleich 
‚ bie Ziegel weit länger dauern, wenn fie glafirt find, 
| Die Anwendung talferdeshaltiger Foffilien 
wuͤrde leichte Ziegel geben, (Siehe: die Zie— 
gelbrennerey, wie fie behandelt wird, und wie fie 
behandelt werden ſollte, $p3g.1797+ 

















b. Gemeine Toͤpferkunſt. 
| ©ie liefert theils glafirte, theils unglafirte 
Waaren. "Man gebraucht bier Thon, welcher 
ſich gelb, röchlich, zuweilen auch ſchon weiß brenne, 
| Der Thon, der fich fehr gut und ohne Kiffe 
zu befommen brennen muß, wird nad) dem Aus⸗ 

graben fortirt, und man bat es gern, wenn nıan 
* von verſchiedenen Orten haben, und vers 
| mengen kann. Hierauf wird er geſchlaͤmmt, und 
wenn er einen Verſatz noͤthig hat, ſo giebt man 
ihn denſelben, als z. B. ſeinen Sand, öfters 
benutzt man auch die alten fein gemachten Scher⸗ 
(ben dazu. Alsdenn wird der Th hon in Breykon⸗ 

F2 
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fiftenz getreten, Hieraus Zylinderftücde geformt, 
und diefe geſchabt. Auch hierbey iſt es gut, wenn 


man den Thon einige Zeit liegen laſſen kann. Die 


hieraus geformten Sachen werden alsdann, im 


Winter in der Stube, und im Sommer an der 


Luft, getrocknet. Die fihlechtern Sorten malt 
und glafirt man gleich vor dem Brennen, die bei 
fern werden erft ſchwach gebrennt, ehe man fie 
malt und glafirt. Die Maffe zum Malen ift 
ein Metalloryd (Kupfer, Kobalt, Braunftein= 
Dryd) mit etwas Bleyglaͤtte, und die Glaſur 
Bleyglaſur, weiche aus a Theifen gefhlämms 
ter gemahlner Glätte, mit ı Theil Ihon vera 


miſcht, beſteht. Es ift nöıhig, daß die glaſir⸗ 


ten Gefäfe gut gebrannt werden, weil ſich im 


Gegentheil die Bleyglaſur auflöft, wenn fie mit 


Saͤuren in Verbindung fommt. Die Glafur 


wird zu dicker Milchfonfiftenz gebracht, hierein 


die Gefäfe getaucht, und dann wieder lufttrocken 


gemacht. Dann bringe man fie in den Töpfer« 

ofen, welcher aus ‚einem langen hohlen Zylinder 

befteht, durch welchen die Flamme durchzieht. 
Verfuche über Glafur ohne Dleyrbeile, hate 


ten viel Brennmaterial nöthig. Siehe Weftrumb - 


über die Bleyglaſur und Töpferen, und deren 
Verbefferung, Hannover 1779. 
Fricke empfiehlt eine Glafur, welche entwe⸗ 


y 
x 
2 


2 Se 


der aus 50 Theilen Soda, und 90 Theilen Zeus 
erftein, welcher, wie alle zu Ölafuren anzumens 


—“ “ 
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denden kieſelartlgen Foſſilien, erſt kalzinirt und ab» 
geloͤſcht werden muß, oder aus go Th. Soda, 
70 %h. Sand, und 10 Th. Thon befteht; 
eine dritte, 4 Th. Lehm, 2 Th. Flußſpath; eine 
‚ vierte, 4 Th. Lehm, 2 Th. Hammerſchlag, 1Th. 
Flußſpath. 


Fourcroy hat den Bimsſtein zu Glaſuren an⸗ 


wendbar gefunden. 


Chaptal bepuderte die noch feuchten Gefaͤſe 


mit pulveriſirtem Glaſe, und brachte ſie ſo in den 
Ofen. 


Ich habe eine Glaſur vorgeſchlagen, ae 


aus 7 Thl. getroctnetem Glauberſalz, ı Th. Rob: 


lenſtaub, und die Hälfte Kiefel beſteht. Diefe 


Beſchickung wird untereinander gefchmolzen, 
und Dann gemahlen und gefchlämmt aufgetragen. 
Letztere Glaſur ift von gelblicher Farbe. Auch 
fchwefelfaures Bley ift nah meinen Verfuchen 


ſehr vortheilhaft zur Töpferglafur anzumenden, 


und kann aus ben Kattundruckereyen in grofer 


Menge als Abfall gezogen werben. 

Alle diefe Glaſuren, ausgenommen die letz⸗ 
tere, erfordern jedoch mehr Brennmaterial, als 
die gewoͤhnlichen, weswegen ſie ſelten von den 
Toͤpfern angewendet werden. 

Diie ſogenannten Hetrurifchen Gefaͤſe beſte⸗ 
hen aus einer feinen Thonart, die geſchlaͤmmt und 


mit etwas feinem Sande vermiſcht wird, worauf 


fie ſich gefaͤrbt brennt. Man ſieht auf dieſen Ge. 
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faͤſen entweder die Figuren glaſirt, und das Uebrl— 
ge matt, oder umgekehrt. Wahrſcheinlich iſt 
die Glaſirung auch durch Bleyoryd unternommen. 
Dieſe Gefaͤſe wurden übrigens nicht ftarf gebrannt, 1 
In heiſſen Sändern hat man eine Art Gefäfe 
zum Kuͤhlhalten der Fluͤſſigkeiten, welche nihe 
glaſirt und aus Thon, mit erwas Sand verfeßt, gen 
brannt find. In diefen Gefäfen wird oft das das 
- tin befindliche Waffer in Eis verwandelt, "Man 
ftefle diefelben auf Stroh in die Sonnenwärme, 
wo alsdann die Tropfen, die fich Durch den uns 
Hlafirten Thon ziehen, ſchnell verdunften, und 
bierdurch die Abkühlung des Waffers in dem Ge⸗ 
faͤſe erzeuge wird. Alkarazza, Mdroceramen, 





c. Steinguth-Fabrikation, 


Die Hierzu angemendere Maffe ift zwar auch 
eine Thonart, welche aber befonders mit Kiefel 
verfege werden muß, und man wählt dazu einen 
fetten Thon, der viel Kiefel aufnehmen Fann. 

Man bat ſowohl glafirtes als unglafirtes 
Steinguth und in England Bat man es in der 
Steingurh- Fabrikation am meiteften gebracht, 
auch ſtammt fie daher. Man kann zu den glas 
fireen und gefärbten Steinguth auch einen Thon 
anwenden der ſich gelblich brennt. 

Der Thon wird fehr fein geſchlaͤmmt und defe 
fen Verfag iſt gebrannter, gelöfchter und fein ges 
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mahlner Feuerſtein. Dann kommt der Thon in 
Breykonſiſtenz in ein Gefäs, wo er feinen Zus 
\ faß, deffen Duanrität nicht genau zu beftimmen 
| ift, (meift nimmt man 20 Theile Thon und 4 
Theile Feuerftein,) befommt. Mit diefem wird” 
er erſt durch ein Haarfieb gearbeiter, und dann. 
muß die Maffe 12, 18, auch 30 Stunden fies 
den, dann laffe man die Maffe fich feßen, und 
gieft das Wafler ab. Zumeilen macht man ei» 
nen Berfog von Kreide, Flußſpath und fein ge 
mahlnem Mergel, jedoch der Kiefelverfag, allein 
‚ angewendet, giebt die feftefte Maffe. 

| Die geformten Gefaͤſe befommen vor der 
Glaſur durch Slammenfeuer einen Brand, fo daß 
fie einen ſchwachen Klang befommen, 

Was die Glaſur ſelbſt betrifft, ſo wirft man 
bey geringern Sorten, nachdem fie einige Stuns 
den im Brande gewefen find, Salz in den Ofen, 
allein dieſe Glaſur iſt nicht fonderlih. Die Gla— 
fur der beſſern Sorten befteht aus ı ı 2 Pfund 
Bleyweiß, 24 Pfund gemahinem Feuerftein, und 
6 Pfund Flintglas. Dieſe Glafur ift weiß; eine 
ſchwarze erhält man durch 2 1 Theile Bleyweiß, 
5 Theile Feuerſtein, und 3 Theile Braunfteins 
Dryd. Durch einen Zufag von andern Mes 
talloryden kann man fi beliebige Farben vers 
fchaffen. Ä | 

"Alle diefe Glafuren Fünnen auch auf das 
Wedgewood angewendet werden. 
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83 — 


Die Glaſurmaſſe muß vorzuͤglich ſehr fein, 
und zu Milch geſchlaͤmmt ſeyn; dann werden die 
Gefaͤſe damit, aber in Kapſeln, glaſirt. 

Das Steinguth kann beynahe fo viel Hitze 
ertragen, als das Porzellain, es wird in kegel— 
förmigen Defen, die meift drey Etagen hoch find 
und in England mie Steinkohlen geheizt werden, 
in Rapfeln gebrannt, 


Eine der feinften Arten des Steinguths iſt 
das fogenannte Wedgewood, zu deffen Thones 
Verfegung ‚man vulkanifchen Traß, Kobold-, 
Braunſtein⸗Oxyd ic. anwendet, alle diefe Maffen 
werden auf das Felnſte geſchlaͤmmt und innig 
gemengt. 

Von dem Thonlager uͤber dem Stein⸗ 
kohlen⸗Lager bey Doͤhlen, ohnweit Tharand, ließ 
ich eine Art ſchwarzes Wedgewood bereiten, in« 
dem ich die aus diefem Thon bereiteten Gefäfe in 

Kapſeln mit Koblenftaub, auch Koafss oder 
Steinfohlen-Pulver, mit Vortheil mit etwas Zus 
ſatz von thieriſcher Kohle, eingeſetzt, brennen ließ. 
Dieſe Gefaͤſe brannten ſich durch und durch ſchwarz 
und feſt, und unterſchieden ſich blos von den 
engliſchen im offenen Gluͤhfeuer, wo ſie grau wur⸗ 
den, die Letztern hingegen bey ihrer Farbe blieben. 
Bey dieſem Zementationsprozeſſe durchdringt der 
Kohlenſtoff den Thon ſo gut als das Eiſen. 





— 89 


d. Bereitung der Schmelzgefaͤſe. 


Sie werden theils von einzelnen Toͤpfern, 


theils fabrikenmaͤſig bereitet. Hieher gehören 








beſonders alle Probirgeſchlrre, Muͤnztiegel, als: 
Probirtuten, Roͤſt- und Anſiedeſcherben ꝛc., wel⸗ 


che aus einer guten Thonart, die wenig Eiſen gar 


nichts Glimmeriges, und keinen Schmwefelfies 
enthalten darf, verfertigt werden. Nachdem ber 


Thon gefchlämme ift, wird er geformt, getroce 
net und bey einem gewöhnlichen Zöpferfeuer ge⸗ 
brannt. 

Man hat drey Arten brauchbarer Tiegel, 
welche im Groſen bereitet werden: 

ı) aus Thon, mit vorwaltender Kiefelerde, 
welche Seßtere durch Erſtere gebunden wird, (heſſi⸗ 


ſche Tiegel); 


2) aus Graphit und Thon; 
3) aus der fogenannten Kapfelmaffe, eine 


Thonart, welche von Natur nicht fere ift, und 


Kiefel in ihrer Miſchung bat. 
Die Wahl des Kiefels zu dergleichen Gefaͤ⸗ 


ſen muß fo getroffen werden, daß durch Das Bren—⸗ 
nen und Schlämmen der Maffe, dieſelbe von 
leichtfluͤſſigen Theilen frey iſ. Die Maffe ſelbſt 
muß eben niche zu fein und nicht zu grob feyn, 
ſondern die Gröfe (der Theilchen) eines mäfigen 


Sandes haben. Der Sand wird erft Fall 
und dann SelNOHANN 


90 — 


Ein Verſatz von gehörig zubereiteten, pulve⸗ 
riſirten, geſchlaͤmmtenec. alten dergleichen Gefaͤſen 
iſt allemal gut, und verhindert das Springen und 
Reiſſen dev Maſſe. 

Zu Almerode in Heſſen ſetzt man zu Bin 
dortigen Sande F guten Thon, woraus man, 
nachdem Die Beftandtheile gut gemenge find, über 
hölzernen Formen die Tiegel ſatzweiſe ſchlaͤgt. 
Da diefe Maffe wegen des vielen Sandes etwas 
kurz ift, fo ift.viel Behutſamkeit nötbig. 

Die Paffauer Tiegel werden aus. gleichen 
Iheilen Thon und Graphit gemacht, nachdem 
Erfterer gut gefchlemmt, Letzterer fein gefiebt ift, 
werden die Tiegel daraus formirt, 

In Böhmen verferrige man Tiegel, die aus 

Sand, das Uebrige geſchlaͤmmtem Thon beftehen; 
eine folche Tiegelfabrif befindet fich bey Bilin, von 
Hın. Sulzer angelegt, 
Alte dieſe Gefäfe macht man zuerſt lufttro⸗ 
‚Een, und fie erhalten dann einen 16. bis ı 8ſtuͤn⸗ 
digen ftarken Brand, daß fie nach dem Brennen 
einen guten Klang geben. 

Die Paffauer und Almeröder Tiegel find 
im Gebrauch die beiten, erftere mehr bey metals 
lifchen, letztere bey falzigen, und die böhmifchen 
bey Schwefelarbeiten. 

Aus einem zufammengefinterten Gemenge aus 
hoͤchſt fein gepulvertem Baſalt, Hornſtein, Feld» 
ſpath mit Thon, macht man auch Roͤhren zu 
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Wafferleitungen, welche nicht glafirt werden dürs 

fen, und fo ſtark gebrannt ſeyn müflen, daß fie 
der Verwitterung nicht ausgefegt find, 

Die Defen für die Schmelztiegel koͤnnen mie 

‚ Holz und durch Steinfohlen betrieben werden, 





e. Tabakspfeifen⸗Fabrikation. 


Der häufige Gebrauch des Tabaks hat 
auch zur Tabafpfeifen-Brennerey Anlaß gegeben; 
man wendet hierzu einen Thon an, der fich bey 
maͤſigem Rotbglühfeuer feuerhart und weiß brennt, 
dieſer wird gut und fein geſchlaͤmmt, in Formen 
"von Mefling gebracht, und die Deffnung mittelft 
‚ eines Drathes gemacht; befonders fihön werden 
die Pfeifen in Kapfeln mit Deckeln, welche aus 
der nämlichen Thonart befteden, gebrannt, wie 
dieß in Holland gefchieht, wo man von deren aug 
Thon geformten Pfeifen, mehrere Hundert in eis 
ne Kapfel thut, und diefe dann 18 bis 20 Stun, 
den dem Feuer ausfeßt, Dann werden fie mit Tra— 
gantſchleim und Waſſer polire, und zulegt mit 
halb Wachs, halb Fett, Beydes zufammenges 
ſchmolzen, abgerieben. Dergleichen Fabrifen 
find am Sollinger Walde, im Sack Gos. 
lar, Holzminden ıc, 
Litteratur. 

Beckmanns techn. phyſ. oͤkon. Bibliothek, B.VII. 


ren 
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f. Sayanzefabrikation, 


Diefe wird in neuern Zeiten fehr ſtark bes 
ftieben, man hat allein 4 bis 5 Sayanzefabrifen 
in Sachſen, zu Hubertsburg, Kolditz, Waldene 
Burg ꝛc. Man verſteht hierunter eine Art dee 
Thongefäfe, die von aufen das Anfehn des Porz 
zellans haben aber auf dem Bruch nicht felten dent 
gemeinen Töpferzeuge glelcd) find. Die — 
wird bey maͤſigem Feuer bereitet, und iſt auch da⸗ 
her betraͤchtlich wohlfeiler, als das Porzellan. 

Man wendet eine Thonart hierzu an, die els 
nen Verſatz, gewöhnlich von Kreide, oder auch 
Gyps, auch wohl Kreide und Gyps, felten etwas 
Kiefel bekommt, wegen Diefen mancherley Vers 
fagarten, ift der Bruch der Fayanze öfters fehe 
verfchieden, ift er gelb, fo war der Thon fehr.eis 
fenhaltig, weiß, fo ift viel Kreide zugefest wor · 
Den ꝛc. 

Die Glaſur, welche einen Hauptgegenſtand 
bey der Fayanzefabrikation ausmacht, iſt eine Are” 1 
Emaille, in welcher Zinnoryd die Hauptfache iſt. | 
In England, giebt es mehrere Gtafurfabrifen, 
welche eine ſehr ſchoͤne Glafur bereiten. Sie bes 
ruht größtentheils auf gauz reinem Zinn, welches‘ 
mit dem teinften Bley zu gleichen Theilen auf 
flachen eifernen Gefafen eingefchmolzen wird, und. 
welches man alsdenn, in Verbindung miteinan⸗ 
der, in liegenden Thongefaͤſen orydiren (verfalken) 
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aͤſſt. Hieraus entſteht ein gelblichweiſſes Oryd, 
das durchgeſiebt wird, und wovon man 100 Pfund 
mit 100 Pfund gepochtem und fein geſchlaͤmmtem 
‚Seuerftein, roo Pfund gereinigter Pottafche und 
25 Pfund Kochfalz vermifche. Diefe Maſſe wird 
in Tiegeln, am beften in Ölasöfen, zufammenge: 
ſchmolzen, dann ausgefchöpft, in Waſſer gelöfcht, 
‚gepocht, gemahlen, gefchlämmet, und fo zu dem 
ſeinſten Pulver bereiten. Zu dem Mahlen bediene 
man ſich der Muͤhlſteine aus Granit. Es kommt 
hierbey vorzuͤglich auf die Reinheit, und gehörige 
Miſchung der Theile an, und befonders wegen der 
‚Unreinheic der Metalle, ift bey uns eine gute Gla—⸗ 
| ‚für ſchwerer zu bereiten, 
MNachdem nun die Gefäfe leicht gebrannt find, 
taucht man fie in diefe Glaſur, und brennt fie 
‚alsdann in Kapfeln. 
Folgendes find verfchiedene Fayanzeglas 
ſur⸗Farben: 
Azurblau: 6 Pfund Emaille, 3 Unzen Safflor, 
| 50 Gran Kupferorpd. 
Tuͤrkisblau: 6 Pfund Emaille, 3 Unzen Kup⸗ 
| feroryd, 60 Gran Safflor, 48 Braunſtein⸗ | 
Oxyd. 

Grün: 6 Pfund Emaille, 3 Unzen grün Kupfer⸗ 
oxyd, 60 Gran Hammerſchlag. 
Schwarz: 6Pfund Emaille, 3 — 3 


Unzen Braunſtein. 
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Purpurroh: 6 Pfund Emaille, 3 Unzen ſchwarzes 
Braunſtein⸗Oxyd, Unze Goldpurpur; 


| Litteratur. 
Chaptals Chemie fuͤr Kuͤnſte und Handwerke. 


Porzellanfabrikation. 
Bey der Zubereitung des Porzellans kommt 


es auf eine gute feine Thonart (Porzellanerde) 


beſonders an, und diefe muß ſich im Feuer ſchnee⸗ 
weiß brennen, Die daraus geformten Körper 
dürfen im färben Feuer weder fchmelzen noch 
Riſſe bekommen noch ſich werfen oder ſich auf dem 
Bruche poroͤs zeigen. 

Das aͤlteſte Porzellan iſt in China, aus den 
dortigen ſogenannten Kaolin und Petunſe bereitet 
worden; Erſteres iſt eine wirkliche Porzellaner⸗ 
de, und Letzteres eine Art verwitterter Feldſpath, 
welcher als Zuſatz dient. 

Bey allen Verſetzungen kommt es darauf an, 
der Erde einen zufammenfinternden -und bindens 
den Zufchlag zu geben. Alle diefe Zufchläge 


mtffen das Porzellan niche färben, folglich ei⸗ 


fenfrey foyn. Man mendet in diefer Abfihe den 


weiffen Seldfpath, etwas Gyps, weiſſen Kalk 
je. an Die Fabriken halten diefe Zufammene 
feßung geheim, aber es laͤſſt ſich auc) für die vers 
fehiedenen Erden Fein allgemeines Verbältniß an⸗ 
nehmen, 
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Das Porzellan wird um fo beffer, je länger 
die Porzellainerde liege und ſich orydirt, wobey 
‚fie zumeilen angefeuchtee werden muß. Man 
nimmt an, daß die Porzellanerde durd) die Ver: 
witterung des Feldſpaths entftanden fey, fie ents 
haͤlt vorzüglich Kieſel⸗, naͤchſtdem Thonerde und 
‚etwas Braunſtein⸗Oxyd nebſt dem verglaſenden 
Kali, zuweilen auch wohl etwas weniges Eiſen, 


| 
| welches geibliche Flecke in dem Porzellan nad) 





fich zieht, 
| Die Porzellanerbe an fehr forgfältig ges 
ſchlaͤmmt merden, welches theils auf den nk 
‚ theils auf den Fabriken gefchieht: 

Das Schlämmen wird in grofen Schlamme 
bottichen vorgenommen; In dem Erften von dies 
fen wird die Erde big zu einer dünnen Brehkon⸗ 

ſiſtenz mie Waffer aufgerührt, dann in den zwey⸗ 
ten, dritten !c. abgelaflen, bis fie in der Konſiſtenz 
einer feinen weiffen Mitch iſt. Diefer Drozef 
dauert gemöhnlich dtey Tage. Alsdann bringe 
man die andern Zufäße, kalzinirt, gepocht und 
geſchlaͤmmt, hinzu. Die Miſchung nimmt man 
in einem eignen, gut gepflaſterten Zimmer vor, 
wo man die verſchiedenen Maſſen vortheilhaft 
mit Kalkwaſſer durch Treten gut verbindet, und 
dann folgt das Gaͤhren der Moffen. Man ſchlaͤgt 
bie fertige Maſſe in Ballen, und legt dieſe ange⸗ 
feuchter an die Luſt, von mo man fie nachher ver⸗ 
arbeiter, 
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Nachdem man die Gefäfe geformt und ges 
trocknet bat, vergluͤht man dieſelben. Vergluͤ— 
hen heiſt der Maſſe eine leichte Gluͤhhitze geben, 
damit ſie eine Feſtigkeit bekommt, um die feine 
Glaſur auftragen zu koͤnnen; ſowohl dieſes Ver⸗ 
gluͤhen als das Brennen ſelbſt geſchieht in Kap⸗ 
ſeln. Dieſe Kapſeln müffen aus einer ſehr feu⸗ 
erbeſtaͤndigen Thonart beſtehen, da das Brennen 
des Porzellans gegen 20 Stunden bis zu der Weiß⸗ 
gluͤh Hitze dauert. Die Kapfein werden auf 
Unterlagen gefegt. 

Nach dem erften Glühfeuer folge alsdann 
das Malen unter der Glafur, und das Glaſiren. 
Man bat vier Arten Porzellan: | 

1) weiſſes glafirtes Porzellan; 

‚2) unter der Glafur gemaltes Porzels 
lan. Man träge die Farben (Metalloxyde) auf 
die verglüheten Gefäfe, taucht diefe hierauf in 
die Glaſur, und brennt fie alsdann gut. 

3) emaillirtes Porzellan, Bey dieſem, 
als dem beiten Porzellan, werden die Farben, 
auf die Glaſur getragen, und dann in dem Email« 
firfeuer aufgebrannt, Diefe befommt daher drey, 
als: Vergluͤh-⸗, Glaſur⸗ und Emaillirfeuer. 

4) Bisquitporzellan. Diefe Serte wird 
vorzüglich behutfam befhicdt, damit man eine 
fehneeweiffe an den Kanten durchicheinende feine: 
Maffe erhalte. Es ift das ſchoͤnſte Porzellan, 
welches ohne alle ——— ſich ſelbſt als feine 

—— 
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Luxuswaare darſtellt. Auch dieſe Art bekommt 


zwey Feuer. 





Brennoͤfen. 

Diieſe find: der Vergluͤhofen, das: Gut⸗ 
feuer und das Emaillirſeuer, welche ſammthich 
mit Flamme betrieben werden. 

Auf einigen Fabriken ift das Verglühfeiee 
und Öurfener mit einander verbunden, indem man 
| einen Ofen mit zwey Etagen anwendet, melche 
durch einige Deffnungen verbunden find, und mo 
alsdann das Vergluͤhfeuer oben, und das Gut—⸗ 
feuer unten iſt. Alle dieſe Brennprogefie wer— 
‚den ſowohl mie Holz, als auch mit guten Stein⸗ 
| kohlen betrieben. Die Vergluͤhofen erhalten das 
Feuer von der Seite, von einem Heerde. Wird 
| ‚aber mit Steinkohlen gefeuert, fo bat der Ofen 
‚ gewöhnlich drey Feuerheerde. In der Effe it 
‚ein Schieber befindlih, um das Feuer moderis 
‚ren zu fönnen, Die Slanıme wird bey diefem 
Ofen durch mehrere an der untern Seite deſſel⸗ 
ben befindliche Deffnungen eingedrüde und vers 
breitet,  Steinfohlen- KEN muß seinen u | 
| haben. | 
Das Emaillirfeuer wird in einer Muffel ge 
| geben, welche auf einer thönernen Unterlage febe, 
| und mif einem Gewölbe übermauert iſt. 

Eine grofe Hauptſache ift nun, alle diefe * 
er gehoͤrig zu verſtehen, und vorzuͤglich bey dem 
Einbrennen der Farben muß man den noͤthigen 

Lampad,. techn, Chem, * 
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Feuersgrad genau wiſſen, denn hier kann man es 
leicht verfeben. Bey zu ſtarkem Feuer ſchwin— 
den öfters die Farben, und bey zu geringen find 
fie öfters ohne gehöriges Lüftre nach dein Bren⸗ 
nen. Haͤlt daher eine Porzellanmaffe feinen ho⸗ 
hen Feuersgrad aus, fo fann man die Farben 
nicht gehörig ansbrennen; auch ſpringen ſie leich⸗ 
ter ab. 9 
Glaſur des Porzellans. | 
Dieſe unterfiheider fi vor allen andern, 
durch ihrer Strengflüffigfeie. Die Haupt: Beſtand⸗ 
theile derfeiben * Gyps, Kieſel und Porzellan« 
son, 8 Theile Quarz, 15 Th, Porzellanſcherben, 
9 TH. Gyps, gewöhnlich Fraueneis; oder 17Th. 
— 16 %h. Porzellanſcherben, ı 2 Th. Gyps. 
Die Porzeltanglafuren müffen ganz bieyfrey feyn, 
Zumeilen fest man auch noch eine Fleine Duantia 
tät feinen Feldfparh zu. Alle diefe genannten 
Deitandtheile müffen auf das Feinfte gemahlen, 
geſchlaͤmmt und verbunden werden, / 
Karben des Porzellans, | 
Das gewoͤhnliche Blau auf dem Porzellan 
wird durch Koboldoryd erzeugte. Man gebraucht 
hierzu den gemeinen Gafflor (gebrannter geröftes 
ter Kobold), fein gepocht, gemahlen, und mit 
Spidögl auf das Porzellan gemalt, | 
Zu den andern Farben werden mehrere, fein 
zubereiterte Metalloryde angemender, welche mit 
Slußmitteln, als Borax, Salpeter, Kiefel, rothem 


f 


h 







| 
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Bleyoxyd, Granit ic, durch Spickoͤhl oder Gum- 
miwaſſer aufgetragen werden, ins der vorzüg« 


| lichſten Fluß: und Verglaſungsmittel dabey bes 
flieht aus 50 Borar, 100 Kiefel und etwa 25 


Mennige. Der Feuerftein wird gegluͤhet, abges 


loͤſcht, fein gemahlen, geſchlaͤmmt und zu den 
Farben geſetzt. Alle Farben werden alſo nur 
durch Metalloxyde erzeugt, z. B. der Purpur 


wird aus einer, mit einer Zinnaufloͤſung praͤzipitir⸗ 


ten Goldaufloͤſung, Beydes in Koͤnigswaſſer, berei⸗ 
tet. Bey dem Roſenroth ſetzt man dieſer Far— 


be etwas Hornſilber (ſalzichtſaures Silber) zu; 
zu ſchlechtern Sorten oxydirt man das Eiſen durch 
Salpeterfäure, ſchlaͤmmt dieſes fein ꝛꝛ. Zu dem 


Gelb dienen vorzuͤglich die Spiesglanz⸗Kalke. 
Aus der Aufloͤſung des Kupfers in Saͤuren faͤllt 


man das Gruͤn; eine vorzuͤglich ſchoͤne gruͤne 


Farbe giebt Chrom; auch der Nickel wird zu 
Gruͤn benutzt, jedoch ſpringt das Nickelgruͤn leicht 


ab. Durch Kupfer macht man auch Braunroth. 
Das Braun wird aus Eiſen oder Uran bereitet. 
Aus einer Verſetzung von praͤzipitirtem Kobold 


mit Braunfteln, befommt man bag Schwarz, 


Eine bräunliche Farbe wird aus Eiſen mit 


Braunſtein bereitet. 


Das Bedecken des Porzellans mit metalli» 
fchen Ueberzügen geſchieht ebenfalls im Emaillir. 
feuer, und man hart es dabey mit der Bergoldung, 
Berjüberung und Platinifirung zu thun. Zur dem 

Or 
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Vergolden muß das reinſte Gold angewendet 
werden, und wenn es etwas heller werden ſoll, 
fo feßt man etwas Silber zu. Das reinfte Dis 
Fatengold wird in Königswaffer aufgelöft, als ein 
feiner Staub durd) oyydulirtes ſchwefelſaures Ei⸗ 
fen praͤzipitirt, ausgeſuͤſſt, und mit Gummiwaſe 
ſer aufgetragen. Wenn man das — 
Geld mie Stahl oder Elfenbein polirt, ſo be⸗ 
kommt es Ölanz, im Gegentheil bleibe es — 
gen matt. Bey dem Verſilbern wird das me 
talliiche Silber aufgelöft, durdy) Kupfer nieder 
gefchiagen und als feiner Eraub mir Gummiwaſ⸗ 
fer aufgetragen. Das Platiniſiren geſchieht 
mit Hilfe des Platinaſalmiaks. Es wird das 
zuvor gereinigte Platin in Koͤnigswaſſer aufgelöft, 
und fo viel Satmiak hinzugerhan, bis fich nichts, 
mehr niederfchläge. Diefer Miederfchlag wird 
alsdann aufgetragen, eingebrannt und polirt, 
Wenn man hierzu gereinigtes Plantin anwendet, 
fo kommt die Prarinifirung ſchon der Verfülberung 
in Hinficht der Farbe näher, Rein iſt es, wenn 
der Platinſalmiak zitrongelb niederfaͤllt. 

Bey dem Aufbrennen der Emaillefarben, 
welches in grofen Muffelöfen gefchieht, verdient 
noch bemerft zu werden, daß man mittelft einer, 
hinten in dem Dfen angebrachten Deffnung einen 
Probeſcherben einlegt, auf welchen man die ve 
fchiedenen auf dem Porzellan zu erheltenden Far⸗ 
ben aufgetragen hat, um an dieſen Proben zu be⸗ 
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merken, wenn die Farben un Böen füftre 


haben. 
Das Frittenporzellan beſteht aus gewoͤhn⸗ 


lichem Porzellan und Glasfritten, von den Letztern 


wendet man 2 an... Diefes Porzellan. iſt fehr 
durchfcheinend, ſteht zwiſchen gewöhnlichen Pors 
äellan und Glas in Der Mitte, und wird jelten 


‚ mehr bereitet. 


£itteratur. 
Brongniart sur la Peinture en Email, überfegt 
von Fri, 


| Richters chemiſches Handwoͤrterbuch. Sir. P. 
| Webers Kunſt, das Achte Porzellan zu bereiten, 


Hannover. 





D. Kuͤnſtliche Zubereitung der 


Steine. 


Wir haben gemengte und gemiſchte Steine 
in der Natur; bey Erſtern koͤnnen wir die konſti— 
tuirenden Gemengtheile noch erkennen, bey Letz⸗ 
tern die Gemiſchtheile aber nicht. | 

Bey der Fünftlichen Nachahmung der Steine 
müffen wir das, mas die Natur auf naſſem We 
ge erzeugte, durch den trodnen Weg nadızuah- 
men ſuchen. Wir befpäftigen uns hier mit der 
DBereitung: 
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1) bes Geſtellſteins, 

2) des Sandſteins, 
3) des Marmors, | 

4) ber fteinartigen Holzüberzüge, 
5) der Edelgeſteine. 


— 





a. Nachahmung des Geſtellſteins. | 


Unter Geftellfteine verfteht man einen feus 
erbejtandigen Sanpftein, woraus die untern Theis 
le eines Hohofens (das Geftelle) gewöhnlich er« 
baut werben. Da man in manchen Gegenden 
Mangel an dergleichen guten und feuerbeftändis 
gen Steinen hat, fo fah man fich genöthiger, 
Fünftliche, feuerbeftandige Geftellfteine zu verfers 
tigen. Hierzu gebraucht man zunädft reine 
Quarzgeſchiebe, welche man an den Ufern der 


Flüffe fammlen kann, oder Quarz. Diefe wer 


den gebrannt, noch glühend abgelöfcht, und end« 
lich gepocht, hierauf ſiebt man fowohl den feinen 
Staub, als auch die zu groben Theile ab, fo daß 


die Körner die Gröfe Bleiner Erbfen haben. Die 


fen Koͤrnern mengt man 3 bis z guten, mit Wafs 
fer breyartig gemachten Thon bey, vermifcht Bey» 
des gut, und fchläge hierauf die Maffe in ſchick⸗ 
liche hölzerne Formen. Der Thon, der hierbey 
angewendet wird, muß £eine leichtflüffigen Thei— 
le haben, als: Glimmer, Kalt, Schwefelfies ıc. 
Die gefchlagenen Stuͤcke braucht man nicht erft 









zu brennen, da fie Im Hohofen nach und nad) und 
fehr gut gebrannt werden, übrigens müffen fie 
ſchon ungebranne und noch feucht einen ſchwachen 
‚ Klang geben, und von ziemlichem Zufammenpalt 
ſeyn. Zumeilen wird die weiche Maſſe felbit in 
dem Ofen zu der gehörigen Geftalt in den Naum 
des Geſtellſteins aus dem Ganzen geſchlagen, und 
heiſt dann Geſtellmaſſe. 








b. Nachahmung des Sandſteins. 


Man hat uͤber dieſen Gegenſtand bis jetzt 
nur Verſuche angeſtellt, um in Gegenden, wo 
ein guter Sandſtein nicht angetroffen wird, wohl 
aber Sand und Brennmaterial vorhanden iſt, ei⸗ 
nen kuͤnſtlichen, zum Behuf groſer Baue, zu er⸗ 
zeugen. Hierzu wurden die Sandkoͤrner benutzt, 
welche man mittelſt einer ſtarken, durch Kalk 
aͤtzend gemachten, Aſchenlauge zu verbinden ſuchte. 
So operirte wenigſtens der verſtorbene Bergrath 
Boͤrner in Meiſen. Am beſten wuͤrde hier die 
aͤtzende Sodalauge anzuwenden ſeyn. Der Sand 
ſelbſt muß vorher gut gereinigt und getrocknet ſehn, 
man bringt diefen in die Formen, gieſt jene Fluͤſ⸗ 
figfeit, und auch wohl etwas Thon zum Binden, 
darauf, und giebt nun durch ftarfes Schlagen, 
dem fünjtlihen Sanditein feine Feſtigkeit, wor 
rauf man die breternen Formen wegnimmt. Nach 
dem Trocknen diefer geformten Maflen, werden 








fie bey einem Neverberirfeuer Ralf gebrannt, und | 


ſehr feſt. 





c. Nachahmung des Marmors. 

Hierzu gebraucht man gewoͤhnlich Gyps, dem 

man durch Metalloxyde verſchiedene Farben ge= 
ben kann. 





DZ — ————— —— * 
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d. Steinartige Holgüberzüge, 


Um dem Holz ein fteinernes Anfehen zu ges, 
ben, bedient man fich zum Anftreichen deffelben 
einer Zuſammenſetzung von 3Theilen Sand, 2Thei⸗ 
len friſchem, magerem Kaͤſe, und 2 Theilen ges 
brauntem Kalk; auch) kann man Metalloryde als | 
Farbenmittel zufegen, 

Die Bedeckung des Holzes. macht man auch 
gewoͤhnlich aus Kalk und Sand, man beſtreicht 
daſſelbe auch wohl mit Leimwaſſer, und ige 
es noch feucht mit Sand. | 





Bi Nachahmung der Edelgefteine 


Die nachgemachten Edelgefteine find nichts 
Anders, als durch Metalloryde gefärbte Glasflüffe, 
und man unterfcheidet fie blos von den natürlichen 
durch ihr geringeres: fpezififhes Gewicht und 
durch ihre mindere Härte, ungefchliffen auch durch 
den Bruch und die äufern Geftalten. Es fomme 
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hierbey zunächft auf die Zufammenfegung eines 
reinen, harten, fchönen, weiſſen, ſchweren Glafes 
an, welches in einem Glasofen am leichteften era 
‚erhalten werden Fann. Um die vorigen Bedin⸗ 
gungen zu erhalten, wird es zwey und mehrere 
Male mit neuen Zufägen gefchmolzen, Der äls 
tefte Fluß diefer Arc ift der Mainzer Fluß (Pierre 
de Strass), der von ungemeiner Weiffe und Härs 
teift. Diefe Maffe wird auf folgende Art erhals 
ten, Man nimmt zu 1 Theil Bergfryftall-Puls 
ver 3 Theile Sal Tartari (gereinigtes Kali, 
Meinftein-Salz), ſchmelzt diefes zufammen, und 
gieft die gefchmolzene Maſſe in Wafler aus. Dies 
fes Produfe löft man, gröblih in Porzellanmoͤr⸗ 
fern pulverifirt, in Salpeterfäure auf, überfäte 
tigt es mit diefer Säure und filtrirt es hierauf, 
wo fodann reine Kiefelerde im Ziltro\surücdbleibt. 
Hierauf wird ein Theil der trocknen Erde mit ı£ 
Theil Schieferweiß wieder eingefchmofzen, J 
das Glas ebenfalls in Waſſer ausgegoſſen. Das 
erhaltene ** wiederum noch einmal mit J Bo⸗ | 
tar und Salpeter eingefchmolzen, int: dann 
ausgegoffen. Durch das wiederholte Schmelzen 
werden die einzelnen Theile fehr genau verbunden, 

Fontanieu hat auch einen Fluß vorgefchlagen, 
der aus 23 Schieferweiß, ı feinem, —— 
felmebl, 3 Salpeter, 2 Borar und 4 weiffem 
Arſenikoxyd beftehr, und mehrere Male umge: 
fhmolzen wird. | 7) 


| 
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Klaprord erfand einen Fluß, aus 9 Kiefel, | 


3 Echtengefäuertem Kali, 3 gebranntem Borax, 


> Bleyweiß und ı& Salpeter zuſammenge⸗ 


—50 
Ich habe einen Fluß aus 2 weiſſem Kieſel, 


ı Schwerfpath, ı Flußſpath, (Beydes ſehr rein 
und eifenfrey,) FNatron, Z weiſſem Arſenik vor« 7 
theilhaft gefunden, Diefer Fluß wird fehr Hart, 


Glas fchneidend und fehr weiß. 


Unter allen diefen Arten des Fluſſes verdient 
jedoch noch der Mainzer den Vorzug, weil er von 


ungemein ſchoͤnem Waſſer und Feuer ift. 


Nachdem man einen guten weiffen Fluß er⸗ 


halten hat, fo beſteht die zweyte Kunft, bey der 


. Nachahmung der Edelfteine, in einer gefchicten 


Sarbung des Fluſſes durch Metalloxyde. 

Da die Erdenglaͤſer unter allen die haͤrteſten 
und beſtaͤndigſten ſind, ſo duͤrften ſie auch wohl 
am vorzuͤglichſten anwendbar ſeyn. | 

Alle Hier anzugebenden Zufammenfegungen 
werden in offenen Tiegeln, am liebften in Glas⸗ 
öfen, geſchmolzen. | 

Bey der Angabe des Fluffes verſteht man 
hier den Mainzer. 


an: Miſchung von rother Farbe, 
Zur Hervorbringung rother Steine dient 
Goldpurpur, Eiſen⸗ und Kupferoxyd. 





J 
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aaa. Rubin 

128 Fluß, 23% Goldpurpur, 2 rothes Eis 
ſenoxyd, 2 Spiesglanz. Schwefel, 8 Bergkryſtall⸗ 
‚ Pulver. 
| bbb. Granat. 
256 Fluß, 128 Spiesglanz-Ölas, ı Gold 
purpur, und ı Braunſtein. 
'ececc. Purpurino. | 

Unter diefen Namen verarbeiten in Italien 
die Steinfchneider zu verfcehtedenem Schmud eine 
undurchfichtige braunrocthe Maſſe. Diefe habe 
ich, nachdem die Kunft ihrer Zubereitung verlo⸗ 
ren gegangen war, aus Kupferfeile, Salpeter, 
Mennige, Kali, Kiefele und Thonerde zuſam— 
mengeſetzt. S. Journ. für Fabriken u. ſ. m. 
1809. | 


bb. Mifehung von gelber Farbe. 
Diefe wird größtentheils durch) Spiesglange 
und Dleyoryd, feltener durch Eifenoryd hervors 
gebracht. 
aaa. Hyazinth. 
96 Fluß, 1 Spiesglanz⸗Glas, £ Eifenoryb. 
bbb. Karniol. 
3 Pfund Fluß, ı Pfund Spiesglanz Glas, 
3 $orh Braunfteinz nachdem diefes gefcehmolzen, 
wird es nochmals mie 4 Loth Caput mortuum 
Vitrioli eingefcehmolzen. 


N 2 — ERLERNEN 
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ecc. Saͤchſiſcher Topas. | 
96 Fluß, 3.Spiesglanz-Ölas. al 
ddd. Oſtindiſcher Topas, 


190 Fluß, a teijler Arfenif, 5 Spies. 
glanz— Glas. 


— — 


ece. Braſilianiſcher Topas. 

48 Loth Klaprothiſcher Fluß, 504 Gran 
Spiesglanz⸗Glas, 8 Gran Goldpurpur. 
| fff. Rauchtopas. 

249 Fluß, 20 gelbes Uranoryd. 


—t u ut * 
— ———— 


\ 


ee, Miſchung von grüner Farbe, 

Diefe wird groͤßtentheils aus Kupferoryd, 
ſchlecht aus. Eiſen, gut aber aus Kobold und 
E piesglanz zufammen, erhalten. Das Chrom 
iſt zu felten, fonft aber gut anzumenden. 

aaa, Schmaragd. 
48 Loth Fluß, 20 Gran Spiesglan;: Glas, | 

3 6 Koboldoxyd (Safftor). \ 

Mit Klaprothiſchem Fluß, ı Soth Fluß, 2 


Gran Kupfer, Letzteres in Salzſaͤure i 
durch Ammonium gefält und getrocknet. | 


bbb, Ehrhfolich 
20 Loth Fluß, 2 Loth Mennige, 20 Gran 
Eiſen, welches aber Eſſigſaure oxydirt ſeyn 
muß. 
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dd. Miſchung von blauer Farbe, 
Hier wird vorzüglich Kobold, fonft aud) Ei⸗ 
wi angewendet, 
PEN aaa Saphir 

9 Loth Fluß, 1 Duentchen gutes Koboldoxyd 
oder 99 Theile meines Fluſſes mit Koboldoryd. 

bbb. Blaulicher Beryll, Anz mar. 

20 Fluß, 3 Koboldoryd, ı 2 Meffingoryd, 
durch Hilfe der Salpeterfaure erzeugt, | 


ee. Mifhung von viölerter Farbe - 
Durch Braunftein, Goldpurpur, auch Kobold, 


aaa, Amerpift. 


48 Loth Fluß, 1Loth Braunftein, 4 Öran 
Soldpurpur, 


ff. Mifhung von ſchwarzer Farbe, =, 


Sie wird gewöhntic) zu Knöpfen verwenden 


Hier braucht der Fluß nicht fehr rein zu feyn; 10 
Koboldoxyd, 5 Braunftein, 2 Eifenoryd, zu 
20 Ölasmaffe. Die Maffe ift mare und wehig 
durchfichtig. - 


88. BP von Ba a 


aaa, Edler Opal 


Auch diefen hat man nachjuahmen — 


x Loth Fluß, 1 Loth Mennige, 10 Gran Horn 
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filber, 36 Gran gebrannte Knochen geben, ger 


ſchmolzen, ein ihm ziemlich ähnliches Produkt. 
bbb, Avanturino. 


Er wird in Italien bereitee, doch ift feine 
Zufammenfegung bis jegt noch. Geheimnif, er 
it weiß und feheine mit —————— durch⸗ 


ſtreuet zu ſeyn. 
Litteratur. 


Kunkels Labor. chymicum, Pars II. beſonders N 


‚über das Nubinglas. 
Kozier Journal der Phyſik. Thl. XXVIII. 


Me — 


— — 





— 
> 


Hildebrands Enzyklopaͤd. d. Chen, Heft. 12. p. 839. 





III. 


Phlogurgie. Phlogotechnik. 


— — 


A. Benutzung und Bearbei⸗ 


fung der Steinkohlen und 


des Torfes. 


Hier beſchaͤftigen wir uns mit der chemiſchen | 


Benutzung der mineraliſchen Brennmaterialien, 
deren Ara bier voransgefegt werden muß: 
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Hierher gehöret die Anwendung und Brauchbars 
machung der Steinfohlen, der Braunkohlen, der 
Moorkohlen, des Torfes, des bituminöfen Hole 
jes ıc. 

Die Steinfohlen fi ind hoͤchſtwahrſcheinlich 
nichts Anders, als verſchuͤttete organiſche Stoffe, 
mehr oder weniger oxydirter Kohlen⸗ und Waſſer⸗ 
ſtoff. Diejenige Steinkohle wird zu jedem Ges 
brauch die befte feyn, die bey einem gewiſſen Vo— 
lumen das größte Gewicht und die —— erdi⸗ 
gen Beſtandtheile hat. 

a. Benutzung der Steinkohlen und 
des Torfes als Brennmaterial. 

Die Steinkohlen ſowohl als ver Torf die« 
nen gleich nach ihrer Gewinnung zum Brennma⸗ 
terial, beym Heizen, Kochen ꝛc., werden auch mohl 
zu Hervorbringung flärferer Hige bey wenig forg« 
famern Arbeiten angewendet, auch koͤnnen fie zu⸗ 
vor verfohft werden, um zu dieſem Gebrauch ge⸗ 
ſchickter zu ſeyn. 

Alle Steinkohlen enthalten in ihrem Volu⸗ 
men eine groͤſere Menge von Kohlenſtoff und Waſ⸗ 
ferftoff, als Hol, und Holzkohlen. Aber fie 
erfordern deshalb auch, bey ihrem Verbrennen 
mehr Sauerſtoffgas, zumal da fie auch viele ers 
dige Beitandrheile haben, die dem Verbrennen 
hinderlih find, Das unvollkommene Werbren« 


"nen berfelben hat aber empyreumatifche Dämpfe, 
und andre Unbequemlichfeiten zur Folge. Bey 


dem Verbrennen der Seeinfohlen, auch des Torfs, 


hat man vorzüglich dahin zu fehen, daß nicht al» 
lein viel $uft dem Dfen zugeführt werde, "fondern 


daB auch die verzehrte Luft fchnell wieder erfege 
werden fann. Alſo viel Luft mit ftarfem Zuge 


iſt hierbey noͤthig. Die Koblenblende muß bey 
dem Verbrennen, wegen noch mehr erdiger Theis 
le und wegen ihres Mangels an Hydrogen, einen 


noch ftärfern Suftzug haben. 


Unter Keffeln, Eirdepfannen, Köföten. ve: 


kann man, mit Vorctheil ſich der Steinfohlen als 


Brennihaterial bedienen, und uͤberhaupt da, wo 


es darauf ankommt, unter einem Gefäfe zu heizen. 

Die gegoflenen eifernen Zylinderöfen, mels 
che auf sein Gemäuer von Ziegen kommen, mit 
einem Roſte und ‚einem gut abziehenden Rohre 
verfehen werden, find die vorzuͤglichſten bey dee 
Feuerung mit Steinfoblen. Es werden. derglei- 


hen in Horzowitz in Böhmen gegoffen; diefe das 
ben auch noch den Wortheil, daß fie die Luft im 


Zimmer rein erhalten. : Diefe Art Defen haben 


einen Roſt, der, um einem beflern Zug zu erbals 


ten, dreyſeitige Roſtſtaͤbe bekommt, deren eine 


breite Seite horizontal zu liegen Eommt. Das 


mit ſich die Staͤbe bey ftarfer Hige, ohne ſich zu 


verziehen, ausdehnen fünnen, mauerf man fiean | 
den beyden:äuferften E Suben nicht feft ein, fondern 


laͤſſt 


* ir 
—* 
& 
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laͤſft fuͤr ihre Ausdehnung einen Spielraum, 
Nachdem dieſe Defen ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 
Luftzug haben ſollen, muͤſſen fie eine höhere oder 
niedere Eſſe erhalten, und in den Roͤhren, mels 
che aus den Oefen, in die Effe führen, bringe 
‚man Schieber an, um mittelft diefer die Hige mos 
deriren zu fünnen. Für manche Falle fann man 
auch, um die Hiße ſchnell zu unterbrechen, den 
‚ganzen Roſt auf einmal wegziehen. 
Mittelſt ſolcher Vorrichtungen Fönnen die 
Steinkohlen vielfach benutzt werden. | 
Zu Roͤſt⸗ und Schmelz. Slammenfeuer Fann 
‚man nur die beffern Sorten der Steinfohlen, als 
Ölanz, Pech: und Schieferkohle anwenden. Wer, 
den fie in groſen Dsantitäten verbrannt, dann 
laͤſſt ſich auch iht Abfall benugen, wie Das in 
England gefchiehr, indem man Gefäfe mir Wafı 
fer untere den Roſt fest, wo die noch glühenden 
durch den Koit gefallenen Kohlen fich ablöfchen, 
fid) in Koaks verwandeln, und die unteine Aſche 
für fid) bleibt, oder, wie zu Duͤrrenberg, mittelſt 
der durchgefallenten fortglimmenden Afche ſieden. 
Mit dem Torf braucht man bey feiner ro— 
ben Benugung weniger Vorſicht, indem er Teiche 
entzuͤndlich iſt. Iſt er aber Dichter und ſchweter, 
fo wird er wie die Steinkohlen behandelt. Er 
wird vorzüglidy da gebraudt, wo man ein ge- 
linde anbaltendes Feuer anwenden will, 
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b. Berfohlung der Steinfohlen 


und Des Torfs, und Benußung 
der Abfälle dabey. 


aa. Bon den Steinfoßfen. 


Bey den Steinfohlen nennt man das Vers“ 
Fohlen Abfchwefeln. Die Verfohlung feibft hat 
mehrere Zwede, als: um dem‘Brennmaterial bey 


der Konfumtion den unangenehmen Geruch zu be⸗ 
nehmen; ferner um jenes für Schmelzprogefle, nas 


mentlich in Schachtöfen, gefchickter zu machen, 


und um bie flüchtigen Stoffe, welche bey der Vers 


Eohlung fich entwickeln, zu benutzen; dergleichen. 


find Steinfohlen:Dehl, „Waſſer und die fi) bey 
der Verkohlung entwickelnden Arten von brennba⸗ 
rem Gas. 

Im Durchſchnitt kann man rechnen, daß 
man durch die Verkohlung 3 von der Wirkung 
der Kohlen verliert. 

Gute Sorten Steinkohlen nehmen am Vo⸗ 
lumen zu (100 koͤnnen 112 bis 115 geben), 
mittlere Sorten bleiben ſich gleich, und ſchlechte 


nehmen an Volumen ab, Lechter werden fie alle 


durch das Berfohlen. 


In verfchiedenen $ändern ift man nad) und 
nach zu verfchiedenen Abſchweſlungsarten der 


Steinkohlen gelangt. 


ı) Verkohlung in freyen Meilern. Daju H 
fönnen nur gute und derbe Steinfohlen angewens 
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det werden. Dabey werden aber die fluͤchtigen 
* Theile und Abfaͤlle nicht benutzt. 


| 


2) Verkohlung in Defen, durch brennende 
Steinfohlen bewirkt. Hierbey fammlee man 
das SteinfohlenDehl und ⸗-Waſſer. 

3) Verkohlung in Defen, wobey die Stein 
kohlen in einem unvolfommen brennenden Zus 
ftande erhalten werden. Hier wird an Brenn⸗ 
material viel erfpart, und ebenfalls Steinkohlen⸗ 
Oehl und ⸗Waſſer gewonnen, 
| 4) Verkohlung in Oefen, wo alle tropfbar⸗ 
fluͤſſige und gasartige Abfaͤlle erhalten und benutzt 
werden koͤnnen. 








a. Verkohlung in freyen Meilern. 

iſt ſehr einfach, und die Behandlungsar⸗ 
ten ſind denen der Holzkoͤhlerey ziemlich gleich. Der 
Durchmeſſer eines ſolchen Meilers iſt 12 bis 18 
Fuß, und die groͤſeſte Hoͤhe bis 6 6 Fuß. Die 
Decke dieſes Meilers wird von Stroh oder Rei⸗ 
ſig gemacht, auch wohl aus Kohlenloͤſche. In 
der Mitte des Meilers wird ebenfalls eine Deffs 
nung nad) oben angebracht, uad unten nach der 
Eeite, und an diefer herum fommen die größten 
Stüde der Kohlen, die Eleinen Stüce aber mehr 
nach oben, Wind und Werter find bey dem Vers 
kohlen ſehr zu berüffichtigen. ‘Wenn ein dem 
Prozeß nachtheiliger Sturm entſteht, fo hilfe. man 
ſich gewöhnlich mis einem neh Schirm. 


2 
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Ein folder Meiler wird von oben angeyinder, 
wenn er brennt, die obere Deffnung mit Nafen bes 
deckt, und Durch die Dede mehrere Fleine Lufte 
löcher geitochen, fo daß man die Steinfohle zwar | 
immer brennend, jedoch ohne zu flammen, erhäfe. 

Nicht alleSteinfohlen laffen fich verfohlen, als 
3. B. die Moorfohle, Braunkohle, da hingegen | 
die Glanz, Pech- und Schieferfohle mit Vor⸗ 
theil hiezu verwendet werden. Um die Kohlen 
zu unterfuchen, ob fie zum Verkohlen tauglich find, A 
bringt man eine Probe davon in eine irdene Res 
torte, in welcher man fie erhige und deftillationg« 
weiſe die tropfbaren Fluͤſſigkeiten abfcheider. Iſt 
das Nefiduum gut zufammengefintere und glän« 
zend, fo find Die Koaks gut; zeigt es fich aber ver- 
blaͤttert, fo ift die Kohle zum Verkohlen untauglich, 
bbb, Verkohlung in Defen, durch brens 

nende Öteinfohlen unters 
halten. 

Hierbey ſieht man fchon auf die Gewinnung 
des Steinfohlen-Debls; an manchen Orten iſt auch 
wohl diefes die Hauptſache. Vortheilhaft find 
zu diefem Prozeß die Defen mit einem doppelten 
Gewoͤlbe, bey welchem die Örundfläche von allen 
Seiten nad) dem Mittelpunfte zu etwas abläuft, \' 
und wo man aud) die Eleinften Roblen mit anwense 
den fann und doch zufammengefinterte Koaks— 
ficken daraus erhält. Die Gewölbe werden von 
- feuerfelten guten Ziegeln aufgeführt, welche man 
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| auf die hohe Kante auffege. Das äufere Gemök 
be ift mie Zügen, einer Effe, und vorn mit einem 
Eingange verfehen; das Innere muß gut veran« 
kert fenn und mit Ringen umlegt werden. 
Man fülle diefes innere Gewölbe nun mit 
ben zu verfohlenden Steinkohlen, doch nur bis 
zu 3 oder 2 voll; dann werden alle Deffnungen 
deffelben mit Ziegeln verſetzt und verftrichen, eben 
fo die Oeffnungen in dem äufern Gewölbe. Dann 
werden zwifchen beyden Gemölben auf den Roſt 
Steinkohlen gethan, und dieſe angezuͤndet. Auf 
dem tiefſten Punkte des Bodens ſchlaͤgt ſich als— 
dann die Fluͤſſigkeit nieder, welche man durch 
Roͤhren in Gefäfe ablaͤſſt. Die Gewölbe muͤſ⸗ 
fen jo dicht als möglich feyn, der Boden wird mit 
einer Dichten Thonart ausgeftampft, und auch die 
Gewölbe werden von innen betuͤncht. 
Minder vortheilhaft und älter find diefe Defen 
ohne das äufere Gewölbe, wo die zu verfoblenden 
Steinkohlen in dem Innern Gewölbe ſelbſt brennen. 








ecc. WVBerfohlung in Defen, woben die 
-  Steinfohlen in einem unvollkom⸗ 
men breunenden Zuſtande er— 
halten werden, | 
Man gewinne bier niche nur Koaks fondern 
auch Theer (Steinkohlen-Oehl). In Schlefien 
brennen die Kohlen in einem kleinen Schachtofen, 
aus welchem die Dämpfe in eine Verdichtungs⸗ 
kammer geführt werden, wo fie ſich abfühlen, und 
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das brenzliche Oehl geben. Der Schacht iſt von 
ber Gröfe, daß 6 bis 8 Tonnen Steinfohlen bins 


eingehen; auch) ift in ihm ein dichter Roft mit 


Aſchenfall, und an den Seiten fleine Deffinungen 


angebracht, dieſe $eßtern, um das Feuer durch 


das Auf: und Zumachen derfelben vermehren oder 
vermindern zu koͤnnen. Diefer Schacdhtofen ift 


oben bedeckt. In der Verdichtungsfammer, des 


ven Decke aus einer Blenplarte befteht, auf ıwels 
che kuͤhles Wafler geleitet äft, find mehrere Trauf⸗ 


breter angebracht, Damit ſich das Oehl deſto befa 


ſer niederſchlagen koͤnne. 

In den Ofen legt man unten Holz, und da— 
rauf Steinfohlen. Das Feuer darf niche helle 
brennen, aber auch nicht verlöichen. Das Dehl 
und auf diefem das Steinfohlenwaffer, welches 
fihb auf dem Boden der Berdichtungsfammer 
fammelt, laͤſſt man nachher durch Hähne ab. 

ddd. Verkohlung in Oefen, wo man 


alle fluͤſſigen Theile und Abfälle 
benußt. 


Diefes geſchieht theils in den von mir vors 


gefchlagenen Verkohlungsoͤfen, theils in den _ 


Thermolampen:Deren. Ein Ofen erfterer Art, 
ift zu Blauskow in Mähren, zum Verkohlen des 
Holzes in grofen Duanritäten, mit Vortheil vom 
Herrn Grafen von Solm vorgerichtet worden. 


Ein ſolcher Verkohlungsofen, ift auch mie 


Vortheil über einem andern Neverberirfeuer ans 
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zubringen, wo man das aus Erſtern ſich verfluͤch⸗ 
tigende Gas wieder benutzen kann. Das Ges 


woͤlbe dieſes Ofens beſteht nicht aus Ziegeln, ſon⸗ 


dern man belegt es mit gußeiſernen Balken und 
bedeckt dieſe mit dergleichen Platten, hierüber 
fuͤhrt man das Gewoͤlbe, unter welches die zu ver⸗ 
kohlenden Steinkohlen gebracht werden und wel⸗ 
ches nachher dicht verſchloſſen wird. Aus dem 
genannten Gewoͤlbe führt ein Kanal in eine Vera 
dichtungsfammer von obiger Einrichtung, die 
oben eine Effe hat, aus welcher die Gasarten ent⸗ 
weichen, die man unter dem Feuerraum deffelben 
Ofens oder eines andern Damebenftehenden lei— 
tet, mo fie entzuͤndet die Hitze fehr befördern. 


Bey dem Sebonfchen Thermolampen:Ofen - 


wird der Slammenftoff, der fich bey der Verkoh⸗ 
lung entwickelt, zur Beleuchtung angemender, 
Dieſe Defen wurden zu Paris 1799. erfunden, 
und in Sondon hat man Verſuche gemacht, bie 
Strafen damit zu beleuchten. Diefe Oefen, wel: 
che auch auf dem Erihammer in Sachfen gegoffen 
werden, find auch bey verfchiedenem häuslichen 
Gebrauch von Nutzen; fie werden zwar gewoͤhn⸗ 
lich mic Holz geheizt, doch iſt im Allgemeinen 
auch die Rede von Torf und Steinfohlen. Die 
Vorrichtung dabey ift eine Art von Deftillasion, 
und nicht allein das Gas, fondern auch das mit 
foregeführte feinere brenzliche Oehl bringe Das 
Leuchten hervor. Da bey der Ausführung ſelbſt 


— 
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altes ſehr gut muß verſchloſſen werben koͤnnen, ſo 
koͤnnte man dazu auf Eiſenhuͤtten-Werken duͤnne 
Roͤhren, mit gut einpaſſenden Haͤhnen ebenfalls 
von Eifen giefen faffen, 

Vorrichtung zum Küchengebrauch. 

Es wird ein gußeiferner Kaften in die länge 
lich vierfeirige Weitung eines gewöhnlichen Heers 
des eingefegt, der als Kochofen dient, Diefer 
Kaften ift von vorn ganz offen, und nur mit einee 
gewöhnlichen Blechthüre verichloffen. UWebrigens 
wird nun derſelbe von vorn geheizt. Damit aber 
der Rauch Daraus entweichen Fönne, wird hinten 
eine auffteigende Effe angebracht: In diefem 
eifernem Kaften, in welchem dag Feuer brennt, 
kann man nun Fochen wie man will; fo würde 
auf diefe Arc die Warme in diefem Raume bes 
nust. Zu der obern Bedeckung des den Kas . 
ſten umgebenden Raumes muß eine gute Eifen« 
platte genommen werden, die, um recht genau zu 
fchliefen, an den Fugen mir Kite aus Lehm, Haas 
ren und Blut verfirichen werben fann.. Mit 
den Koafs, die um dem eifernen Kochofen herum 
erzeugt werden, Eönnen die folgenden Kochungen 
betrieben werden, 

Die Speifen laſſen ſich in einem folchen Ofen. 
faften fehr gur zubereiten, und e8 wird die Wärme 
bejler ais auf freyen Heerden zufammen gehalten. 

Um nun den bey der Verfohlung entweichen» 
den Brennftoff noch zur Heizung der Stuben zu 











| 
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benutzen, führt eine Roͤhre aus dem aͤuſern Ka⸗ 
ſten in einen Kuͤhlapparat zur Verdichtung der 


Daͤmpfe, wo denn auch das brenzliche Oehl ers 


halten werden kann. Won hier wird durch eine 
zweyte Roͤhre das Gag abgeleitet und die Erhie 


gung durd) Verbrennung des Gafes in einem ble— 


chernen Zylinderofen bewirfe. In diefem Rode 


re muß ein gut fchliefender Hahn befindlich feyn, 


damit man die Dämpfe im Anfange etwas zus 


ruͤckhalten kann; da fie fehr feucht find und ſchwer 


brennen, fo werden fie auf dieſe Art zuruͤckgehal⸗ 


ten, bis fie vollfommen entzündbar find. 

Oberhalb des Zylinderofens befindet fich mies 
der eine Röhre, durch melche die erzeugte verdors 
bene Luft in die Hauseffe geleitet wird, 

Man kann auch) die Einrichtung fo treffen, 
daß wenn es verlangt wird, das Feuer nicht zum 
Kochen der Speiten, fondern gleich zur Erwaͤr⸗ 
mung der Zimmer und Beleuchtung angewendet 
werden kang. Dann befteht die Vorrichtung 


aus zwey in einander fiehenden Zylindern von 


Gußeifen. Der innere dient zum Feuerraum; 
der äufere zur Verkohlung. An dieſem ift eine 
Röhre zur Abführung der Dämpfe nach dem 
Kuͤhlkaſten auf die angegebene Arc befindlich, In— 
deß ift es wohl nicht zu vermeiden, daß nicht et« 


was Dämpfe entweichen follten, daher man über 
‚den Ofen einen beweglichen aber gut paflenden 


Aufſatz bringt, aus welchem durch eine Röhre die 


a u ee a An u u 
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Daͤmpfe in die Eſſe gefuͤhrt Fe Durch die 


Warme bes innern Zylinders bringt man die Ber» 


Fohlung in dem äufern hervor. 


Auf diefe Ark find 2 Pfund Steinfohlen Hin« 
länglich, auf 4 Stunden ein fehr hell brennendes 
Licht zu geben, welches 3 Saternen Nahrung giebr. 
Alto fchon dadurch, wenn man auch die Gewin« 


nung der Koaks und des brenzlichen Oehls nicht 


ni 
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in Anfchlag bringt, kann ein grofer Vortheil ge 


wonnen werden. Fuͤr grofe Arbeirshäufer wers 


den diefe Arten von Oefen mit Mugen angewens 


det werden Eönnen, Für den häuslichen Ge— 
brauch find fie erwas umſtaͤndlich. Da die Flam⸗ 
me nicht ruhig brennt, fondern in fleter Bewe⸗ 
gung ift, kann die Erleuchtung auch nicht wohl 
zu feinen Arbeiten benust werden. Meiner bier 
in Freyberg angeftellten DBeleuchtungsverfuche 


‚wird noch weiter unten in ber Pyrotechnik ger 


dacht werden. 


bb. Vom Torfe 


In freyen Meilern wird aͤuſerſt ſelten Torf 


verfohle, gewöhnlich aber in einem Schacht . Ver⸗ 


kohlungsoſen, und diefer hat unten einige Luftloͤcher. 


Iſt er mit Torf gefüllt, fo wird er oben mit eis A 


ner eifernen mit einer Fleinen Oeffnung verfehe 


nen Plate bedeckt und verftrichen, nachdem man 


unten angezumndet hat. Uebrigens giebt derber 
Torf ebenfooiel. Flamme, als die Steinkohlen. 
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Daß die dabey ſich erzeugenden Gaſe auch zu Ter⸗ 
molampen benutzt werden koͤnnen, habe ich durch 


‚einen Verſuch bewährt gefunden. Es wurde 





hierzu derber Streichtorf von Mictelfayda vera 


wendet. 

In England hat man ſchon — das brenz⸗ 
liche Oehl von den Steinkohlen auf Pechſiederey 
angewendet, und das ſo erhaltene Pech iſt fuͤr den 
Schiffsbau von groſem Nutzen, denn es iſt dieſes 
nicht nur eben ſo gut als gewoͤhnliches Theerpech, 
ſondern es vertreibt auch durch ſeinen Geruch 


den fuͤr die Schiffe ſo ſchaͤdlichen Holzwurm. 


Das Steinfohlen:Dehl dient ferner unverſot⸗ 


ten gut als Mafchinenfchmiere. Soll Ped) daraus 


erhalten werden, fo muß es in eifernen Keffeln, 


‚bis es die Konfiftenz des gewöhnlichen Pedhs era 


halten hat, eingeforten, und dann in Faffer ges 
goſſen werden. Eine dergleichen Siederey wäre 
vielleicht mie Vortheil mit den Termolampen zu 
verbinden. Das Torföhl hat man nod) nicht zu 
Pech verfotten, da es aber mit dem Steinfohlen« 
Oehl gleiche Eigenfchaft bat, fo muß es ſich uud) 
hierzu anwenden laſſen. 

Eine vorzügliche Anwendung des Steinfoh« 
len» und Torfwaflers, die Pfeifferfchen Gärbe« 
verfuche ausgenommen, ift noch nicht befannf. 
Letzteres ift fehr verfchieden, und giebt zumeilen 
eine brenzliche der Holzſaͤure ähnliche Säure, 
Man erhält diefe Säure aus den geognoftijch aͤl⸗ 


1 24 — 
tern Torfarten nicht, ſondern nur aus den neuern 


und noch ganz vegetabiliſchen Torfarten. 
Das Torfwafler hat man als Gärbemittel 


anwenden moflen, als welches es jedoch feine bes 
ſondern Wirkungen thut, fondern bödhftens als 


ein fauerliches Schwellwaffer dient. 





c. Gebrauch der Steinfoßlen und | 


des Zorfes für den Aderbau, 


Die Aſche der Steinkohlen und des Torfeg 
Fann allerdings zweckmaͤſig als Verbefferungsmie- 
tel der Vegetation auf Wiefen und Feldern bes 
nutzt werden. Hier giebt es aber Ausnahmen; 
denn man bat Steinfohlen-Afche, welche nur Kies 
fel- und Thonerde ıc. enthält, und daher zu jenem 
Behuf ohne Mugen iſt; wenn die Afche hingegen 
viel Fohlenfaurem Kalt, Gyps ꝛc. enthält, fo 
Düngt fie gut. - 

Die chertffihe Analyſe diefer Afche muß ihre 
Brauchbarkeit fie den Ackerbau beftimmen. 

Die Torfafche befördert beifer die Vegetation, 
befonders dadurch, daß fie viel phosphorfauren 
Kalt enthält, | 

Die Afche von Steinkoßfen und Torf kann 
man aber feinesmeges beym Seifenfieden anwen—⸗ 
den, da die Sauge davon nicht Falihaltig ift, ſon⸗ 
dern durch ihren Gehalt an fchwefel- und phos⸗ 
phorfauren Salzen die gute Aſche noch verdirbt. 
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Das Torf: und Steinfohlen- Klein ift, mit ein- 
ander gemengt, als Brennmaterial zu gebrauchen. 





Siegen Steinfoblen- und Torfgruben neben einan« 


der, fo kann man für diefen Gebrauch aus den 


Abfällen beyder Fefilien einen guten Nutzen zle⸗ 
ben. Man fana aus diefem Gemenge, wenn es 


mit Wafler angefeuchtet wird, Ziegel reichen, die 
nach dem Trocknen auch ein fehr gutes Brennmit— 
tel geben. 

Torfklein, mit gebranntem Ralf gemengt und 


lange (ohngefaͤhr ı Jahr) an der tuft liegen gelaſ— 


fen, bat bey deshalb in Memmendorf im Erzges 


birge angeftellten Berfuchen fich als ein gutes Ver 
getationsmittel ja ei Torf allein duͤngt 


gar nicht. 

Diejenigen Steinkohlen, in welchen ſich Koh⸗ 
le mit Schwefel verbunden findet, und welche, 
wenn fie der Luft ausgeſetzt werden, durch Oxyda— 
tion verwittern, ſind als Duͤngmittel mit Nutzen 
anzuwenden. In der Niederlauſitz zu Oppels⸗ 
dorf iſt eine dergleichen Steinkohlen-Grube, mels 
che blos fuͤr den Ackerbau betrieben wird, und wo 
die Kohlen vorzuͤglich gut duͤngen, wenn — e ſchon 
ı Jahr gelegen haben, 


Litteratur. 


Pfeiffers Verbeſſerungsmittel des a und bet 


Steinkohle. 
Lampadius Huͤttenkunde, B.I. 


1 2 6 > [ne mn nu. 


Dingers Befchreibung bes Thermolampen-Öfens, 


Lampadius über Strafenbeleuchtung durd) Stein« 


£oblen, in Schweiggers Journal der Chemie 
u. ſ. w. B. VI. | 


Ban Marum in Hermbftädes Agrikultur⸗Chemie, | 


D.l. Heft a. 





C. Benutzung des Bergoͤhls, 
Bergtbeerg, Bergpechs, 
Asphalt x. 


Alle dieſe Foſſilien ſind mit den Steinkohlen 


verwandt, und wahrſcheinlich auch durch in der 
Tiefe brennende SteinfohlensSager erzeugt. 


Das feinere Bergöhl wird zur Beleuchtung 


‚ gebraucht, und 3. B. in Genua beleuchtet man 


- die Strafen damit. Es iſt ein feines Oehl mit 
viel vorwaltendem Waflerftoff, leicht deftillirbar; 


wenn es einige Male ektifizire wird, wird es 
ganz heile, hKeift dann Bergnaphta, und dient 


auch als Arzneymittel, 


Das Bergtheer finder wenig techniſchchemi⸗ 
ſche Benugung, es hat mir dem Steinfoblen-Dehl 


viele Aehnlichkeit. Man ſammelt es gemöhnlid) 


durch Abfchöpfen, wo esaufQLuellen aufſchwimmt, 


als 3. D. bey Helmſtaͤot, und verbraucht es zu 


Maſchinenſchmiere, zum Brennen, Pechſieden ic, 


\ 
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Das Bergpech. | Man hat zwey Arten des 


Bergpechs, nämlich härteres und weicheree, Er 


| 


| 


braucht. 





ſteres wird zu Firniß benutzt, und führe den Nas 
men Asphalt, man fegt es vorzüglich zu den Fir⸗ 
niſſen für das Eifen, nachdem es zuvor in fertem 
und ärherifchem Dehle aufgelöft ift. N 
Das weichere wird wie das Holzpech vera 


N 





D. Ausbringung und Anwen 


dung Des Schwefeld. 
Der Schwefel wird theils gediegen, theils 


in Verbindung mit Erden und am häufigiten 


— 


mit Metallen vererzt gefunden, und aus Schwes 
fel: und SKupferfies, weniger aus Bleyglanz, 
Zinferzenzc., ausgebracht, Vorzuͤglich der waſ⸗ 
ferfioff-leere Schwefelfies, welcher fich niche in. 
den Kohtenflögen finder, iſt zur Schwefelberei⸗ 
tung gut, 
Der natuͤrliche Schwefel kommt nur ſehr ſel⸗ 
ten vor, und wird gleich in den Handel gebracht. 
Die Schwefelerden und Erze geben durch eis 
ne Deftillation reinen Schwefel. Etztere zer⸗ 
ſchlaͤgt man erft in Stuͤcken, und deſtillirt fie in 


‚ irdenen Ketorten, mit dergleichen Vorlagen, aus 
Galeerenoͤfen. Dabey erhält man guten reinen - 
Schwefel, der in Stangen gegoffen wird. 
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Aller Schwefel aber, den man durch Treis 
beöfen aus Schwefelkies, Bleyglanz ze. erhält, 


ift zuvor Rohſchweſel. Die Oefen nach englie | 


her Bauart (Anglesea) find grofe Schachtöfen, 
in welchen fortdauernd (jeibjt bis ı Jahr lang) 


Die Erze geröftee werden. Aus dem Schade 


führt eine Röhre die Dampfe in die Verdichtungss 
fammer, und von bier in einen fangen gemauers 


ten Kanal, der als Konvdenfator dient, in mwels 
chem fi) der Echmefel roh abſetzt. (Lampadius 


Huͤttenkunde, Th.L) 
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Auf eine ähnliche Art verfaͤhrt man im Erz⸗ 


gebirge, wo man entweder mehr auf die Gewin— 
nung des Schwefels, oder auf die des Vitriols 
Ruͤckſicht nimmt. Im erſtern Falle wird dem 
Ofen nur ſehr wenig atmosphaͤriſche Luft durch 
einige kleine Loͤcher am Boden, im letztern Falle 
aber durch groſe Loͤcher viel derſelben zugelaſ⸗ 


fon. Dieſe Oefen werden unten zuvor mit Holz 


gefüllt, dann 260 bis 3006 Zentner Kies darauf 
gebracht, und der Kies, nachdem der Ofen oben 
gut verſtrichen ift, angezündet. 


Die Schwefel:-Treibaöfen, ob fie ſchon viel 


Brennmaterial bedürfen, find, doch die vorzüglich» 
ften, indem man durch fie mehr Schwefel erhält; 
fie often aber mehr Brennmaterial. Es find 
dieß Slammenöfen, in welchen ſich 2 bis 3 Reis 
ben gute irdene Roͤhren, die unten plaft und oben 


und find, befinden, Eiſerne Nöhren würden 


ange⸗ 


r 


— 
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‚angegriffen und bald zerftöre werben. Diefe Roͤh⸗ 
‚ren liegen etwas fallend gegen die Vorderſeite deg 
Dfens, find hinten etwas weiter, it Schiebern 
verfchloffen, und haben vorne enge Mündungen, 
Sie werden bis auf & des Raums mit Schwefel, 
Fiefe gefüllt, Hinten verfchloffen, und unter die 
vordere Deffnung bleyerne Kaſten mit eifernen Des ' 
ckeln, allenfalls auch bölzerne Gefäfe, voll Wafe 
fer gefegt, in welchen fid) der Rohſchwefel fammelt, 

Diefer Rohſchwefel, der go bis 90 Prozente 
reinen Schwefel mit etwas Arfenif, und mechas 
nifch verflüichtigten Erzthellchen enthält, wird nun 
durch eine neue Doftifllation, oder auch durd) blos 
ſes Umfchmelzen gereinigt, welches Letztere jedoch 
nur bey arſenikfreyem Rohſchwefel ausgeübt wer⸗ 
den kann. Die Deſtillation wird mittelſt 3 bis 4 
Gefaͤſen unternommen, wovon das erſtere (der 
Laͤuterkrug) von Gußeiſen iſt, die andern aber ir⸗ 
dene ſeyn koͤnnen. In dem Helme dieſes Laͤuter— 
Eruges ſetzt ſich vorzüglich viel Arfenif ab, und 
der reine Schwefel fammelt fi) in dem legten Ges 
fäfe. Der Rohſchwefel verliert durch dieſen Pros 
zeß im Durchfihnitt gegen 25 Prozente. Ders 
gleichen Laͤuterkolben liegen in einem Ofen 4 oder 
8, je nachdem derfelbe einfach oder doppelt iſt. 

Dey der zweyten Art den Rohſchwefel zu reis 
nigen ſchmelzt man denfelben in einem eifernen 
Keffel, und gieft ihn dann in einen andern ders 
gleichen, wo ſich vorzüglich die mechaniſch Darin 

Lampad, techn. Chem, 
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ſchwimmenden Erztheilchen ſetzen, von denen ber 
Schwefel abaefchöpft wird, 

Die Ruͤckſtaͤnde bey der Shwefetserstund | 
aus Schmwefelfies Fönnen fehr gut auf Eifenvitrioßt 
benutzt werben, Indem man aud) die ſchon ausge⸗ 
laugten auf die Saugenbühne bringt, mo fie von” 
Neuem mit Schwefellaͤure angeſchwaͤngert werden. 

Der reinfte Schwefel im Handel find die” 
Schiwefelblumen, bey deren Bereitung man den 
Schwefel einem fo gelinden Feuer ausfegt, daß nur” 
immer ein gelinder Schwefeldunft auffteigt, welcher 
nicht zum Schmelzen kommt. Dieſer Schwer 
feldunſt praͤzipitirt ſich als Schwefelblumen an J 
den Waͤnden der Vorlagen oder auch in gröfern — 
Kondenſatoren. Auch in den Schwefelblumen 
iſt nach Weſtrumbs Unterſuchung noch etwas Ars 
ſenik enthalten, der aber in Hinſicht feiner nach⸗ 
theiligen Wirkungen durch die Verbindung mit 5 
Schmefel unſchaͤdlich wird. y 

Auch meinem im Jahré 1799, — 
Schwefelalkohol koͤnnte man im Groſen aus 
Schwefel⸗Treibroͤfen abdeſtilliren, und ihn ausglas 
fernen Retorten reftifiziren. Die in Stein und. # 
Braunkohlen⸗Floͤtzen brechenden Echmefelfiefe 
find Hierzu die gefchicteften; fie geben vermöge ” 
ihres Wafferftoff- Gehalts Leinen Rohſchwefel. 
Diefer Schwefelalfahol kann als Auflöfungsmite " 
seh des Phosphors, Kamphers, Asphalts, Dias 4 
ſtixg u. ſ. w. angewendet werden. . 


— 
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Der Gebrauch des Schwefels iſt mannig⸗ 
fach, denn er wird angewendet: 

1) zu Schiespulver, in — mit 
Koeble und Salpeter; 

2) zu Arzneymitteln; 

3) zu Kitten, mie Wade und Fetten ver⸗ 
bunden giebt er eine gute Steinfirte; 

4) zum Verſetzen bey Metallen, vorzüglich 
bey DBereitung der Metallfarben, - z. B. des 
Zinnobers; 

5) zur Bereitung der Schmefelfäure dur) 
Verbrennung deffelben mit Salpeter; ; 

6) zur Foͤrmerey. 

7) Man bereitet auch zu manchem Gebrauch, 

wie 3, B. nach Higgins zum Dleichen, Schwefels 
Falf und Schwefelfalien, Ein fehr mohlfeiles 
Schwefelnatron fann man durd) Schmeljung von 
7 Theilen kalzinirtem Glauberſalz und 1Theil 
Kohle erhalten. 





Litteratur. 
Lampadius Huͤttenkunde, B. IV. 





E. Gewinnung und Benutzung 
des Phosphors. 


Mon findet zwar den Phosphor, welcher 
zu den brennbaren Körpern gehört, am häufig» 
fen in den organlfchen Reichen ver Natur, allein 

J 2 





da er auch Häufig mit Sauerftoff in Verbindung 
in Foſſilien angetroffen wird, fo wird bier der 
ſchickliche Dre feyn, feine Dereitung abzuhandeln. 
Da fih der Phosphor nicht fauerftoffzfeer in der 
Natur finder, fo wird er in chemiſchen Fabriken 
aus Phosphorſaͤure, phosphorſaurem Ammonium 
oder phosphorſaurem Bley durch eine Deſtillatlon 
mittelſt Der Roble gewonnen. 

Den erften Phosphor verbanfen wir aflhes 
mifchen Arbeiten. Brand wollte aus eingedampf: 
tem Menfchenharn mittelſt der Kohle vielleicht ein 
Praparat zum Goldmachen berziten-und erhielt 
Phosphor. 

Der berühmte Marggraf entdeckte eigentlich 
den Phosphorbereitungs- Prozeß zum zweyten 
Mal, und zeigte, daß man eine gröfere Menge 
Phosphor erhalte, wenn man den eingedicten 
Harn mit falzichtfaurem Bley verfege und das 
entftandene phosphorfaure Bley desorydire. * 

In neuern Zeiten wendet man gewöhnlich bie 
durch Schwefelfaure aus den Knochen gefchiedene, 
Phosphorfäure an. Wenn man diefe Säure bis 
zur. Sprupsfonfiftenz eingedift bat, dann wird _ 
fie mit der Hälfte Kohle gut gemengt, und aus 
irdenen Retorten bey nach) und nach verſtaͤrktem 
euer deftilliet. Das fid) bey dieſem Prozeß ent» 
wickelnde Gas nimme auch Phosphor mit fich 
über. Wenn man allen Phosphor erhalten will, 
jo muß man daher entweder zwey Vorlagen, oder 
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noch beffer, den Woulfiſchen Apparat anwenden, 
und alle Vorlagen halb voll Waffer füllen. In 
den Fabrifen wender man am beften einen Galee—⸗ 
renofen an, der auf jeder Seite 6 Retorten fafs 


fen kann. Da ein ftarfes Feuer erfordert wird, 


fo muß auch der Ofen einen ftarfen Zug haben. 
Um die Desorydition des Phosphors auf diefe 
Arc zu bewirken, muß man nad) und nach bis aut 
Weißgluͤh⸗Hitze fteigen. | 

Es gebt aber nicht allein der Phosphor in 
Dampfform über, fondern audy zugleich Fohlen» 
ſtoff⸗ haltiges Waflerftoff- Gas, nebft gasförmiger 
Koblenfäure. Man muß mit der Feuerung fo 
lange fortfahren, als noch Dämpfe in die Vorla⸗ 
ge übergehn, Da dieſe Dämpfe im Dunfeln 
leuten, fo kann man befonders bey Nacht es 
gut wahrnehmen, wenn der Proeß ſein Ende er⸗ 
reicht hat. 

Recht gut kann der Phosohot auch aus dem 
natuͤrlichen phosphorſauren Bley (grün Bleyerz) 
erhalten werden. Aus 1Pfund aufbereitetem gruͤn 
Bleyerz von Iſaak bey Freyberg habe ich mittelſt 
6 Unzen Kohlenſtaub a Unzen Phosphor erhalten. 

Den erhaltenen rohen Phosphor, welcher 
noch etwas Kohle und Phosphoroxyd enthält; reis 
nigt man nad) meiner Methode durch Auflöfung 
in Schwefelalkohol, Filtration und Abdampfung, 
oder nad) dem Grafen v. Muflin Puſchkin durch 
Digeftion mittelſt Königsmwafler- Die ältere 
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Relnigungsmethode bes Rohphosphors beſteht in 
einer Deſtillation deſſelben aus Retorten, die man 
zuvor mit Stickgas fuͤllte. 


Man macht Gebrauch von dem Phosphor: 

1) zu verſchiedenen Kompoſitionen bey Feu⸗ 
werfen ꝛc. 

2) als Arzneymittel, jedoch ſelten. 

3) Auch zur Bearbeitung der Metalle wird 
Phosphor angewendet, vorzuͤglich zum Umſchmel⸗ 
zen des Platins. Das durch Phosphor geſchmol⸗ 
zene Platin laͤſſt in der Gluͤhhitze den Phosphor 
wieder fahren. 

Zu Feuerzeugen dlenen ſolgende Praͤparate: 

4) Man loͤſt den Phosphor in Schwefelal⸗ 
kohol auf, taucht dann ein Hölzchen oder Paps \ 
pier in die Solution, worauf das getränfte Pap⸗ 
pier fich freywillig nach einigen Minuten an der 
Luft entzündet. Das Glas, welches die Fluͤſſig— 
keit aufbewahret, muß mit einem eingeſchmirgel⸗ 
ten Stöpfel verfehen feyn, | 

5) Phosphor in Nelkenoͤhl aufgelöft, durch 
mehrere Tage lange Digeftion. Das Verhaͤlt⸗ 
niß dabey iſt 1 Theil Phosphor zu 3 bis 4 
Theilen Nelkenoͤhl. Hierdurch hält man eis 
ne dicke oͤhlige Maffe, weldye fi) durch eine ges 
ringe Neibung an Holz entzündet. Eben fo kann 
man ihn mit Wachs und etwas fettem Deble bes 
handeln. 
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6) Auch aus rothem Phosphoroxyd mit fals 
zinirter Talkerde (Magneſia) läfft fich nah Tromms- 
dorff ein Feuerzeug bereiten. Indem man die« 
fe Maſſe mit einem Samstölihen rührt, enfs 
zuͤndet ſich das Letztere. 

7) Turiner Kerzen, welche aus Phosphor, 
Wahs und etwas Schwefel beſtehen. Man 
wirfe in ein Glasroͤhrchen, in welches ein Dacht 
gezogen ift, etwas Phosphor, Wachs und Schwes 
fel, verfchlieft alsdann die Roͤhre durch Zufchmele 
zen der Spigen, und legt fie an fchwaches Feuer, 
wo der Dache die ſchmelzende Maſſe aufnimmt, 
Wenn man nun die Ölasröhre mittelft eines 
Schlages zerbricht, fo entzündet fih der Dacht. 





— 


ID 
Hyalurgie. Hyalotechnik. 


Dieſer Theil der techniſchen Chemie beſchaͤf— 
tigt ſich mit dem Chemiſchen aller Glasſchmelz⸗ 
Prozeſſe. 

Unter Glas im Allgemeinen verſteht man eine 
innige durchſichtige Verbindung feuerbeftändiger 
und orybirbarer Subſtanzen. Ohne Eauerftoff 


giebt es fein Glas, und es ift diefer eine Haupte 


erforderniß zur vollfommenem Glasbildung. 








Durchſichtige Maflen Taffen fih theils auf 
bem naflen Wege durch Auflöfung und Kryftallis 
fation, theils auf dem frocdnen Wege durch 
Schmelzung erhalten. Bey der Schmelzung 
‚find die Körper in einem zaͤhfluͤſſigen Zuftand, 
welcher zwifchen dem tropfbarflüffigen und gemein 
weichen mitten inne ſteht; er heift der Glasfluß. 

Man unterfcheider die Glaͤſer oft auch nach 
dem Grade ihrer Reinigkeit und Durchfichtig« 
keit. Ueberhaupt aber hat man 7 Klaſſen von 
Glaͤſern: 

ı) ſalzige Glaͤſer, oder ſolche, die blos 
durch Schmelzung eines Salzes fuͤr ſich erzeugt 
wurden; fo hat man Boraxrglas, phosphorſaures 
Natronglas ꝛc. Solche Gläfer find aber ſchon 
durch Waſſer und Luft völlig zerftörbar, dienen 
jedoch zum Verglafen anderer Subſtanzen. 

2) erdige Glaͤſer. Diefe find wieder vera ⸗ 
fihieden, als: | | 
a) eine Erde für fich allein gefchmolzen, fo dag 

Schwererden-Glas. 

b) mehrere Erden in Verbindung geſchmolzen, 
z. B. Glas aus Kiefel-, Thon: und Kalkerde. 
Dieſe erdigen Glaͤſer ſind die haͤrteſten unter 
allen, und loͤſen ſich durch keine Saͤure, auch 
nicht in der Luft AN geben mit dem Stable 
euer zc. J 

3) metalliſche Glaͤſer. Dieſe erhaͤlt man 
wenn Metalloxyde fuͤr ſich oder mit einander in 
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Verbindung geſchmolzen werden. Sie ſind mehr 
oder weniger leichtflüſſig, ſehr ſchwer, laſſen ſich 
nicht gut zu Faͤden ziehn, haben gewoͤhnlich et— 
was Farbe, und die konſtituirenden Theilchen ſind 
ſo wenig innig verbunden, daß ſie durch Saͤuren 
aufgeloͤſt werden koͤnnen. 

Aus dieſen dreyen erhaͤlt man die folgenden 
vier, indem dieſe aus jenen verſchieden zuſammen⸗ 
geſetzt werden: 

4) ſalzigerdige Glaͤſer, eine Verbindung 
eines oder mehrerer Salze mit einer oder meh⸗ 
reren Erden. 

5) ſalzigmetalliſche Glaͤſer, oder ſolche, die 
aus einer Verbindung eines oder mehrerer Salze 
mit einem oder mehreren Metalloxyden hervor— 
gehn. Eiſen- oder Kupferoryd in Bozarglas. 

6) metallifcherdige Gläfer, Metalloryde 
mit Erden gefhmolzen, z. B. Kiefelerde und 
Bleyoxyd verglafet fehr gut. Ä 

7) metatlifcherdig-falgige Gläfer, melde 
Durch eine Verbindung aus Metalloryd, einer Ers 
de und einem Salze (oder von allen mehreren) er⸗ 
halten werden, Das falzigerdige Glas ift bier 
immer der Haupt: Beftandrheil, Zuſaͤtze von Mes 
talloryden dienen zur Farbung, Vermehrung des 
Gewichts ic; ein gröferer Beriag von Erden mache 
‚die Glaͤſer härter (KRreidenglas), Das gemöhne 
lihe Glas, welches von den Phöniziern erfunden 
worden ſeyn foll, gehört zu den falzigerdigen, hat. 


# 
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aber auch mehr oder weniger Metalloryde in 
— NDR: 





A. Gewoͤhnlicher Weißglas—⸗ 
Schmelzprozeß. 


Sehr verſchieden ſind die Methoden des 
Weißglas⸗Schmelzens, fo daß hier nur in ges 
Drängter Kürze ein Abriß davon gegeben wers 
den kann. | 

Unter den ———— Sorten des Glaſes 
im Handel, zeichnet fich Das meiffe Tafelglas, aus 
dern fo viele fchöne Dinge geblafen und gefchliffen 
werden, vorzüglih aus, - 

Es kommt bey der Glasbereitung vorzüglich 
auf folgende Gegenſtaͤnde an: 

1) Man hat vor allen Dingen einen reinen 
Hlimmer- und eifenfreyen Kieſel nöchig, welcher 
die Grundlage aller Glaͤſer ift, hierzu wendet man 
gervöhniich den Quarz aus Gefchieben, oder von 
$agern an, auch laͤſſt fich wohl eifenarmer Feuer 
ftein gebrauchen, ft der Sand, melden man 
anmenden will, nicht feey von Eifen und Thon, 
fo muß er vor feiner Anwendung gewafchen und 
geſchlaͤnmt werden, wie dieß der Fall im Sollin« 
ger Walde zu Neuhaus iſt. Durch neuere Vers’ 
fuche habe ich einen eifenhaltigen Sand dadurch 
zum Glasſchmelzen verbeffert, daß ich einen Zent⸗ 


* 
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ner deſſelben angefeuchtet mit 3 Pfund ſtarker 
Salsfaure vermengte, Diefes Gemenge vier Wo— 
chen lang ſtehen lies, und darauf den Sand durch 
Schlaͤmmen reinigte. Ueberhaupt aber zeigt ſich 
die Brauchbarfeit eines Kleſelfoſſils Dadurch, daß 
es fich durch das Feuer ganz weiß brennt. Der 
Quarz wird gebrannt, glühend noch mit kaltem 
Waſſer abgelöicht, hierauf gepocht, geſchlaͤmmt, 
getrocknet und geſiebt. € 
2) Die Pottafche ift das zweyte Erforderniß, 

Se reicher fie an Kali ift, deito. beffer eigner fie 
ſich zu diefem Gebrauch, bingegen macht fie ein 
bedeutender Gehalt an Kochfalz ꝛtc. weniger brauche 
bar. Man prüft die Portafhe vor ihrem Ges 
brauch, und zwar auf folgende Are: Man löft 
etwas Pottaſche in Waffer auf, und unterfucht nun, 
wie viel man Tropfen von irgend einer Säure 
hinzuchun muß, um die Solution zu ſaͤttigen, je 
mehr Säure zur Sättigung gebraucht wird, defto 
befjer ift die Pottafche. 

Seifenſieder⸗Fluß dient Ealzinire auch als 
Flußmittel, jedoch nur bey gemeinern Ölasforten. 
Auch gute von Kohlen gereinigte Holzaſche wird 
behy den Slasfchmelz:Prozeffen gebraucht. Zum 
Theil Fann die Pottajche durch ON erſetzt 
werden. 

3) Man hat noch verſchiedene Zuſchlaͤge, for 
wohl zum Fluß als zur Entfärbung und Sarbung 
nötbig, und hierzu dient Salpeter, Kochſalz, weiſ⸗ 


{ 
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fer Arſeniks), Borax, Baſalt zc., und zum Ent 7 
färben vorzüglich möglichft eifenfreyes ſchwarz 
Braunſtein⸗Erz, zur Färbung Metalloryde, fer- 
ner gebrannte Knochen, Kreide als trübemachen» 
de Mittel. | 

Nachdem man alle diefe angeführten Sub» 
ftanzen gehörig rein und zu dieſem Behuf brauch“ 
bar vorraͤthig bat, fo kommt es nun auf eine Ber: 
mengung derfeiben in richtigen Verhaͤltniſſen vors 
zuͤglich an. Die gewoͤhnlichen Kar will 
ich ERROR jest anführen, 





2. Bouteillenglas, 


Hierzu bat man folgende Verhaͤltniſſe nach 
Pfunden angegeben: 130 Sand, 25 Pottaſche, 
80 Holzaſche, 5 Kochſalz, flatt des legtern aud) 
Fluß von den Geifenfiedern, auch Soda, auch 5 
bis 10 Pfund pulverifirtee Bafalt, wovon das 
Glas etwas dunkler wird. 





b. Weißglas: Kompofitionen 
werden gewöhnlich nach folgenden Verhaͤltniſſen 
bereitet: . 


16 Sand, 11 Pottaſche, ı Quentchen 
Braunſtein. 


Die Arſenikſdute i nach meinen Derfußen vo aus 
„SOOOPRISUSDEr Wirfung. 








Der: 160 Sand, 96 Pottafche, ı Duente 
chen Braunftein, 11 weiffer Kalk oder Kreide, 
modurd) das Glas fehr feft wird, 

Dder: 60 Sand, 25 Pottafche, 3 ſoth 
Braunfteln, 10 Rochfalz, 5 Salpeter, 2 Arfenif, 





i > 
c. Das Glas von Schorborn, 


ı20 Sand, 20 befte Pottaſche, 8 Salpe⸗ 
ter, 4 weiſſen Arfenif, 2 Loth Braunſtein. 





d. Böhmifhes Spiegelglas, 


60 Sand, 30 Pottafhe, 15 Salpeter, 7 
Borar, 2 Arfenif, ı Loth Braunftein, 


— — 


e. Engliſches Kronglas. 


60 Sand, 30 Pottaſche, 15 Salpeter, 8 
Loth weiſſer Arſenik, 1 Loth Braunſtein und x 
Pfund Borax. 


f. Engliſches Flintglas. 
Soll beſtehen aus 24 Feuerſtein, 7 Menni⸗ 
ge, 8 Salpeter; doch das nach dieſer und aͤhnli⸗ 


chen Vorſchriften in Deutſchland bereitete Glas 
kommt dem aͤcht engliſchen doch nicht gleich. 
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8: Natronglas. 


Da in neuern Zeiten die Pottaſche in hohen 


Preiſen ſteht, ſo hat man verſucht, dieſelbe durch 


eine andere Subſtanz zu entbehren, und hat neu« 


erlih mit vielem Vortheil bey der Glasbeſchi— 

ckung 3. D. zu Friedrichsthal und Friedrichshain 
in Sachſen, einen gewiffen Theil Glauberſalz, 
ſtatt der Portafche gebraucht”), Eine folche Des 


ſchickung befteht ohngefähr bey 100 Kiefel, aus 
25 Pfund Pottaſche, und 25 Falzinirtem Gfaus 
berſalz, anftart fonft 50 Pfund Portaiche genoms 


men wurden. Wenn die Soda fo rein als vie 
Pottaſche iſt, fo wirkt fie noch beffer, als die Letz—⸗ 
tere und wenn Die gewöhnliche Beſchickung aus 
100 Kiefel, und 50 Pottafche beſteht, fo fege 


man anftatt der Letztern 35 Pfund weiffe kalzinir⸗ 
te Soda zu, welche ebenfoviel Kiefel als 50 


Theile Pottaſche zum Schmelzen bringt, Ein 
anderes Glas ohne Pottaſche habe ich zuerft im 
Kleinen dann im Grofen auf dem Königlichen 


DBlaufarben: Werfe zu Sclema aug ſolgenden N 
Eubftanzen geſchmolzen; 1 Biel, = falzinire 


tes Glauberfal;, 5 Slußfparh, + Schwerfpath, 


= Koblenftaub, 5° ; ef Arfenik, und & = Pros A 


*) Neuerlich N ich nach Herrn ———— Geh⸗ 


lens Anleitung ein ſchoͤnes Glas aus Kieſel, 
Glauberſalz, Kalk und Kohle im — ſchmel⸗ 


zen laſſen. 
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zent Braunſtein. Dieſe Miſchung giebt ein Glas, 
welches einen ſchwaͤchern Feuersgrad, und auch 
aͤberhaupt nicht fo lange Feuerung noͤthig hat, als 
das gewoͤhnliche, und demohngeachtet iſt dieſes 
Glas feſter, aber auch ſchwerer, ale dasjenige, 
welches Portafıhe in feiner Mifchung bat. Die 
ganze Schwierigfeit bey der Bereitung dieſes 
wohlfellern Glaſes ift die, Daß Die Maffe fo leichte 
flüffig ift und die Häfen ſtark angreift, fo daß. 
diefe nach 4= bis smaligem Schmelzen ſchon 
durchgefteffen find; und es ware daher fehr nuͤtz⸗ 
ih, Verſuche über eine Dauerhaftere Mafle zu 
Höfen, vielleicht aus feinem gefhlämmten Tale 
und Thon, anzufiellen. 


# 





Sebi. u... 

Ale Theile der Gfasmifchung werben fein ge⸗ 
rieben geſiebt, und zum Vermengen unter einans 
der geſchaufelt. Dann iſt neben den Glasoͤfen 

gewoͤhnlich ein durch das Feuer deffelben zu erhi⸗ 
Gender Kalzinirofen, in welchem die Mifchung zu 
Fritte gemacht wird, d. h. man verjagt die Koh— 
lenſaͤure und das Waſſer aus der Rompofition und 
bereitet fie zu beffern Schmelzen vor. | 
Die erhaltene Fritte wird wieder aufgeftofen 
‚und Dann-in die Glashaͤfen eingetragen, hierauf 
verihmoizen und weiter behandelt, Die Erz 
bauung eines Ölasofens, fo wie auch) feine Bes 
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handlung / erfordert ungemein viel Sorgfalt; die 
Ziegel dazu muͤſſen, fo wie die Häfen, aus einem 
guten, feuerbeftändigen Thon gefertigt fen. Der 
Dfen felbft beſteht aus einem Gewölbe mit einem 
Boden, unter welchem das Feuer brennt, und 
die Flamme durch eine in demſelben befindliche 
Oeffnung in den Ofen kommt. Um dieſe Deff. 
nung herum ſind Baͤnke gemauert, auf welche die 
Haͤfen geſetzt werden. Die Häfen find entwe⸗ 
der zylinderfoͤrmig oder viereckig, ſie werden nach 
dem Trocknen allmaͤlig in dem ſogenannten Tem« 
perirofen gebrannt, und noch gluͤhend in den Glas⸗ 
ofen gebracht. Sie faſſen meift ı Zentner, auch 
weniger, Glasmafje. Der Ölasofen ift ein Ne: 
verberirofen, in welchem alles durch Flammen⸗ 
feuer bewirkt wird. 

Bey der Zuſammenſetzung des Glaſes kommt 
es beſonders auf eine gute Einſchmelzung der Maſ⸗ 
ſe an. Das Glas darf nicht zu leichtfluͤſſig feyn, 
welches von einem ftarfen Zufag von Pottafche 
berrührt; fondern es ift befler, wenn der Fluß 
durch eine ftärfere Hiße hervorgebracht wird, und. 
man mehr Kiejel zufeßt, Daher diene denn auch 
gutes, zuvor ausgedörrtes weiches Holz als dag 
befte Brennmaterial. | 

Das Darten des Holzes gefchieht entweder 
in einem ‚befondern Darrofen, oder über dem ı 
Glasofen feibft. Auch Fann man wohl mic befr 
fern Sorten der Steinfohlen und des Torfes Die 
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Glasoͤfen feuern, dann müffen biefe auch einen viel 
ftärfern $uftzug haben, aud) muß der Zug in die 
Oefen tiefer geführt werden. ‚Wenn man mit 
Steinkohlen oder Torf feuert, ſo muß man vor» 


zuglid das behutfame Machlegen beobachten, da 


der Dfen immer in gleicher Hiße bleiben muß, 

Man arbeiter zu Friedrichsrhal in Sachſen 
mit Torf recht gut, und mit Steinkohlen zu Potts 
ſchappel. Steinkohlen, welche viel ſchweflichte 


Saͤure enthalten, koͤnnen darum nicht wohl an⸗ 


gewendet werden, weil: fie das Glas etwas truͤ⸗ 
be beym Ausblaſen machen; will man fie aber 
demohngeathtee gebrauchen, fo muß man die 
geſchmolzene Glasmaffe in einem andern Ans 
waͤrmfeuer ausblalen. 

Wenn ein Glasſchmelz · Ofen von neuen ans 
Helaffen werden foll, fo muß er zuvor mehrere Ta« 
ge hindurch ganz langſam angemärme werden, 
und nur erft dann, wenn er durch langſamres ſtaͤr⸗ 
feres Feuern in der Weißgluͤh⸗Hitze ftebt, beginne 
man mit dem Eintragen der erwärmten Fritte in 
die Häfen, welche ſchon in den Ofen ſtehn. Das 
Eintragen geſchieht am beften nach) und nach, fo 
daß man die Häfen erit etwas füllt, und dann 


mehr hineinthut, wenn diefe erfte Maffe geſchmol⸗ 


zen iſt u.ſ.w. Wenn die Frirte zum Schmelzen 


formt, dann erzeugt fich auf ihr eine ſchaumige 

Subſtanz, die man Glasgalle nennt; diefe bes 

ſteht eigentlich nur aus denjenigen Oemengtpel. 
“np. techn. Chem. 
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fen, welche ſich mic der Kieſelerde noch nicht ver⸗ 
bunden „haben, und daher oben auf abfondern, 
Dieſe Glasgalle, welche nicht zu gebraushen ift, 
und die ſich bey guten Kompositionen nur in ge⸗ 
ringer Menge; bey ſchlechtern aber deſto haufiger 
erzeugt, bringt man gewoͤhnlich durch das ſoge⸗ | 
nannte Verblaſen weg, d. h. dur Hilfe eines 
noch heftigern Feuers wird die Verbindung der 
Gtasgallen-Theile mie der KRiefelerde er wungen. | 
Die Glasgalle ift immer flüffiger und leichter aß 
die. Glasmaſſe felbft, daher man fie auch,“ um ei 
wegzufchaffen, (oft blos abſchoͤpft. 

Die Glasgalle macht das Glas — 
Wenn man die Glasmaſſe fuͤr zum Verarbeiten ges 
ſchickt und fluͤſſig genug haͤlt, dann muß ſie voͤllig 
durchfichrig,. farbenlos, blaſenfrey ſeyn, und kei-⸗ 
ne unaufgelöften Kieſeltheile oder Glas galle mehr 
enthalten. Zu dem verſchiedenen Gebrauch 
braucht. man auch verſchiedene Grade der Fluͤſſig⸗ 
keit; fo muß 4 DB. das zum Spiegelglas zu vers 
arbeitende, überhaupt alles, mas: gegoffen: wird, 
duͤnnfluͤſſiger, als das zu Hohl, welches geblar 

fen wird, ſeyn. Jede Glashütte muß hier den 
gehoͤrigen Grad der Fluͤſſigkeit, bey welchem ſich 
ihre Kompoſition am beſten bearbeiten — 
nau kennen. 

Die mechaniſchen Bearbeitungen fi * feßr 
mannichfaltig, gehören jedoch wicht hierher. u 
will ich bier nur einiges Davon anführen, 
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Ein — Theil der Glasmaſſe wird durch 
Ausblaſen in feine Form gebracht, als z. B.alle 
Bouteillen, Arzneyglaͤſer ꝛc. Will man gro⸗ 
ſe Gefaͤſe bereiten, ſo bedient man ſich nicht blos, 
wie bey den kleinen⸗ der Lungenluft, ſondern wenn 
die Maſſe zuvor durch dieſe ausgedehnt iſt, ſo ſpritzt 
der Arbelter durch den Mund Waſſer hinein, und 
alsdann wied die Maſſe durch die hieraus entſte⸗ 
henden Daͤmpfe weiter ausgedehnt. 


Das Fenſterglas wird erſt in Zylinder aus⸗ 


geblaſen, und dieſe dann der Fänge nach geſpal⸗ 
wi und‘ weiter durch Hitze geſtreckt. | 


Das Spiegelglas wird auf einer gatız horl⸗ 
zontaſtlegenden glatt pölirten Tafel von Stuͤck⸗ 


guth gegoſſen, über welche fih, in immer gleis 


der Hoͤhe eine Walze, die geſtellt werden kann, 


bewegt, und. ‚wodurch Die Stärke der Spiegeltas 











fel beſtimmt wird. Man gleſt auch zu andern 
Behufen "Gtakmaffe in feft gebrannte Thonformen 


und fehleife diefe a naeh der gehörigen Abe 
fühlung. 

Zu Perlen. lb man „feine Harröhrchen, 
ſaͤgt dieſe nachher in Stuͤcken, und rundet ſie 
durch Umbewegung in einem Faſſe mie etwas 


Sand gehoͤrig ab. 


Indeſſen iſt unmittelbar nach der Fobrita⸗ 
tion eine Abkuͤhlung durch ein langſameres Er⸗ 
kalten; der aus. Glasmaſſe geformten Dinge. zu 

Kay 
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betrachten. Das gemeine Arzneyglas thut man 
in Tiegel, und ſetzt dieſe neben das Hauptfeuer, 
wo die Glaͤſer in-a.bis 3 Stunden abgekuͤhlt find, 


zu dem Spiegelglas hingegen hat man einen be 
fondern Abfüblofen, dieſen bringe man in eine 
dunfle Rothgluͤh⸗Hitze, dann bas gegoffene Spies 

gelglas hinein, und verfchlieft hierauf den Ofen; 
nach einigen Tagen öffnet man denjelben wieder, 
und nun ift mit ihm zugleich Das Glas abgrfüßle, 


{ 


| 
| 


Glasfärberey. 


Was die Färbung der Gläfer durch Metall. 
oxyde betrifft, fo gilt hier daflelbe, was ſchon bey 
dem Nachahmen der Eoelgefteine gefagt worden 
ift. Zur blauen Farbe nimmt man Kobold, zur 
grünen Kupfer, "zur rotben Eiſen u. ſ. w. Setzt 
man aber dem Glaſe viel phosphorſauren Kalk 
in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe zu, ſo erhaͤlt man 
ein Glas von milchweiſſem Anſehen, oder das ſo⸗ 
genannte Beinglas. 


Glasmalerey. 

Dieſe iſt eine Kunſt, welche viel Aufmerffam- 
Peie und Geſchicklichkeit in Hinſicht des Auftras 
gens und Einbrennens der Farben erfordert. Es 
werden hierzu leichrflüffige Merallopyde, die ſich 
im Feuer dem Glafe gut adhäriren, erfordert. 
Vorzüglih dienen verſchiedene Silberoryde, 
Spiesglanz- Ornde und das Bleyoxyd nebſt dem 
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Borarglafe als Flußmittel. Einige Farben wer: 
den eben fo wie bey der Porzellanmateren bereitet. 
Aber der gröfere Theil der Porzellanfarben erfor 
dere ein zu ftarfes Feuer, als daß er zu Glasfar⸗ 
ben angewendet werben koͤnnte. Man zeichnet 
mit Bleyſtift aufdas zu malende Ölas vor, dann 
frage man die fein gemahlnen und gefhlämmeten 
Farben zum Gemälde auf, und brennt fie unter 
einer Muffel bey fehr gelindem Feuer ein. Oft 
iſt es nöchig, mehrere Mate hinter einander Far⸗ 
ben aufzutragen und einzubrennen. Fuͤr manche 
Farben ift eg beffer, fie zuvor mit dem Flußmit⸗ 
tet zufammenzufchmelzen, fie dann zu reiben und 
zu fhlämımen und fie nun aufjutragen. Der ge 
ſchickte Olasmaler Herr Mohn in Dresden 
bringt auch jagt einen Kupferdruck-Kontour auf 
Glaͤſer, die er zuvor mit ein wenig Terpentin- 
harz überzieht, und diefer feine ſchwarze Kontour 
wird nachher illuminirt. 





Litteratur. 


Kunkels Glasmacher⸗Kunſt. | 
Loyſers Glasmacher ⸗Kunſt, aus dem Sranzöfl ie 
ſchen überfegt. 


u 
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Die erften Metallfarben,Fabrifen bafte man 
in ur ———— wo man die Farben nicht allein durch 
chemiſche Prozeſſe bereitete, ſondern auch natuͤr⸗ 
lich gefärbte Erden und Steine durch Mahl⸗n und 
Schlaͤmmen in Farben umänderte; dann entftans 
ben mehrere, z. DB. in Braunſchweis, Bremen, 
Bien Berlin u. ſ. w. * | 

Soll eine ſolche Fabrik mit Mugen betrieben 
— dann hat ſie auch viele und groſe Erfor⸗ 
derniſſe, z. B. viel Raum, mehrere Gebaͤude, 
ein groſes Anlagskapital, in jenen Gebaͤuden meh⸗ 
rere Schmelz und Kalziniroͤfen und über haupt 
für das Ganze ein grofes Keuerlaboratorium, 
wenn die Farben mehr auf trocknem als naſſem 
Wege erzeugt werden follen. Für den’ Prozeß 
auf naffem Wege, wo es vorzüglich auf Reinig⸗ 
feit und Yusfüflen der Farben anfommt, braucht 
man viele Fäffer, und mit Mugen einen Dampfa 
feffel, um die Wafferdampfe zur Erwärmung zu 
benugen, Auch Abdampfungsöfen find nörhig. 
Zwey Trocknungsraͤume, in melchen durch Heiz 
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Jung, \cheifs durch Luft zug getrocknet wird, ſind 
ebenfalls noͤthig vor allen aber iſt * gutes rei⸗ 
nes MAR erforderlich, 
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Das Gold giebt eigentlich Feine Farbe für 
den Handel, indem man bis jegt nur den Golds 
purpur * Porgellan an und Si ins auwendet. 
madeo?, np Marl 
lrijae? Inması re ar 2 

Das Gold, welches hierzu’ ſehr rein ſeyn 
muß, wird in eiſenfreyem Koͤnigswaſſer, in der 
Kälte eingetragen, Alfgefött, dieſe Solution mit 
38 Theilen reinem deſtillirtem Waſſer verfegt, 
und dann fo viel Zinnauflöfung hin zugegoſfen, bis 
ſich nichts mehr niederfchlägt. 5 Die braunrorhe 
Fluͤſſigkeit laͤſt man dann einige Zeit ſtehen, bis 
ſich alles niedergefchlagen hat, worauf man das 
‚obenftehbende Fluidum abgieft, den Goldpurpur 
mehrere Mal ausfüffe und im — bey a 
simber —*— ee. 3 ; | 


| 9* TEE | 
Das Silber giebt ebenfalls eigentlich feine 
Farbe, allein man verfegt faft.alle Farben für die 
Glasmalerey mit Silberorpden, um dieſe leichter 
zum Verglaſen zu bringen. Salpeterſaures Sil⸗ 
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ber wird durch Rocfalz-Solution zerſetzt, und 
der erhaltene Niederfchlag wird ausgefüflt; z. B. 
| aa. Gelb | 


wird fehr fchön zufammengefegt aus 5 Hernfilber 
mit ı Spiesglanz⸗Glas. 





: c. Kupferfarben. 


Die meheften der zahlreichen grünen Farben 
werden aus Kupfer bereiter und find Kupferhy⸗ 
drate mit Säuren ; die vorzüglichften find: 


24 Örünfpen | 
Er befteht aus eſſig und weinſteinſaurem Ku⸗ 

pfer, und mird Dadurch erzeugt, daß man Ku⸗— 
pferpfarten in Töpfen mit Weineſſig, oder auch den 
fäuerlichen Abfällen bey der Weinbereitung in 
der Kellerwaͤrme ſo lange digeriren läfft, bis ſich 
die Platten hinlaͤnglich mit Gruͤnſpan belegt ha⸗ 
ben. Loͤſet man den gewöhnlichen Gruͤnſpan in 
deſtillirtem Effig auf und fäfft ihn von neuem 
kryſtalliſiren, fo erhalt man den fälfchlich ſoge⸗ 


nannten beftillirten Grünfpan. Meuerlih bat 


der Hr. Faktor Helbig zu Grünthal einen Grün« 
fpan dadurch erzeugt, daß er Holzfäure über Kus 
‚pferfpäne in durchlöcherten Schüffeln aus eben 
dieſem Metall aufgefchichter eröpfeln ließ. Dieß - 
bolzfaure Kupfer zeige ſich mehr blaulichgrün als 
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gewoͤhnlicher Gruͤnſpan. Ich babe vorgeſchlagen, 
ihn durch Verſetzung der Holzſaͤure mit Weinſtein 
dem Gruͤnſpan des Handels aͤhnlicher zu machen. 


bb. Braunſchweiger Gruͤn— 

Deſſen Bereitung iſt nicht ginau bekannt; 
es beſteht aus reinem kohlenſauren Kupfer, das 
vielleicht aus ſchwefel- oder eſſigſaurem Kupfer 
durch) fohlenfaures Kali niedergefchlagen wird, 


ec. Zwickauer Grün 


it eine Art des Scheelfben Grüns und bes 
ſteht aus arfeniffaurem Kupfer. Man bereitet 
guerft aus reiner Pottaſche und weiſſem Arfenif, 
welche man zufammen Ffocht, ein arfenikfaures 
Kali, und vermifche diefeg mit einer Auflöfung 
aus Kupfervitriol, Erhaͤlt diefe Mifchung einen 
aufag von Alaunerde, fo wird das Grün or 


- dd. Berggruͤn 
erhoͤtt man durch die Zerfegung- des ſchwefſel. | 
ſauren Rupfers mit Ralf, das Praͤzipitat iſt Ku⸗ 
pferhydrat und — 


ee. Bremer Grün 
‚wird wahrſcheinlich aus Kupfer durch Zementation 
mit Salmiaf bereite. Man feuchter Kupfer 
‚platten mit Salmiafauflöfung an, mo ” dann 
das Grün bilder, 
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sun EEE TE; unp fe rbraum h PT EHRE 
Es iſt eine Aufloͤſung von ſchwefelſaurem 
Kupfer, teldhe niit Einer "ohren? Bluttlauge Derd 
fegt wird. Diefes Braun gehört unter die mes 
talliſchen Dructarblr," und" mißfäls orge in 
era Se yore ke ee —— 
ed men N. nnucineideh. nie Kuh asia ap 
3a 1m RE } 
* —* DARAN ed hau 
Hafer * jetzt zu beſchreibenden Bleyfar⸗ 
ben, iſt dieſes Metall haufig auch’ Neben ⸗Be⸗ 
rg anderer — Bley Küfeteborgügticht 
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Dieſes iſt ein kohlengeſaͤuertes —— 
und je reiner es als ſolches dargeſtellt werden 
kann, deſto brauchbarer wird es als Farbe ſeyn. 

Ein gutes. Bleyweiß hat ſolgende Eigen⸗ 
fat ten: 1) es muß in Verbindung mit Oehl 
gehörig deden, 3) von ſchoͤner weiſſer Farbe ſeyn, 


3) muß dieſe weiſſe Farbe auch dauerhaft ſeyn, 


bh. ‚nad dem Anſtrich nicht gelben . 03 
Das Bleyweiß har bis jetzt, in Hinſicht der 
eiffe, noch) ww wi andern dergleichen Far⸗ 
ben den Vorzug. ” iu 
Bey der —— biee Metaliarbe iſt die 
Mahl des Bleyes nicht gleichguͤltig, Denn arſenik⸗ 





2 


und eiſenhaltiges Bley bringt viel Nachtheil, hat 
es aber Kupfergehat,, ſo ſchadet dieſes weniger. 


x 
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Das.englifche Bleyweiß iſt groͤßtentheils blos das 
sum’ Das’ befle, weil" man zu deſſen Bereltung 
ganz reines Bleymimmt ;7fo.Ift auth das Schie« 
fer⸗ und Krein nitzer Weiß darum su weil man 
Villacher Bley dazů gebraucht sad aninıma 

Eine Bleyweiß Fabrik kann a 
* ſolche, oder auch. als eine, wo die Abfaͤlle be⸗ 
nußt werden, betrieben werden; zu Jetzterer Art 
gehoͤren die, wo aus von — * — be⸗ 
reicet wird. Pig: F 

die — ft zuerſt, daß man das 
Bey in dünne. Platten gieft, und es hierauf ben 
Eſſigdaͤmpfen ausfegt; "Solche Bleyplatten wer« 
den auf einer glatten Marmorplarte: dünn gegofs 
‚fen. Dieſe Platte, welche auch aus anderm fi 
ften: Stein beftehen kann, iſt gegen 2 Fuß lang, 
undsT Fuß breit, und hat an den) Seiten zwey 
Leiſten, zwiſchen welchen fich ein anderer Stein, 
aus ebenderſelben Maſſe ‚bin und her bewegt, 
durch weldyen die Stärfe der Bleyplatte beſtimmt 
wird. Man lege diefe Vorrichtung etwas fchräg, 
gieit das Bley darauf, und fahre mit dem ge 
nannten Steine von oben auf der fleinernen Platte 
nieder, wobey fi) das Bley zu einem dünnen 
Streifen ausbreiters Die Bleyplatten, welche 
je dünner je beffer find, werben nachher in vs 
kleinere Streifen zerfchnitten, 

Die Effigdampfe oxydiren durch eine anal 
tende gleichfürmige Wärme Das Bley, und bil 


A 
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ben es in Pohlenfaures Bley um. Zur Erzeu— 
gung diefer- Wärme bedient man fi) vorzuͤglich 
der Mit und Lohbaͤder, :auch wohl anderer Hilfs. 
mittel. Folgende Einrichtung wird in. den Sou⸗ 
terrains der Bleyweiß⸗Fabriken angebracht. Die 
Erzeugung der Wärme gefchieht in grofen hoͤlzer⸗ 
nen. Kaften, "wovon jeder 400 bis 500 Töpfe 
faſſt, die abwechſelnd mir Mift oder Lohe einge 
ſchichtet find. Diefe Käften ftehen am beften 
in gemauerten Rellern, in jedem 6 bis 8 Käftenz 
unten werden diefe £ Fuß hoc) mit eingeflampf= 
tem Pferdedünger zunächft gefüllt, hierauf bringt 
man die erfte Schicht von ohngefähr 100 Töpfen 
dicht neben einander, auf diefe und auch zwifchen 
diefelben wird wieder einige Zoll hoch Mift ger 
ftampft, und eine dergleichen. Schicht Töpferge 
feßt; damit fährt man fort, ‚bis die gehörige Ans 
zahl von Töpfen eingefchichter if. Man kann 
auch ſtatt des Düngers und der Lohe, jedes allein, 
vecht gut ein Gemenge aus beyden anwenden, 
Die zylindeifchen Töpfe, von den man meß« 
tere Taufend in einer ſolchen Fabrik Haben muß, 
find aus gutem Thon, am beiten aus der Selter 
flaſchen · Maſſe bereitet; fie haben inwendig in 
der Mitte der Höhe 2 bis 3 vorftehende Zapfen, 
auf welchen die zufammengeroliten: Bleyplatten 
ftehen, und find ohngefähr mit 2 Pfund Eſſig 
bis zu 4 gefülle und ebenfalls oben mit einer 
Bleyplatte bedeckt. er 
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Nachdem diefe Vorrichtung gemacht ift, fo 
geht nun der Dünger, welcher oben feft gefchlas 
gen wird, in feiner Fäulniß fort, und erzeuge auf 
diefe Art eine Wärme von 60 bis 65° nad) dem 
Keaumurfchen Thermometer. Mun: wird der 
Efiig hierdurch in dem Grade erwärmt, daß ſich 
Dämpfe erzeugen, deren Sauerftoff mit einem 
Theil des Koblenftoffs der Eifigfäure an das 
Bley tritt, 

Da diefe Käften gegen einen Monat in dies 
fer Verfaſſung ftehen bleiben, fo muß man auf 
einer Fabrik mehrere derfelben haben, - © 

Verſuche, diefe Orydation des Bleyes durch 
in Röhren geleitete und durd) Heizung hervorges 
brachte Wärme zu bewirken, fielen vortheilhaft 
aus. Mehr bat man in diefer Hinficht durch 
Waflerdämpfe (in England) geleijtet; es wird 
namlich ein mit Holz umgebener Kaum, in wels 
chem ſich die Töpfe ausgefchichter finden, durch 
MWaflerdämpfe erhitzt, wodurch eine fehr gleich 
förmige Temperatur hervorgebracht wird. 

Wenn nun das Bley gehörig verkalkt if, fo 
werben die Töpfe aufgemacht; das Kennzeichen ° 
der gehörigen Werfalfung ift, wenn alle Bley⸗ 
satten mit einer graulichweiffen Krufte bedeckt 
find, Diefe Kreufte muß von dem Bley abgee 
ſondert werden, welches neuerlich mie Waffer ge 
ſchieht; das Bley wird wieder eingefchmolgenund 
welter benugt. Das Oxyd, welches immernoch 
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erwas eſſigſauer iſt, wird auf Mühlen mit Waſ⸗ 
fer fein gemahlen (wozu man ſehr reines Waſſer 
anwenden muß), geſchlaͤmmt und trocken ges 
macht. yx Beynahe uͤberall ſetzt man Kreide oder 
Schwerſpath vor dem Mahlen zu; als dann wird 
es in Faͤſſern ſedimentirt und in kleinen Formen 
aus gebranntem Thon getrocknet, welches nicht 
ſehr ſcharf geſchehen darf. Auch darf oder Tro⸗ 
ckenraum nicht mit dem Miſtbade in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen, auch nicht nut· Steinkohlen oder 
Torfe geheizt werden, es ſey denn daß nie der ge⸗ 
ringſte Rauch in die Zimmer dringen koͤnne, und 
zwar, weil das nee Gas⸗ Sue 
| li: sogleich ſchwaͤrzet. — 
BR Dunchfehnisr.eräiaman aus vo Pfimb 
Bien 236 Pfund Bleyweiß. Je reiner und 
fehmerer das Bleyweiß iſt, De beffer iſt es in 
ſeiner Anwendung. | 
Man⸗ benutzt auh; Bin ‚dag — — 
Bley, welches als Abfali bey den Kattunfabriken 
vorkomm, als Bleyweiß, das aber weniger deckt 
und 5* ſo gut fteht als das kohlenſaure in 
* Maftikor re Mennige,,, 
Dieſe Farben ſind beyde auch — 
verlangen ebenfalls ‚ein reines und nicht das 
gewoͤhnliche len ‚von Kupfer⸗ oder: Silher⸗ 
Hütten, welches hier nicht weht gut augewendet 
werden fann; man muͤßte es denn, — b 
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"Zum Verkalken des Sleyes — man 
Katsinirs, Reverberiv,, oder Slammienfeuer, und 
gewöhnlich hat man hier drey Arten von Oefen. 
In dem erſten wird die Bleyaſche, in dem zwey⸗ 
ten ber Maſtikot aus jener, und‘ in dem dritten 
die Mennige aus dieſem bereiter. he, J 

Das Bley wird in dem erſten fen ganz —* 
Feuerflamme ausgeſetzt, in dieſom Oſen liegr'das 
Bley in einem gußeiſernen Kaſten; durch das 
Hinwegſtreichen der Flamme uͤber das Bley wird 
es verkalkt. Dieſer Kalk, der Bleyaſche heiſt 
und ſich oben auf dem geſchmolzenen Bley zeigt, 
wird von Zeit zu Zeit mit einer eiſernen Kruͤcke 
abgezogen/ geſammelt, und in ein vor dem Ofen 
ſtehendes Gefaͤs, mit reinem Waſſer gefuͤllt, ge⸗ 
bracht. Wenn nun derſelbe durch draͤhterne Sle⸗ 
be geſiebt iſt, ſo kommt er indem Maſtikotofen. 

Hier ſpielt die Flamme ebenfalls uͤber einen 
aus Ziegeln gemauerten Herd, in welchem ſich die 
Bleyaſche befindet. Gluͤht hier die Maffe maͤſig, 
fo wird fie beſtaͤndig gleichfoͤrmig umgeruͤhrt. 
Hierbey darf man nicht zu viel und nicht zu we⸗ 
nig Feuer geben; in dem erſtern Falle ſintert die 
Maſſe zu Glaͤtte zuſammen, und im dem letztern 
tritt nicht genug Sauerſtoff hinzu) Eine ſchwa⸗ 
she Rothglüh-Dige wird am zweckmaͤſigſten ſeyn. 


—— kommt dieſe Maſſe wieder ind Waſſer, 
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wird durch Siebe gerieben, und ferner zu Men. 
nige bearbeitet, Das durch Siebe geriebene Puls» 
ver iſt gelb, und wird unter bem Namen Mafti- 
kot auch fo verbraucht. | 

.: Die Bereltung der Mennige gefchlehe in 
liegenden on beyden Enden offenen Krügen, wel 
che ohngefähr bis zu & mie Maftikot gefüllt wer⸗ 
den, In dem dritten Dfen, in welchen viele 
dergleichen Krüge liegen, freicht die Flamme nur 
über und durch diefe Kruͤge. Verſuche, die Men⸗ 
nige unter der Muffel zu bereiten, fielen nicht fo 
gut aus, als mir Slammenfeuer. Auch bier ift 
der Higegrad wohl zu berücfichtigen. Um zu 
wiſſen, wenn die Maffe zu ihrer Vollkommenheit 
gelangt ift, nimmt man von Zeit zu Zeit Pros 
ben, die nach ihrem Erfalten zu beurtheilen find. 
Endlich wird auch diefe Maffe wieder in reines 
Waſſer geworfen, dann gemahlen und geſchlaͤmmt, 
auf welche Art man denn gewöhnlich von 100 
Pfund Bley 108 bis 110 Pfund Menrige ers 
hält. Diefe wird jedoch oft noch durch Ziegel 
mehl verfälfhe, Ein Eleiner Bleyverluſt ift bey 
dieſem * nicht zu vermeiden, 


Pari if er Ro ch. 

Dieß e von den Feuermalern befonders 
gebraucht. : Es ift zwar aud) ein Bleyoryd, man 
weiß jedoch beflen Bereitungsart nicht genau; 
vermutlich wird es aber durch Gluͤhen des Bley⸗ 


weiſſes "7 


, 





| 
| 
| 
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weiſſes erzeugt; durch ſchwaches Gluͤhen wird 


dieſes gelb von Farbe, gluͤht man es aber als. 
bann ftärfer, fo wird die Farbe deffelben röther, 
als Die der Mennige: 


dd. Kaffeler Gelb 


beſteht m. gefchmolzenem ſalzichtſauren Bleyoxy⸗ 
duͤl. 4 Theile Mennige und ı Theil Salmlak 


in Verbindung mit einander in Tiegeln geibmol- 


zen, geben diefes Produkt. Es wird hierauf in 
Stüden geſchlagen, und fo in den Handel ge 
bracht; doc wird fie auch gemahlen und ges 
fhlämmt, wo fie dann von fchönerer Farbe ift, 
verfendet. 

Laͤſſt man Kochfalz und reines Bley langſam 
digeriren, fo erhält man aud ein Kaßler Gelb. 





e. Eifenfarben. 


Diefe find mehr durch Natur erzeugt worden, 
als fie durch Kunſt bereiter werden. Mehrere 
find durch Eifenoryd oder Eifenorydül gefärbte 
Erden, dahin gehört der Der, die Umber u. ſ. w. 
Durch Kunft bereiten wir folgende Eifenfarben. 


aa. Englifhes Roth. 


Das feinfte wird bereitet, indem man Ei. 
fenvitriol Durch Pottaſche zertege, und das Praͤzi⸗ 


pitat im Slammenfeuer bis zur Roͤthe kalzinirt. 


Lampad. rehn,Chem, - N 


) 
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Eine fihlehtere Sorte wird aus dem Vitriok 
ſchlamm auf Vitriolwerken gebrannt. Auch das : 
Caput mortuum von der Vitrioloͤhl⸗Deſtillation 
giebt nach dem Schlammen ein Braunroth. 


bb, Eifengelb, gelber Oder. 

Diefes wird aus einer Solution von Eifen- 
vifriol durch Kalferde niedergefchlagen, es ift der 
Fünftliche gelbe Eifenocder. Obige Solution wird 
zuvor mit vielem fochenden WBaffer verdünnt, das 


mit ſich der entſtehende Gyps aufgelöft halte, das 


Präzipitat wird ausgefüfft, und an die $uft ge 
legt, wo es die gelbe Farbe —— 


ec. Berliner Blau— | 


Diefes wird aus Eiſenvitriol mitrelft blau: 
faurem Kali dargeſtellt. Die Berliner⸗Blaufa— 
brifen find gemöhnlih noch mit Salmiaf« und 
Glauberſalz-Fabriken vereinigt. Man bat bier. 
fowohl auf die Wahl der Subitanzen, als auch auf 
Die Handgriffe bey der Bearbeitung ſelbſt vorzůg⸗ 
liche Sorgfalt zu verwenden. 

Die Pottaſche, welche hierzu angewendet 
wird, muß moͤglichſt frey von ſchweſelſauren Sals 
zen ſeyn, daher ſie gewoͤhnlich vor ihrem Ge— 
brauch in den Fabriken erſt gereinigt werden 
muß. Die thieriſchen Abfaͤlle, welche gebraucht 
werden, ſind vorzüglich das eingetrodnete Blur, 
dann Hornfpane, auch Knochen u. ſ. w.; doc 
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find die Letztern am wenigſten mie Vortheil an« 
zuwenden. 

Dieſe Subſtanzen werden bis zu der erſten 
Verkohlung in groſenTiegeln oder Keſſeln erhitzt. 
Will man aber das Ammonium der thieriſchen 
Stoffe auf Salmiak benutzen, ſo unternimmt 
man die Verkohlung in eiſernen Deſtillirblaſen. 

Nach der erſten leichten Verkohlung ver— 
mengt man die Thierkohle mit ohngefaͤhr dem 
sten Theil reiner Pottaſche und kalzinirt das Ge⸗ 
menge von neuen. Auf den richtigen Feuers» 
grad kommt bier alles an, denn bey zu heftigen 
Feuer wird Die Blaufaure zerſtoͤrt, und bey ei⸗ 
nem zu geringen nicht gebildet, Diefe zufam» 
mengefinterte Maffe wird nun, ehe fie erfalter, 
aus dem Ofen genommen, und, jedoch nicht ganz 
heiß, in Waffer gebracht. Nach dieſer Abkuͤh— 
lung komme fie zum’ Yuslaugen, in $äffer, wo 
man fodann die Blutlauge erhalt. Mit einer 
Eleinen Quantität diefer Sauge muß man verfchies 
dene Verfuche anftellen, ob fie 3. B. noch freyes 
Kali enthalte, ob fie fchwefelhaltig fey u, vergl. 
Iſt dieſes der Fall, fo muß man durch zweckmaͤ⸗ 
fige Mittel diefen Zuftand der Blutlauge zu vers 
befjern fuchen. 

Dey den dunflern Sorten von Berliner 
Blau, wendet man bios opydirtes fchwefelfaures 
| Eifen an, zu den lichtern ſetzt man noch eg 
Alaun zu. 

— 9 
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Die aus Eiſenvitriol bereitete Solution 
darf auch nicht ganz friſch mit der auge verbun» 
ben werden, fondern muß menigftens vorher 8 
Tage geftanden haben, damit ſich das Eifen mög: 


lichft orydire. In grofen Bortigen wird nun 


bie Vermiſchung der genannten Metallauflöfung 
und fauge unternommen, mo fic) Dann das Ber» 
liner Blau niederfchlägt, welchem man durch Diges 
ftion mit Salzfäure das freye Eifenoryd entzieht. 

Hierauf laͤſſt man die Lauge ab, füfft das er: 
haltene Blau 7= bis 8mal mit focyendem Waffer 
aus, trodner es auf Tuͤchern, und bringt es, in 
Eleine Wuͤrfel gefchnitten, in den Handel, 





2 Zinnfarben. 
Von biefem Metall haben wir folgende drey 
Farben: Zinnweiß, Mufivgold und Mufivfilber, 
aa. Zinnweiß. 


Das feinere wird auf dem naffen Wege er- 
halten. Man übergieft naͤmlich Zinngranalien 


(gekleintes Zinnmerall) mit 5 bis 6 reiner weils . 


fer Safpeterfäure, und laͤſſt dieß mehrere Tage 
ftehen, wo fid) ein feines Zinnweiß niederfchlägr, 
welches man mit Kalllauge ausfüf und abfiltrirt. 
Es wird vorzüglich zu Emaille benust. 


Das gemeinere Zinnweiß wird auf dem | 


trocknen Wege folgendermaafen bereitet: es wird 
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eine Verkalkung des Zinns in Verbindung mit 
Bley unternommen, und damit fortgefahren, bis 
das Oxyd beyder Metalle feine hoͤchſte Orydation 
erreicht hat. Diefes Gemenge von Zinn- und 
DBleyoryd, wird fodann mit Waffer fein gemah— 
len und geſchlaͤmmt, und dient vorzüglich zu 
Emailleglafuren, 


bb. Mufivgold 
wird als unaͤchte Vergoldung häufig gebrauche. 
Man bereitet es aus 3 Theilen Queckſilber mit 12 
Theilen Zinn; dieſe Metalle werden mit einan. 
der geſchmolzen, dann pulverifirt, und mit 3 
Theilen Schwefel und 7 Theilen Salmiak bes 
fhidr, worauf man das erhaltene Gemenge in 
Paffauer Tiegeln mit Helmen fublimiren laͤſſt. 
Nach Pellerier gebt bey diefem Prozeß eine Vers 
einigung des Zinnoxyduͤls mit dem Schwefel vor, 
Salmiat und Duedfilder dienen dabey als wirk. 
fame Neben-Beftandeheile. Bey dem Prozeffe 
hänge fih das beſſere Mufivgeld oben in dem 
Helme an, das ſchlechtere bleibt unten im Ties 
gel zuruͤck. 
Die erhaltene Maffe fühle ſich fertig an, und 
laͤſſt fih mit Dehl oder Gummimaffer auftragen. 


ec. Mufivfilber | 
befteht aus 4 Theilen reinem Zinn und ı Theil 
Queckſilber, welches zuſammengeſchmolzen wird; 
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es iſt von filberweiffer Farbe, laͤſſt fich pufverifis 
ren, und dient dann zur falfchen Berfilderung. 





.g. Zinffarben, | 
Hier haben wir blos eine Farbe, namlich 


aa. Zinfweiß 


zu befrachten, das ſtatt des Bleyweiſſes vorge 
fchlagen worden iſt; es ift auch wirklich fehr gut 
zu gebrauchen, allein nur zu Eoftbar, und deckt 
auch nicht ganz fo gut, als das Bleyweiß. Als 
Sarbe trocknet es bald und iſt deswegen auch gut 
zu Sirniffen anzuwenden. Es mird aus einer 
fchwefelfauren Zinkfolution durch Pottaſche gefällt; 
Das Präzipitat ausgefüffr, und gelinde getrocknet. 

Ein gemeineres Zinkweiß erhält man auf 
dem trocknen Wege, wenn man das Zink zu Zinfs 
blumen verfalft, und fie fein mahlt und ſchlaͤmmt. 





“ 


h. Spiesglanz- Farben, 
Das Spiesglanz liefert einige Sorten Gelb: 


aa. Meapelgelb. 

Es wird aus 12 Theilen Schiefermeiß, 3 
Theilen Spiesglanz⸗Oxyd, 1 Theil Alaun und ı | 
Theil Salmiak bereiter; diefe Subſtanzen wers 
den mit einander mäfig in heſſiſchen Tiegeln ges 
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gluͤht, und dadurch entſteht eine Verbindung bey⸗ 
der Metaſloxyde. Mahrfcheinlich iſt dieſe Far 
be eine Vermengung aus Spiesglanz⸗Gelb und 
Kaßler Gelb, 


| bb, ee 
wird nach meiner Methode erzeugt, indem 1 
Theil gefhmefelter Spiesglanz und 2 Theile 
Schwer ſpath mit 2 der Schwerſpath⸗Quantitaͤt 
Koblenftaud rue werden, Dadurch 
entſteht gefchmefelte fpiesglanz-haltige Schwererde, 
die in Waffer auflöstich if. Die Solution, wels 
che braun von Farbe ift, wird durch falzichte Sau 
ve gefällt, wo man ein ſchoͤnes dunfles Drangens 
gelb erhalt; auch fann man anflate der falzichten 
Saͤure Schwefelſaͤure anwenden, dann faͤllt aber 
die Farbe blaͤſſer aus, weil ſich ſchwefelſaurer Ba— 
ryt mit praͤzipitirt. Auſerdem dient das Spies— 
glanz ˖ Glas zum Gelbfaͤrben der Glaͤſer. 





i. Wißmuthfarben. 
Aus dem Wißmuth wird hauptſaͤchlich nur 
eine weiſſe Farbe dargeſtellt, naͤmlich: 
aa. Wißmuthweiß oder weiſſe 
Schminke. | 


Man loͤſt in Salpeterſaͤure von maͤſiger Staͤr⸗ 
ke Wißmuth auf, indem man in die Saͤure nach 


ı68 > ee 





und nach fo viel Metall traͤgt, bis diefe vollfom» 
men gefättigt iſt; Darauf vermiſcht man die So— 
Iution mit 20 Theilen Waſſer, füfft den entftes 
benden Niederjchlag aus und trocknet ihn behutſam. 


bb. Drangengelb 


erhält man auch, wenn man die falpeterfaure Auf— 
löfung mit einer Schwefelleber-Solution zerfegt. 





k. Onedfilber-Sarben. 


Aus dem Duedfilber ſtellt man vorzuͤglich 
- den Zinnober und den J Turbith oder | 
Queckſulber⸗Gelb dar; 


| aa. Zinnober | 

wird im Grofen auf dem trocknen Wege erzeugf. 
Ganz arfeniffreyer Schwefel (Schwefelblumen) 
wird mit reinem Duecfilber in heilifchen oder 
Paffauer Tiegeln zufammengefchmolzen,.. dann 
diefes Produfe ſublimirt und endlid) fein gemah⸗ 
len. 1 Theil Schwefel wird erft eingefchmolzen, 
und dann nad) und nach diefem 8 Theile Queck— 
fiber beygegeben. Beſſer ilt es aber, wenn vor« 
ber diefe Subftanzen durch Reiben in eifernen, 
Mörfern, fchon etwas verbunden werden. Das 
Saboratorium zu dieſem Proseffe muß einen gu⸗ 
ten Zug haben, weil fit doc) einige Queckſilber⸗ 
bampfe bey diefem Prozeß erzeugen. 


/ 
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Man erhaͤlt zuerſt eine ſchwarze Maſſe, wel⸗ 
che Queckſilber⸗Mohr heiſt, die aber doch ſchon 
etwas ins Roͤthliche falle. Zu der Vervollkom⸗— 
mung dieſer rothen Farbe, iſt der Zutritt der 
Luft eine Hauptſache. 

Am beſten wird der Zinnober, wenn man 
dieſen Queckſilber-Mohr in irdenen Gefaͤſen mit 
aufgeſetzten glaͤſernen Helmen ſublimirt. Da 
man von dieſen Gefaͤſen mehrere zugleich in das 
Feuer bringt, fo bat dieſer Sublimirofen Aehn⸗ 
lichkeit mit einem aleerenofen. Hier fege fich 
nun im Halfe und unten im Helme der beffere 
Zinnober, weiter oben hingegen der ſchlechtere 
ſchwarze Staub an. 

Zuletzt folgt das Mahlen des derben guten 
mit Waſſer, und dann das Reiben dieſes Ziuno« 
berpufvers. Je länger es gerieben wird, defto 
röther wird die Farbe deffeiben. Ganz fein ge 
mahlen heift diefe Farbe Vermillon. Man ſoll 
die Hoͤhe derſelben auch durch Reiben mit etwas 
Weingeiſt vermehren koͤnnen. 

Die Zinnoberfabrikation auf dem naſſen We⸗ 
ge hat im Groſen keine Fortſchritte gemacht. 


bb. QueckſilberGelb oder mineralie 
fer Turbich. 


Um biefe Farbe zu erhalten, loͤſt man Queck⸗ 


ſilber in Salpeterſaͤure und zwar in der Kälte auf, 


macht diefe Solution ganz fatt, und verfege fie 
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dann mit Glauberſalz, worauf ein Niederſchlag 
von ſchwefelſaurem Queckſilber erfolgt, der ſchon 
etwas gelblich if. Wenn nun dieſer Nieder⸗ 
ſchlag in einem Tiegelbade, in glaͤſernen Kolben, 
einem gelinden Glühfeuer ausgelegt wird, fo er» 
halt man eine ſchoͤne gelbe Farbe daraus, 





Arfeniefarsen. 


Der * liefert uns zwey Farben, X ſe⸗ 
nik. oder Rauſchgelb und rothen Arſenik; bey: 
des find Arten des geſchwefelten Arſeniks. In 
ber erftern Farbe iſt der Arſenik bis zur arfenich» 
ten Säure orydirf, in der zweyten ift nur Arfes 
niforydül enthalten. Beyde Farben dienen vor⸗ 
züglich zur Faͤrberey. Man fehe über dieſe huͤt— 
tenmännifchen Prozeſſe Lampadius Hüttenfunde, 
Theilh II. B. 3., wo fieausführlid) befchrieben find, 


aa. Arfenifgelb oder Rauſchgelb. 

Um diefes zu erhalten, werden 7 Theile Gift: 
mehl (meiffer Arfenif) und 1 Theil Schwefel vor« 
ber gut gemengt, und dann in eingemauerten eis 
fernen Keflein, welche mit kegelfoͤrmigen Hüten 
verfehen find, ſublimirt; fo fteige eine arſenik— 
faure Verbindung auf, und ftelle den gelben Ars 
fenif dar.  Diefes Sublimat wird wieder einges 
ſchmolzen, wenn es eine gleichförmige Farbe 
geben ſoll. | 
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Statt des vorhin genannten Eonifchen Hus 
tes, Fann man aud, und zwar beffer, einen 
Zylinder anwenden, aus welchen Roͤhren in die 
Eſſe führen, um die Arſenikdaͤmpfe abzuführen. 


bb. Rother Arfenif 


wird am beften aus Arfenif- und Schmwefelkiefen 
dDargeftelle. In beyden Kieſen ift Fein Sauer: 
ftoff, daher wird auch die Zufammenfegung an 
Sauerjtoff arm feyn. Genaue Verhaltniffe lafs 
fen ſich Hier niche beftimmen, im Durchfchnitt 
nimme man 2 Theile Arſenikkieſe und ı Theil 
Schwefeifiefe, beyde werden gröblich aufbereiter, 
und in Baleeren.Möhrenöfen, woran fich irdene 
Vorlage befinden, dem Feuer übergeben, Man 
hat die Segtern gern mit etwas ‚langen Haͤlſen, 
weil man bey jedem Prozeffe etwas davon abbres 
chen muß. Nachdem die Gefafe gefüllt und die 
Vorlagen gut angekittet find, fängt man an mäs= 
fig zu feuern, und fegt biefes bis zu 12 oder 14 
Stunden immer flärfer fort, in welcher Zeit der 
Prozeß gemöhnlich beendige wird. 

Nach der Beendigung findet man oben ro» 
thes Arfenifglas und unten rothes Arfeni£puls 
ver. Diefes rothe Arfenifglas wird alsdann ges 
- fammelt, und in Zylinderöfen wieder eingefchmofs 
zen. Hierzu hat man einen gemauerten Heerd 
mit einer Seitenwand, an diefer liegt etwas ges 
neigt ein eiferner Zylinder, fo daß derſelbe von 
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alten Seiten ber Flamme ausgeſetzt iſt. In ges 
nannten Zylinder trage man das rothe Arſenik— 
glas. und macht denfelben ganz voll, Während 
nun bie Maffe in diefem Zylinder in Fluß fommt, 
fo zieht man mit Krüden von Zeit zu Zeit oben 
Schlafen ab, flicht auch zumeilen mit einem Stas 
be hinein, an weichen ſich alsdann Glas anhaͤngt, 
deffen Farbe man unterfuchen kann. Iſt nun 
diefe Farbe auf den gehörigen Grade der Schön» 
heit, fo wird die Maſſe ſchnell in ein andres muf—⸗ 
felförmiges Gefäs von Eiſenblech ausgegoſſen. 
In diefem halben Zylinder lafft man die ausge» 
goffene Maſſe erfalten, und nimmt diefelbe als—⸗ 
dann als guten rothen Arfenik heraus. 


ec. Weiffer Arfenif oder weiffes 
Arfenifglas, 


wird vorzüglich zu Farbenverfegungen angewen» 


det, und durch Gublimation aus dem Giftmehl 


erhalten. 





m. Braunfein:Farben, 


Diefes Metall liefert eigentlich gar Feine 
Farbe für den Handel, fondern es wird das na= 
tuͤrliche ſchwarz Braunftein-Erz in den Ölas- und 
Porzellanfabrifen verwendet. Beſonders wird 
der Braunftein zum Entfärben des Glafes an— 
gewendet, 2 
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aa, Violblau 


erhaͤlt man aus dem Braunſtein mit einem gerin⸗ 
gen Verſatz von Kobold. | 


bb. Schwar;.' 
2 Theile Kobold, ı Theil Sraunfteln und 


etwas Borar geben diefe Farbe, die gut zum 
Verglaſen ift, | | 





n. Koboldfarben. 


Die verfchiedenen Arten der Kobolderze wer 
den größtentheils zu Schmalte benugt, doc) wird 
auch eine Fleinere Menge derfelben zu einigen Sor⸗ 
sen Blau auf dem naffen Wege, und wie [hon ges 
fagt zu Schwarz verwenden. 


aa. Schmafte, blaue Farbe, 


befteht aus Kobolderzen von mittlerer Oxydation, 
Kiefel, Kali und etwas arfenichter Säure. Je 
reiner man alle diefe Subftanzen, und die Erze 
von dem gehörigen Örade der Oxydation haben 
kann, deſto ſchoͤner wird die Farbe. Lampadius 
Huͤttenkunde, Th. II. B. 4. 


Eine Hauptſache iſt bey den Kobolderzen 
nach ihrer huͤttenmaͤnniſchen Aufbereitung das 
Roͤſten derſelben, welches oft, je nachdem das Erz 
oxydirt oder mit Neben-Beſtandtheilen verbun; 
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ben ift, fehr flarf, oft weniger, auch wohl gar 
niche gefchehen muß. Wenn das Kobolverz z. 
B. fihon ftarf oxydirt ift, fo darf man daffelbe 
nicht röften, und erhalt es viel Arfenif, fo muß 
es ſtark geröftee werden, Allen Schwefel fuche 
man gern zu entfernen. Man muß fich auch vor 
dem fogenannten Todtbrennen oder Todtröften der 
 Erze in Acht nehmen, welches nachtheilig ift, und 
in einem zu flarken Roͤſten beſteht. In dem 
Halle, daß die Kobolderze viel Nickel enthalten, 
fo darf man diefelben nur ſchwach röften ; damit 
ſich der Nickel merallifch in die Speife fenfe. 

Das Höften überhaupt gefchieht in Flames 
menfeuer, und wenn die Erze viel Arſenik Hals 
ten, fo muß man Giftfange anbringen, wodurch 
man theils die fchädlichen Daͤmpfe abfängt, theils 
auch das fich durch diefe anfegende Giftmehl wies 
ber benugen fann. Das Roͤſten der Kobolderze 
gefhieht überhaupt, um Ddiefelben zu orpdicen, . 
und die der Farbe nachtheiligen Subſtanzen zu 
verflüchtigen, auch) wohl um das Giftmehl zu 
erhalten. 

Die Pottaſche und der Kieſel, welche man 
zu der Bereitung der Schmalte anwendet, muͤſſen 
ſehr rein ſeyn, man hat zwar auch Soda ſtatt 
der Pottaſche verſucht, jedoch hat dieſe bis jest 
noch Feine guten Dienſte geleiiter. 

Ale diefe nun fchon genannten Subſtanzen 
werben in einem Ölasofen, nachdem fie gemengt 
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find, eingeſchmolzen, und die Maſſe welche et— 


was leicheflüffiger als das Glas ſelbſt iſt, muß 


gut ausgefchmolzen werden; doc) muß man ders 
felben zuerft alle Speife benehmen. Die Speife 
ift eine befondere fluͤſſige Maffe, welche fich unter 
dem Glaſe befindet. Sie wird durch Kobold, 
Nickel, Wißmuth, Arfenif u. ſ. m. erzeugt; et⸗ 
was Speife wird bey jedem Prozeſſe Diefer Arc 
vorhanden feyn, aber defto mehr, je mehr Ni— 
el und Wißmuth die Erze halten. Um nun 
dieſe Speife, von der übrigen Maffe abzufondern, 
fo befindee fi) unten in dem Hafen ein Rohr, 
durch welches diefelbe ab, und in ein anderes Ges 
fas flieit; man fann fie auch zu Ende des Pros 
jeffes, da fie fich auf dem Boden zu unterft bes 
findet, befonders ausfchöpfen, 

Die Glasmaſſe, welche zäder als die Speife 
ift, wird nun nad) dem Ausfchöpfen in Waffee 
gebracht, mo fie fich abfühle, dann wird fie ges 
pocht (zu Blaufarben-Bröbe), und fo mit etwas 
Waffer gemahlen, wozu man gern die Muͤhlſtei— 
ne fo Bart als möglich nimmt, und alles Eifen 
zu enffernen fuche. Nach dem Mahlen wird diefe 
Maffe zu Kouleur und Efchel geihlammt, wo 
man das ſchlechtere, was fich abfondert, wieder 
mit zu Ölafe verſchmelzt; Das gufe hingegen wird 
ausgeftochen, in einer Trodenftube getrodner, 
und zuletzt gerieben und durchgefiebs, worauf als« 
dann die Schmalte fertig iſt. | 


— 
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bb. Ein andres Koboldblau 


bat Thenard in Paris neuerlich auf naffem Wes 
ge aud) erzeugt; doch ift diefes niche fo ſatt, als 
das auf trocfnem Wege bereitete ausgefallen, ob» 
gleich es fich beffer als die Schmalte zu Malers 
blau qualifizirt. Man mwender hierzu entweder ° 
phosphor- oder arfeniffauren Kobold an, mel 
chen man mit Thonerde verfege. Um den phoss 
phor⸗ oder arjeniffauren Kobold zu erzeugen, fo 
fo digerirt man guten Saffior mit Salprterfäure 
und fihläge durch phosphor⸗ oder arfeniffaures 
Kali phosphors oder arfeniffaures Koboldoxyd 
nieder. Diefe Niederfchläge werben noch frifch 
und gut ausgefüfft mir mehr oder weniger frifch 
aus Alaun gefällter Ihonerde vermenge und 
gelinde bis zur blauen Farbe Falzinire. Das ar 
ſenikſaure Blau iſt immer befjer als das phos» 
phorfaure ausgefallen. Beyde eben befchriebene 
Farben aus Kobold, haben ohne einen —— 
von Alaun kein ſattes Blau. 


cos Kaiſerblau— 


In Zwickau bereitet man auch auf naſſem 
Wege ein Koboldblau unter dieſem Namen, deſ— 
fen Bereitung jedoch nicht bekannt iſt; man fine 
det aber in ſeiner Miſchung Arſenik. Es wird 
wahrſcheinlich aus arſenikſaurem Kobold bereitet. 
Auch giebt eine reine Koboldſolution, durch ar⸗ 
ſenikſaures Ammonium niedergeſchlagen, nach 

der 
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der Kalzination des Praͤzipitats eine blaue Farbe, 


Ueberhaupt geben alle Koboidniederfchläge nad). 


dem Ölühen blaue Farben, die theils mehr, theils 
weniger für die Maler zu gebrauchen find. 





0. Nickelfarben. 


Nickel kann blos zufällig auf eine Farbe beu 
nußt werden, z. B. fo würde man 


aa. Grün 


aus der verwitterten Speife auf Blaufarben⸗Wer⸗ 


fen, welche viel ſchwefelſauren Nickel enrhält, bes 
reiten Fönnen, indem man dieje in Wafler aufs - 
löfte, dann diefe Solution durch Pottaſche fälle, 
und fo ein Nickelgruͤn darftellte, 





p. Uranfarben. 
Das Uran iſt ein ſehr faͤrbendes Metall, wird 


aber bis jetzt nicht weiter als auf Porzellan zum 


Braun und Gelb angewendet, da es für den Ä 


allgemeinen Gebrauch zu felten ift; es wird durch 
Koͤnigswaſſer aus dem Uranerz gezogen, und durch 
weinſtein⸗ſaures Kali gefällt, Sande ſich das Uran 
haͤufiger, fo lieſe ſich ein ſchoͤnes Gelb durch Bes 
handlung der Uranſolutionen mit Roman 


vem Kali bereiten, 


— — 
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q. Menakfarben. 


Aus der Menaffolution erhäft man durch 
Niederſchlagsmittel mehrere ſchoͤne Farben, al⸗ 


| 
| 


lein die Menaferze find zu felten, um allgemein 


angewendet werden zu Fünnen. 


aa: Dunfelgeiin. 
Das Titanelfen mit 4 Theilen Pottafche ges 
fhmolzen, ausgegoffen, pulverifirt und ausge— 
laugt, ift in Salzſaͤure aufloslih.. Man dampfe 


J 


dieſe Solution bis beynahe zur Trockne ein, ſo 


ſcheidet ſich das Titanoxyd als ein weiſſes Pulse 
ver ad. Dieſes Pulver bringt man auf ein Fils 
feum und füfft es aus; morauf man es wieder in 
aͤtzender Pottafchenfolution und aus diefer wieder 
in falzichter Saure auflöft, und zuleßt durch 


1 


Blutlauge (Blaufäure); pragipitirt, wo man das 


fihöne Dunfelgrün erhält, welches auch) gut auf 
Baumwolle flebt. 





r. MNolybdaͤnfarben. 


aa, Richterſches Blau. 
Man verpufft gleiche Theile Molybdan und 
Salpeter in einem beffifchen Tiegel, weicht bie 
Moffe mit Waffer auf und filtrire fie. Enthaͤlt 


die Fluͤſſigkeit freyes Kali,. ſo muß man fie mie 


etwas deſtillirtem Eſſig abſtumpfen. Auf der an. 


# 


— 
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| bern Seite macht man eine Auflöfung von Zinn 
in falsichter Säure, und vermifcht nun beydes, 
wo ſich dann das Molybdänblau —— 









s. “Chromfarben, 


Die Ehromfäure giebr zwar viele fchön ara 
ben, allein da die Ehromerze zu felten find, fo 
| find auch die Farben für den allgemeinen Ges 
brauch zu eheuer und zu ſelten. Zu den Chroms 
- farben bereitee man ſich erft hromfaures Kali, 
und diefeg giebt mit andern Metallfolutionen Häus 
fig fchöne Farbenniederfchlage. Aufder Wiener 
 Dorzellan-Manufaftur ftelle man ein fchönes 
Grün durch chromfaures Queckſilber ber, 








Siterarus uber den Gegenſtand der Metalle 
farben. 


Hochheimers hemifche Farbenlehre, Ipzg. ı 192. 
3 Bände. 

Hofe s Abhandlung vom Mennigbrennen, Nuͤrn⸗ 
berg 1779, 

Im Journal des Mines, Theil XV. über das 
Ihenardiiche Blau. Diefer Auffag ift au) 
im neuen Sournal der Chemie überjegt, 

Im Journal für Chemie und Phyſik, Band J. 
über die Bereitung des Ultramarins. 

Gmelins Gewerbskunde, 1795» a 

MR. 
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Richters neue Gegenſtaͤnde der Chemie, Stud a, 


©. 97. über deſſen blaues Karmin. 
Crells chemiſche Analen, 1779. über die Bes 
reitung Des Mufiogoldes von Pelletier, 


Demachy's $aborant im Örofen, über Berliner . 


Blau; auch in Webers befannten und unbes 
Fannten Fabriken, Leipzig 1781. 


Im neuen Journal der Chemie, Band II. über 


die Bleymweiß: Fabrikation von Döbereiner. 
Klaproths Beyträge zur Kenntniß der Mineral. 


a DE 


förper, Band II. über diellranfarben und Far» 


bung des Porzellans. 

Sr neuen Sournal der Chemie, Band IE. über 
die Dereitung des Zinnobers auf trocknem 
Wege. 

Kirchhofs Schrift uͤber den Zinnober im Allge⸗ 
meinen. 

Lentin im Journal der Chemie, Band II. S.290. 
uͤber den Goldpurpur. 


In den allgemeinen techniſchen Handbuͤchern von 


Hildebrandt, Trommsdorff, Hermbſtaͤdt ꝛtc. 





B. Metallſalz-Fabrikation. 


Unter Metallſalz verfteht man ein mit irgend 
einer Säure verbundenes orpdirtes oder oryduz 
lirtes Metall, wenn die Verbindung im’ Waffer 
auflöstich ift, Wenigſtens merden im gemeinen 


r [3 
a3 ’ - 
ne 


EN 
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Leben Verbindungen der Kalien mit Metalloxy⸗ 
den noch nicht Metallſalze genannt. Die Mes 
| tallfalge kommen im Handel entweder kryſtalliſirt 
oder als Solution vor. Kinige find haufig, ans 
dere fehr wenig im Gebrauch; Ihre Anwendung 
bey Färberenen, als Arzneymittel und Beizen iſt 
bier vorzüglich zu bemerfen, 





a. Goldſalze. 


aa Gold in Königswaffer 

bis zur Sättigung aufgelöft, foll man zur Zeit 
der Römer als Purpurfarbe auf Seide angewande 
haben. Jetzt wird, fo viel ich weis, diefe Solu⸗ 
fion oder, noch befler, das aus ihr kryſtalliſirte 
Salz nur zur Goldpurpur-Dereitung für Porzels 
lan- und Glasfaͤrbung angewender, Man Iöft 
namlich Goldſtaub oder Goldblaͤttchen in Koͤnigs⸗ 
waſſer auf, dampft die Solution ein, fo fange big 
falzfaures Gold daraus kryſtalliſirt, und loͤſt dieß 
beym Gebrauch mit Waffer wieder auf. Die Auf— 
loͤſung in Königswaffer wird ganz fatt gemachts 





b. Silberſalze. 


aa. Salpeterſaures Silber. 
Es wird theils noch als Solution, theils, 
wenn dieſe eingedampft iſt, kryſtalliſirt ver⸗ 





Braucht; im erften Falle als ein ſchwarzfaͤrbendes 
Mittel, mit 5 bis 6 Theilen Waſſer verduͤnnt, 


9 


beſonders von den Kuͤrſchnern; im letztern Falle 


für die Aporhefer, die es nach der Eindampfung 
noch fehmelzen, dann in Formen ausgiefen, und 
fo unter dem Namen Höllenftein (Lapis inferna- 
lis) in den Handel bringen. Das Silber, mwel« 
ches hierzu angewendet wird, muß rein, vorzuͤg— 
lich aber Eupferfrey feyn; es wird als Feile in der 
. Wärme in Solpererfäure eingetragen, dieſe ganz 
gefärtigt, und fo die obige Solution erhalten. 


bb. Salzfaures oder Hornfilber 


wird ganz vorzüglich als ein leicht verglasbares 
Mittel in der Ölasmalerey*) gebraucht; auch er= 
haͤlt man ein blöfferes Noch, wenn man dem 
Goldpurpur zur Porzellanmalerey etwas binzus 
füge. Esiftaber mehr Metallpraͤzipitat als Salz, 





ce. Queckſilber⸗Salze. 
aa Salzfaures Duedfilber-Ornd oder 


Mercurius sublimatus. 


Es giebt: mehrere Methoden, diefes Sublis : 


mat darzuftellen. Die Auflöfung des Queckſil⸗ 
bers gefchieht in vorher konzentrirter fiedender 





*) Der Hr. Ölasmaler Mohn hat nich neuerlich ver 
füchert, daß Hornſilber für ſich im Feuer nicht Bche, 
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Schweſelſaͤure in Netorten, die in einem Sand 
bade llegen; man fchlägt bier grofe Bailons mie 
Waſſer vor, weil fich viel fehweflichte Säure ver 
flüchtig, Nachdem man die Maffe bis zum 
Trocknen durch Sieden gebracht hat, fo zerfchläge 
man die Metorten, und nimmt das fefte Queck— 
filber-Salg heraus. Man vermengt hierauf in 
grofen marmornen oder andern: fieinernen Reib— 
ſchaalen den Queckſilber⸗Vitriol mit Rochfalz, und 
ſublimirt diefes in Krügen mie Helmen, Die 
Salzſaͤure fleige mit dem Queckſilber-Oxyd auf, 
und fchwefelfaures Natron bleibe zuruͤck. 


bb. Sälsfaures Queckſilber— Oxyduͤl 
oder Mercurius dulcis 


* 


wird erhalten, wenn voriges Sublimat zerrieben 
und mit einer Quantität Duecdfilber innig ver« 
menge und von neuem fublimire wird. Es bat 
einen geringern Sauerſtoff-Gehalt, ift auch we⸗ 
niger auflöslic und aͤtzend als ne 


cc. Duitinarfen 


das befonders die Hutmacher gebrauchen, ift eine 
Aufloͤſung des Queckſilbers in Salpeterſaͤure. 


d. Kupferſalze. 


Vom Kupfer haben wir natuͤrliche und kuͤnſt⸗ 
lich bereitete Salgen 
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aa. Schwefelſaures Kupfer oder 
Kupfervitriol 
gewinne man theils aus Erzen, theils aus narür« 


lichen Laugen, theils durch Auflöfungen des Ru=_ 
pfers, theils endlich durch “DBereitung des KRupfer= 


fchwefels, und deſſen nachheriges Orydiren, wo— 
durch fchwefelfaures Kupfer gebildet wird, 
Hat man natürlicye reine Laugen, fo dampft 
man Diele bis zum Kryftallifationspunft ein, und 
laͤſſt dieſe Solurion nachher anfchiefen. Kine 


folche natuͤrliche Verbindung des fchwefelfauren 


Kupfers mir Waffer findet man z. B. in Ungarn. 

Jedes natürliche Schwefelfupfer kann aud; in 
fehwefelfaures umgeandert werden, und zwar: 

ı) abfichtlich, wenn man die Kupfer« 
fiefe, welche fo arm als möglich an Eifen feyn 
müffen, gelinde röftet, und dann vermwittern läfft. 
Se länger man diefe Vermwitterung Statt finden 
laͤſſt, um fo eifenfreyer und beffer wird der Ku— 
pfervitriol ausfallen, jedoch bat man ihn zu der 
Schwarzfaͤrberey gern etwas eiſenhaltig. Nach— 
dem die Erze gegen ı Jahr der atmosphaͤriſchen 
Luft ausgefeßt gewefen find, und hier eine blau» 


lichgraue Farbe angenommen baden, fo laugeman _ 


fie aus, fieder diefe Lauge in Bleypfannen, und 
laͤſſt fie kryſtalliſiren. Gut iſt es, in die fiedende faus 
ge erwas metalliiches Kupfer in Blechen zu thun, 
um diefelbe Dadurch eifenfrver zu machen. Nies 
rauf gründet ih Hofmanns Vorſchlag, den Kus 
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| | pferbiceiot aus Eifenvitriol Barzuftenlen); Indem 
man Kupferpfatten in Eifenvitriof ſtellt; jedoch 
erhält man bier nur einen Eupferhaltigen Eifenvis 
triol. Das fi durd) die Luft ftark orydirende 
Eiſen fällt aus der Lauge aflmälig nieder, undan 
deflen Stelle tritt Kupfer. 

2) Nebenher, bey Schmeljung der Kus 
pfererze, als 3. B. zu Goslar am Harz ıc., wird 
auch aus den geröfteren Erzen vor dem Schmelzen 
durch Auslaugung KRupferviteiol bereiter, 

Nachzulefen über die Bereitung des Kupfer- 
vitriols: Sampadius Hürtenkunde, Theil II. B. 3. 

Nach neuern Verſuchen zu Schreiberhau in 
Schleſien bereitet man auch Kupfervitriol aus 

Kupfer und Schwefel, wozu ein gutes reines Ku⸗ 
pfer angewendet werden muß. Man thut in eis 
nen Reverberirofen eine Schicht von dergleichen 
Kupferſcheiben oder ⸗Spaͤnen, und beſtreut dieſe, 
nachdem ſie bis zu dem Gluͤhen gekommen ſind, 
mit Schwefel. Auf 100 Theile Kupfer 15 
Theile Schwefel. Dann bringt man wieder ei⸗ 
ne Schicht Kupferſcheiben darauf, laͤſſt ſie aber⸗ 
mals gluͤhen, und beſtreuet ſie dann ebenfalls mit 
Schwefel; ſo faͤhrt man fort, bis der Ofen voll, 
und die ganze Maſſe zuſammengeſintert iſt. Die— 
ſes Schwefelkupfer wird nachher in Stuͤcke ges 
ſchlagen, geröfter, der Verwitterung ausgefeßt, 
ausgelauge, dieſe Lauge gefotten, und fo weis 
ter behandelt. 


#86... nu 





Wenn man Kupfervitriol mie Ummoniaf 


zerfegt, fo erhälf man einen Niederſchlag, der in 


Saͤuren wieder aufgelöft gut zu gebrauchen iſt. 


bb. Effigfaures Kupfer. 


Deffen iſt ſchon bey ben Metallfarben gedacht 


worden, und 08 ift der fogenannte Gruͤnſpan. 


cc. Salpeter: und falzichtfaures. 
Kupfer 
wird gewöhnlich in den Faͤrbereyen, wo es ges 
brauche wird, als. eine — Aufloͤſung 
ſelbſt beteibe, 


dd. Stüffiges a 
In neuern Zeiten bereitet man auch diefeg, 


zum Gruͤndruck für die Kattunfabriten, aus Rus 


pfer und faufendem Harn. 





e. Bleyſalze. 


aa Eſſigſaures Dley oder Bleyzucker 
wird am beften in den Bleyweiß-Fabriken bereis 
tet. Das Bley loͤſt ſich in Eſſigſaͤure zwar 
auch im metalliſchen Zuftande, jedoch ſehr lang- 
fanı, auf, aber weit beffer im orydirten Zuftan« 
de. Hier muß durchaus reines Bley gewählt 
‚ werben. Dasjenige, mas bey der Bleyweiß: 


\ 


/ 
# 
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Fabrik (im erften- Kalten) bey dem Schlammen 
zuruͤckbleibt, laͤſſt fich ſehr gut anwenden. Auch 
wird häufig, wo man diefe Abfälle nicht bat, zu— 
vor erft das Metall in Neverberiröfen zu ‘Dleys 
Ä afche umgewandelt. Zar Solution diefer Bleys 
afche gebraucht man nun einen guten reinen Weins 
| ejjig, welchen man, um ihn von der Weinſtein⸗Saͤu⸗ 
re zu befrenen, dejtillirt. Die Eotution wird 
bey gemeiner Sommertemperatur in Faͤſſern und 
im Winter in aeheizten Zimmern unternom— 
men, und die Maffe von Zeit zu Zeit umgeruͤhrt. 
Nachdem man bis zur völligen Sättigung damit 
abmwechfelnd Monate lang fortgefadren bat, fo 
dampft man die geflärte Aufiöfung in bleyernen 
Keſſeln ein. Die vor der Abdampfung ziemlich 
farbenlofe Solution wird nun bräunlicy und dick— 
lich. Bey der Syrupsfonfiftenz wird fie in irdene 
glafirte Schüffeln gethan, und diefe werden in einem 
- warmen Zimmer aufgeftellt, wo fich alsdann geibs 
lihe Kryſtalle niederfhlagen, die man fammelf, 
auflöft und abermals abdampft, wo man denn 
den reinen Bleyzucker erhalt. Er wird am haͤu— 
figften in Holland bereitet, inige geben an, 
daß man den Bleyzucker, fo wie den gemeinen 
Zuder, mit Thon abdecken foll (Demachy). 
Bleyzucker wird häufig in Färbereyen, Kata 


fundrucereyen, zu Beizen, in den Apotheken u, 
fe w. angemender, 
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bb. Holzfaures Bley 


wurde in neuern Zeiten, bey der groſen Theue⸗ 
rung des Bleyzuckers, nach meiner Angabe zuerſt 
im Örofen bereitet, und mit vielem WVortheil in 


der Zwickauer Kattunfabrik durch den geſchickten 
Techniker, Herrn Currer, angewandt. Man 
ſtellt es aus pulverifirter feiner Glaͤtte, mit Hol 
eſſig (Meilerwafler) gefotten, dar. Es wird 





nt RE — * > > * 


naͤmlich in die in bleyernen Keſſeln ſiedende 
Holzſaͤure ſo lange gemahlne Ötätte eingetragen, 


bis ſich nichts mehr aufloͤſt, worauf man die So: 


Iution zum Abflären in Fäffer bringe. Diefe 
neutrale Fluͤſſigkeit, welche fich nicht gut Ernftallis 
fire, wird bis beynahe zur Trodne eingedampft, 
noch warm in dichte hölzerne Faffer gebracht, wo 


man fie vollends erftarren läfft, und fo in den 


Handel bringt. 


Das holzfaure Bley wird vorzüglich in Rate 


tunfabriten angewendet, und dafelbft durch Alaun 
in holzfaure Thonerde umgeaͤndert. 





2 Zinnſalze. 


aa. Kompofition. 


Hierzu nimmt man 2 Salzſaͤure, ı Galpe- 
terfäure, und loͤſt bierin getleintes, feines, vor⸗ 
züglich arfenif- und eifenfteyes engliſches Zinn alle 
mälig in der Kälte auf, und zwar fo viel, bis die 
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Solutlon geſaͤttigt iſt. Sie wird beſonders von 
den Scharlachfaͤrbern gebraucht. 


bb. Salzichtſaures Zinn 
iſt ſeit einigen zwanzig Jahren als eine Haupt⸗ 


beize in den Kattundruckereyen eingeführt worden, 
Anfänglich bereitete man es durch Disllon aus 


ı Pfund Kochfalz, 4 Pfund Waller, £ Pfund 
Schwefelfäure und 6 bis 7 Lorh — 
Jetzt loͤſt man in den chemiſchen Fabriken reines 
Zinn durch anhaltende Digeſtion in konzentrirter 
eiſenfreyer ſalzichter Saͤure auf, und verkauft die 


Solution in der Naͤhe als Fluͤſſigkeit, deren ſpe— 








zifiſches Gewicht nach dem Araͤometer beſtimmt 
wird. Fuͤr den weitern Transport, dampft man 
es ab, und kryſtalliſirt es unter dem Namen Zinns 
ſalz. Eijen: und arfenifhaltiges Zinn kann man 


zuvor nad) meinem Borjchlage reinigen, wenn 


man es im Waſſer granulier und ı Pfund mit 
2 Loth Schmefelleber vermengt, fodann gelinde 
einfchmelzt, und das Zinn unter der eifen» und 
arjenifhaltigen Schlafe weg ausgiefl, Das 


Zinn ſelbſt hat einen Eleinen Schmwefelgehalt bes 
| fommen, Der bierbey nichts ſchadet. 





g. Eifenfalze, 
Alte Eifenfalge dienen vorgtalich iu der | 


B Schwarzfärberey. 


2 
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aa. Schwefelfaures Eifen oder Eifens 
- virriol, 


von den Färbern auch grüner Vitriol und Rupfer« 


wafjer genannt, wird gewöhnlich aus Schmwefels 
kieſen der ſchwefelhaltigen Foſſilien bereitet. Man 
laͤſſt aͤmlich Die Ruͤckſtande verwittern, wenn man 


aus den Erzen zuerſt im Feuer den Rohſchwe- 


fol ausgezogen bat. Andere Sorten von Bitriole 
etzen geben aud) gar feinen Schwefel, fondern 





find bios auf Vitriol anzuwenden. Wo die Ki 


fe von jelbft verwittern, roͤſtet man fie nicht. Das 
Auslaugen gefchieht vorzüglich bey guten Sorten 
in srofen Kaͤſten, und man bewahrt nachher diefe 
a in Suͤmpfen auf, wo fie fic) abklaͤrt. 

Wenn fi) Die Lauge bey dem nachherigen Verſie— 
den truͤbt, fo macht man auch zuvor erft einen 
Rohſud, und laͤſſt die Lauge nochmals Flären, 
Das Verſieden felbjt, wird bis zu den Kryſtalli⸗ 
fationspunft, welchen man durch berausgenome 
mene Proben, noch beffer durd) das Ar Gometer, 


beobachtet, fortgefegt, worauf man die verfortene 


auge kryſtalliſiren iaſſt. 

Je blaͤſſer man nun die Vitriole unter der 
abgegoſſenen Mutterlaug: bat, deſto orndulirter 
find Diefelben. Dirjenigen, melde von grüner 
Farbe anſchieſen, find ſchon etwas fauerftoff:reis 
her, und die gelben Sotten 53 das Liſen 
oxydirt. 3 NN 
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bb, Effigfaures Eifen und Eifenbeizen 
erhält man gewöhnlic als Abfall auf Eiſenblech— 


Huͤtten, bey dem Verzinnen des Weißblechs, wo 


durch die effigfäure-haltenden Beizen von Roggen⸗ 
ſchrot ꝛc., in welcher man Eifenblecdh- Tafeln beizt, 








eſſigſaures Eifen dargeftellt wird, welches gleich 


fo in die Zarbereyen abgegeben werden Fann. 
Das efligfaure Eifen habe ich als ein vor⸗ 
treffliches Mittel zu nervenſtaͤrkenden und roborie 
renden Baͤdern anwenden laſſen. 
Man erhaͤlt auch eſſigſaures Eiſen, wenn man 
Hammerſchlag, Eiſenfeile ꝛc. in Eſſigſaͤure auf⸗ 
loͤſt; erſteres laͤſſt man gern vorher etwas roͤſten. 


ec. Salpeter- und ſalzichtſaures Eiſen 
erhaͤlt man auf die gewoͤhnlichen Arten, durch Auf⸗ 
loͤſungen des Eiſens in dergleichen Saͤuren. 

dd. Holzſaures Eiſen 


iſt auch in neuern Zeiten in der Form einer Sol 
tion in.den Faͤrbereyen eingeführt worden, 





h. Zinkſalze. 


a. Schwefelſaurer Zink oder weiſſer 
Bitriol, | 


Wenn Diefer rein ift, fo et — er die Far⸗ 


| Den, und a ſehr gut. Man bereitet denſelben, 
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wenn man Zink in Schwefelſaͤure, mit Waſſer 
verdünnt, aufloͤſt, und dieſe Solution kry⸗ 
ſtalliſiren laͤſt. Man bereitet auch gewoͤhnlich 

ſchwefelſauren Zink aus zinkhaltigen Erzen, wel 
che man nach der Roͤſtung und Verwitterung aug- 
laugt, dieſe Lauge verfiedet, und anfchiefen laͤſſt. 
Der erſte Anjchuß ift oft,. wenn die Erze au 
Eupferbaltig waren, Rupfervitriol; dann läffe 
man die Mutterlauge zum zweyten Mal verfieden 
und Erpitallifiren, wo man ben Zinfoitriol, der auch 
unterm Damen Gallizienſtein bekannt ift, erhält. 


[3 





1. Spiesglanz⸗Salze. 
Von dem Spiesglanze hat man blos ein 
fluͤſſiges Salz, dieſes iſt namlich: 


aa. Salzſaurer Spiesglanz oder 
Spiesglanz-Butter GBButyrum 
Antimonii), 
welche vorzuͤglich für Färbereyen und Drucereyen, 
und zwar aus gemeinem Gpiesglanz, Kocfalg 
und Schwefelfäure bereitet wird. Man verfers 
tigt ein Gemenge aus ı Pfund Kochfalz, +Pfund 
Antimonium crudum (gemeinem Gpiesglans) 
und £ Pfund Schwefelfäure; dieſes wird in Ken 
torten einem Dejtilliefeuer übergeben, wo man 
nad) Beendigung des Prozefies in den Vorlagen 
die Spiesglang.- Butter finder, 


— Die 
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Die uͤbrigen Metallſalze verdienen bier kei⸗ 
ner beſondern Erwähnung. Sie werden bey vor⸗ 
kommenden Bebraud) von den Färbern, Drudern, 
und Apothekern felbjt im Kleinen bereite, 


— —— 


c. MetalllegirungssKunfl. 


Metalllegirungen find Verbindungen zwey⸗ 
er ober mehrerer Metalle, und werben auf mans 
cherley Weife und in verfchiedenen Abfi ichten dar» 
geſtellt. 
Die verſchiedenen Abſichten, die man bey 
den Metallegirungen hat, ſind naͤmlich: 
1) um die in einem mindern Werth ſtehen⸗ 
— Metalle denen in hoͤherm Werth ſtehenden 
aͤhnlich zu machen. Dieſe Abſicht hat man theils 
bis zu einem hoben Grade ausgeſuͤhrt, rheils iſt 
auch die Taͤuſchung fehr leicht wahrzunehmen. Hier, 
her gehört: das Mannheimer Gold, Argyrophan, 
Kaldarium ıc. 

2) um weichern Metallen mehr Härte zu ges 
‚ben; damit fie fi bey dem Gebraudy nicht fo 
‚leichte abnugen, oder auch alsdann zu ſolchen Ans 
wendungen gefchicht werden, wo Metalle (vorher) 
‚weich nicht zu gebrauchen waren. Das Härter 
‚werden rührt von dem Eindringen zweyer Metalle 
‚In fich Her, gewöhnlich iſt dabey eine Veränderung 
des fpezififchen Gewichts wahrzunehmen, indem 
' Lampad, techn, Chem, 












— 
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dieſes gewoͤhnlich ſchwerer wird. So wird Gold 


und Silber durch Kupfer gehaͤrtet, auch die Ber 


reitung des Stable — eine Verbindung des Eis 


fens mit: Rohlenftoff durch Zementation — iſt 
bier, fo mie überhaupt die Härtung der Metalle 
durch) andere Zufage, zu bemerken, 


3) um den Ölanz der Metalle zu erhöhen; © 
jener rühre von der gröfern Dichtichteit und 


Harte her. 


4) um eine (eichefliffigere Mafle zu Ey 


als die Metalle für fi) geben würden; dahin ges 


hört das Metalllöthen, welches eigentlich ein Mes 
tallverkitten ift, und das fogenannte $och muß 

hierbey eine Affinitär zu den zu Fittenden Metallen 
haben. So haben wir das Schnellloth aus Zinn | 


und Bley, Die Kupferfihmiede haben ein Loth 


aus Zink und Kupfer. Mit diefer Abfiche hänge | 


die, ein Metall befjer ‚giefen zu können, Zus 


fammen, es wird z. B. das Platin durch Arſe⸗ 


nie leichtfluͤſſig gemacht ıc. 


5) um Metalle aus andern Verbindungen | 
zu trennen; befonders geſchieht dieß durch Queck⸗ 
ſilber, womit man die Metalle oder die Erze nach 


gehoͤriger Vorbereitung aufloͤſend behandelt. So 
amalgamirt man Silbererze, Koboldſpeiſe, 
Schwarzkupfer u, a. m. > 


6) um gemiffe Arzneymetalle zu bereiten; | 


als z. B. aus dem Spiesglang. 


— 











7) um den Preis verfchiedener Metalle zu 
vermindern. Ä 

8) um die Metalle, welche von der Luft und 
Säuren leicht angegriffen werden, theils durch 
Bedeckungen, theils Durch Legirungen zu ſchuͤtzen, 
um das Moften derfelben zu verhüten. So vera 
fest man jegt in England das Schiffseifen mie 
etwas Kupfer, und die daraus gefertigten Ga: 
‚chen widerftehen der zerftörenden Einwirkung des 
Seewaſſers durch dieſe Verbindung länger ale 
blofes Eifen. Die genannte Verbindung wird 
in Ruppelöfen vorgenommen. —. 
9) um leicht zu verflüchtigende Metalle durch 
‚feuerbeftändigere mehr zu firiren. Miele ver 
flüchtigern Metalle werden durch andere beffer 
‚und um ein Bedeutendes bejtändiger im Feuer. 
| Faſt alle Meralllegirungen find chemifche Mis 
ſchungen, und nur wenige kann man als chemis 
ſche innige Gemenge betradjten. Für den ew 
‚fen Fall hat man folgende Kennzeichen: wenn 
die Legirung eine wirkliche Mifchung eingegangen 
iſt, und die Maffe an allen Punften gleichartig 
‚und von gleichem fpezififchen Gewicht iſt. Im 
zweyten Fall aber ift es eine innige Vermen—⸗ 
‚gung, wenn fi) aus einer Zufammenfeßung nach 
der Erhisung derfelben die leichtfluͤſſigere Sub» 
ſtanz abfondeen laͤſſt, mie dieſes z. B. der Fall 
beym Saigern des Schwarzkupfers mis Bley iſt, 
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a. Verſchiedene Arten der bey 
dem £egiren nöthigen | 
Geraͤthſchaften. 


1) Hier bedient man fich im Groſen der Mes 
verberiröfen, wo man die Metalle auf einer Ber« 
tiefung, Die mit einem Gewölbe überdeckt iſt, durch 
Holz: oder Steinfohlen: Slammerfeuer einfchmelzt. | 
Die Maffe, worauf man ſchmelzt, muß ſehr 
Dauerhaft feyn, und entweder aus dem gewoͤhnli⸗ 


chen Geftübe mit Lehm, oder aus einer Verbin« 


dung des Sandes mit Thon beftehen. Auch hat | 
man Reverberiröfen nörhig, in welchen man das ' 
Metall in Tiegeln einſchmelzt. 

2) Tiegel, in welchen die Metalle nach Art 
der Arbeiten bey den Blaufarben-Defen einges 
ſchmolzen werden. 

3) Schachtöfen, mit und ohne Tiegel. Dies 
fe Schadhtören find gewöhnlich niedriger als Dies 
jenigen, welche man bey der Reduktlon der Erze 
gebraucht, fie find mit einer Form verfehen. Uns 
ten im Ofen läfft man die geſchmolzene Maſſe fi) 
fammeln, und flicht fie nachher ad. ©. in Lam⸗ 
padius Hüttenfunde das Frifchen bey dem Saigern. 

Schachtoͤfen mit Tiegeln find die Meſſing⸗ 
Öfen, die 7 bis 8 Fuß tief unter der Huͤttenſohle 
befindlich find; auf den Boden derfelben ift Rate 
des Roſtes eine durchlöcherte Diatte von Gußel- 
fen, um dem Dfen $uftzug zu verfchaffen, hierauf 


4. ui 
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‚werben * Tiegel, am beſten Ypſer, (doch auch 
gute Thontiegel,) mit Metall zum Legiren ange—⸗ 
fülle, geftelle. Der Dfen ift bauchig, und hat 
‚unten einen Afchenfall, nach welchen eine Trep⸗ 
pe führt. | 

4) Bey der $egirung Im Kleinen, hau 
man noch Ypſer Tiegel in Windöfen geſetzt; die 
Tiegel müffen aber gut und langfam angewaͤrmt 
werden. 

5) Neuerlich hat man fich in der Parifer 
Münze auch eines Reverberirofens mit einem 
ftehenden gußeifeenen Zylinder bedient, um 
die Muͤnzbeſchickung in demfelben zu legiren. Ein 
Modell deffelben finder ſich in der Königlichen 
Münze zu Dresden. 





b. Handgriffe und Arten der Sub- 
ſtanzen bey dem £egiren ſelbſt. 


ı) Wenn die Metalle, welche bie fegirung 
‚geben follen, in ziemlich gleihem Grade der 
Schmeljbarfeit fiehen, fo werden fie zugleich in 
das Feuer gebracht. Iſt diefes aber nicht der 
Fall, fo ſchmelzt man 
2) das ftrengflüffigere Metall erft ein, und 
bringt, menn diefeg in Fluß ift, das Teicheflüffige 
hinzu. Wird diefes nicht beobachtet, dann könn» 
‚te ſich leicht das leichtflüffige und zu verflüchtigen« 
de Metall ſchon verkalkt haben, ehe das ſtreng⸗ 
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flüffige nachgebrache werden fann. Go verfähre 


man 3. B. bey ber Glockengieſerey in der Art, 


daß das Kupfer zuerft in Fluß gebracht, und 
dann das Zink, Zinn, alte Glockenſtuͤcken u.f.m. 


| 
i 
4 


Rund gefhmiedete KRupferftäbe werden gli 


nachgefeßt werden; morauf man die ganze Maffe 
mit Roblenftaub bedeckt, um die Verkalkung zu 
verhüten. S. Bertuchs Reife nah Wien. 
Eben fo verfähre man, wenn man Queckſi . 
ber zu einer Miſchung ſetzen will; jedoch mache 
die Amalgamation eine Ausnahme. Ueberhaupt 
müffen dergleichen Werfitärte guten Zug haben. 





c. Bereinigung der Metalle durd 
Zementation. 


hend den Zinkdaͤmpfen ausgefeßt, und auf dieſe 
Art 4. B. in den Lyoniſchen Fabriken unächter 
Golddraht und Lahn bereitet. In Schachtoͤfen 


wird unten aus Schuͤſſeln dampffoͤrmiges Zink⸗ 


metall entwickelt, und darüber werden die Ku⸗ 
pferjtabe diefen Zinkdaͤmpfen ausgefeßt. 





d. Legirungen durch gemeinfhafte 


liche Reduktion zweyer Metall 
orvyde. 


Hier hat man vorzüglich auf ein gutes Des. 
oxydationsmittel zu feben, zu welchem im Gros 


— 199 


ſen gewoöͤhnlich Kohle, im Kleinen auch Borax 
und ſchwarzer Fluß dient. | 





* 





e. Legirung eines Metallorydes 
mit einem andern Metallein 
Berbindung. 


Hier müffen beyde mit einem Desoxydations⸗ 
‚ mittel legire werden; bey der gewöhnlichen Meſ⸗ 
‚ fingbereitung wird merallifches Kupfer mit oxh⸗ 
dirtem Zink (Galmey) und Koblenjtaub in Vers 
bindung gebracht, zuerft zementirt und alsdann 
eingeſchmolzen. 








f. Verhaͤltniſſe einiger Metall: 
legirungen. Ä | 
; Gto&enmesält, 
40 — 60 aM Zinn, 200 Theile Ku« 
pfer und „E Meffing. | 
bb. Kanonenmetall. 


12 Theile Zinn, 100 Theile Kupfer, auch 
wohl noch etwas Mefling. Am — 
90 Theile Kupfer, 10 Theile Zinn. 


cc. Meſſing. 


Golmey (Zinkoxyd) wird mit Kohle und ge⸗ 
koͤrntem Kupfer eingeſchmolzen. 
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| dd. Prinzmetall. 
34 Theile Kupfer und 4 Theile Zink, 


ee. Pinfhbed. 
28 Kupfer, 7 Mefling und 7 Zink, 


A ff. Tombad. 
56 Theile Kupfer, 25 Meffing und ı Zinf, 


gg. Semilor. 
5 Kupfee und ı Zink, 


hh. Mannheimer Gold. 
4 Kupfer und ı Zink, 


ii. Roſiſches Metall. 
> Wißmuth, ı Zink und ı Bley. 


kk. Schnellloth. 
ı Zinn und ı Bley. 





g. Metalle, die gewoͤhnlich tegirt 
werden, 


aa. Dlatin 


wird mit Arſenik legirt, um es leichtfluͤſſiger zu } 


machen und ausgiejen zu koͤnnen. 


— 2301 


bb. Gold. 


| wird feltener mit Silber, gewöhnlich mic Kus 


pfer legirt, durch welche Segirungen es immer 
leicheflüffiger wird. Gold mie Silber legirt, 
giebt die weiffe Karatirung ; Gold mit Kupfer 
legirt, giebt die rothe Kararirung, und Gold mit 


- Silber und Kupfer legirt, giebt gemifchte Ka« 


ratirung. Alle diefe Metalle werden gewoͤhnlich 
zufammen eingefehmoljen. Es wird jegt vorzüg« 
lich die rothe Karatirung des Goldes angewendet. 

Die fegirung des Goldes heiſt Karatirung, 
weil 24 Karat Gold ı Mark ausmachen; und 
fo wird 3. B. eine rothe 22 karatige Legirung 
eine folche fenn, in welcher 22 Theile Gold mit 
2 Theilen Kupfer legire find. In den Münzen 
und von den Golöfchmieden wird von diefer Legi⸗ 
rung die meifte Anwendung gemacht. 


cc. Silber 


wird faft durchaus blos mie Kupfer legirt, in. 
dem andere Metalle die Mifchung weniger anges 


BEE 


EEE 





nehm machen. Der Grad des beygemifchten 
Kupfers wird durd) die Loͤthigkeit angegeben; 
16 Loth Silber machen ı Mark, und das ı alö« 


thige iſt das gewoͤhnlichſte. Beyde Metalle wer 
den zuſammen in dag euer gebracht, und verei⸗ 
nigen ſich gut mit einander, nehmen auch eine gu⸗ 
te Politur an; daher auch die Mifchung in Mün« 


zen und bey Goldſchmieden gewöhnlich if, 


dd. Kupfer 





wurde ſchon ſeit den älteften Zeiten ſehr haͤufig 


mit andern Metallen legirt, und es ging daraus a 


mand)e gute Mifchung hervor, als das Meffing, 


Mannheimer Gold, Argyrophan ıc. Zinn, Zinf, 


Arfenit und Oueckſilber find die gewöhnlichen Zus : 
füge des Kupfers; Das Zinn macht das Kupfer 


weifler und härter, der Zink macht das Kupfer 
gelblich, der Arſenik härtere es ebenfalls fehr, 
giebt ihm eine weiſſe Farbe und Leichtfluͤſſigkeit. 


Durch + Zufag von Zinn oder + oder FArſenik b 


wird die Kupferfarbe fchon ganz vertrieben. Wiß—⸗ 
much giebt dem Kupfer Seicheflüffigfeit und eis 
ne angenehme Farbe. Ich habe eine Miſchung 
von 90 Theilen Kupfer und 10 Theilen Wiß. 
muth als eine vortreffliche Kompojition für die 
Mechaniker zufanımengefegt. 

Unter den vielen Kompoſitionen dleſer Art 
verdienen noch das Brennſpiegel-Metall und 
die Bronze der Alten erwähnt zu werden. Da 
das Kupfer meift firengflüffiger ift als die Metal⸗ 


fe, die man ihn zufegt, fo. wird es gewöhnlich 


erſt eingefchmolzen und dann das andere Mes 
tall nac)getragen. 


ce. Queckfilber, 


mit Zinn legiet, wird zur Belegung des Spie- 


gelglafes gebraucht, Mit Zink legirt, ſtellt es 


ein Amalgam dar, welches bey den Elektriſirma⸗ 








ſchinen in Anwendung kommt; Gold: und Sils 


beramalgam dienen zum Feuervergolden und 
Verſilbern. Etwas fixirtes Queckfilber ift auch 
wohl in dem ſchoͤnen Argyrophan des Hrn. Gold« 
arbeiter Wolfs in Dresden zu fuchen. 


ff. Zinn 
bat gewöhnlich drey Verſetzungsmittel. Zuvoͤr⸗ 


derſt das Bley, wodurch es leichtfluͤſſiger gemacht 


wird und ſein Preis auf eine niedere Stufe 
kommt. Dann wird auch das Zinn mit Wiß— 


muth und Spiesglanz, wovon es „& erhalten 


Fann, legirt; dadurd) gewinnt das Zinn an Weifs 
fe und Glanz, wird aber aud) fpröder, und wenn 
man ein gröferes Duantum zufegen wollte, zum 
Gebrauch der Kuͤchengeraͤthſchaften für die Ge 
fundheie nachtheiliger gemacht. Wißmuth ift 
am mehrſten zu empfepken, Bley in geringer 
Duantität, nicht über —E, kann ohne allen Mache 
theil für die Geſundheit den Zinngiefeen als Zus 
ſchlag erlaube werden. 


28. Bley 
wird zu mehrerer Hartung mie Arſenik verfege. 
Zum Schrotgiefen legirt man das Bley mit 
ſchwarzem Arfenif, 


Aufer diefen hauptfachlichen Segirungen giebe 
es aber no) Hiele zuſammengeſetzte Metallmis 
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(Hungen, ober ſolche, die aus mehr als zwey 
Metallen und andern Subſtanzen zufammen- 
gefegt find. Darüber finder man das Mötbie 
ge im Journal für Fabrif, Manufaktur, Hand- 
lung und Mode, Jahrgang 1809., März, wos 
felbft alle befannte Kompofitionen diefer Art 
verzeichnet find. 





D. Metallſcheidungen. 


Obgleich mehrere Scheidungen der legirten 


Metalle von einander Gegenftände ber Hütten. 
Funde find, fo dürfen doch diejenigen bier nicht 
mie Stillſchweigen übergangen werden, welche 
auch auferhalb der Hürtenwerfe in technifchen 
Merkftärten betrieben werden, als: 





ie ——— des Goldes vom 
Silber. 


1) Wenn das Gold nur einen geringen Ge— 
halt an Silber hat, fo granulirt man Diele Le— 


girung, und läfft fie nad) und nach mit 3 bis 


5 Theilen Rönigswaffer, aus 2 Theilen konzen⸗ 


trirter Salzſaͤure und ı Theil: Eonzentrirter Sale 


peterfäure, fo langedigeriren, bis das Metall zer 
ſetzt ift. Es bleibt hierbey Hornfilber zurüd, mel: 


ches man durch Amalgamation mit Queckſilber 














und Eifen zu Gute macht. Das Gold fällt man 


aus der Solution durch oxydulirtes fchrorfelfaus 
res Eifen, und ſchmelzt das ausgefüßte Prazie 
pitat mit 5 Prozenten einer Miſchung aus gleichen 
Iheilen Borax, Salpetst und Queckſilber⸗Su⸗ 
blimat ein. 

2) Enthält das Gold einen noch geringen 
Antheil an Silber und Kupfer, fo wird es gra- 
nulirt, und mit z& bis „& Spiesglanz, und 2 
Prozenten Schwefel eingefehmolzen. Das Gil 


ber nebft dem Kupfer geben an den Schwefel 


über, und das: Gold begiebt fi) an das Spiess 
glanz Metall. Letzteres wird durch eine Ders 
flüchtigung auf einem Scherben vor dem Geblaͤſe 
von dem Golde wieder gefchieden. 

3) Silber, in weldyem der te bis Sre Theil 
Gold enthalten iſt, wird granulirt, und mittelft 
reiner Salpeterfäure durch Digeftion zerlegt. 


Das rücfländige gut ausgefüßte Gold wird mie 








dem Sluffe wie oben eingefhymolzen. Das Gil 


ber kann auf mehrere Arten aus der Galpeterfäus 
re gefchieden werden, Man fann a) die Sal 
peterſaͤure durch Deftillation aus einer Ölagretors 
‚ te fcheiden, oder b) das Eilber durch eine Koch» 


falz. Solution fällen und das erhaltene Hornfils 


ber durch Amalgamation rebuziren, oder c) dag 
Silber durch Kupfer prözipitiren. Das Silber 
von a) und c) darf nur mit etwas Borax einges 
ſchmolzen werden. Die falpeterfaure Kupfer⸗ 
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folurion- Fann auf vielfache Arc benugt werben. 


Man ziehe aus ihr durch Deftillation die Salpe- 


terfäure; oder man deftillire fie mit Schwefelfäus 
ve, wo man in der Retorte ſchoͤnen Kupfervitriol 
behält; oder man präzipitirt durch Eohlengefäuers 
tes Kali oder Natron ein ſchoͤnes grünes, als 
Sarbe zu gebrauchendes Hydrat aus derfelben, 


und gewinne aus der überftehenden Sauge wieder 
Salpeter; oder liefert bie Solution an Faͤrberey⸗ 


en oder Porzellanfabrifen ab, 
Bey den naffen Scheibungen habe ich‘ eine 


Methode eingeführt, mirtelft welcher man gar 
feinen Berluft an Salpeterfäure hat. Ich vers 


binde nämlich den tubulirten Scheidefolben mit 3 
bis 4 Vorlagen des Woulfifhen Apparats, neben 
welchem ic) ein grofes, mit einem engen Einfalls« 
trichter verfebenes Faß anbringe Vermoͤge 
Diefes Trichters falle ein ſchwacher Waflerftrom 


‘in das Faß, und drangt fortdauernd atmosphaͤ-⸗ 


rifches Gas durch ein Abzugsrohr in die Fla— 


fchen des Woulfiſchen Apparats. Der Sauer 7 
ſtoff der atmosphärifchen Luft verbinder fich dann 
in den Flafchen mit dem durch die Metallauflia 












fung gebildeten Salpetergas und flelle wieder 


Salpeterfäure her, und fo wird Diefe fomohl, als 


auch, was ſich bey der Scheidung fo an Säure 
verfluͤchtigt, vortheilhaft wieder gefammelt. 


4) Iſt das Gold arm an Silber (von FGran # 
in ber Mark bie zum sten Theile Baal), ; 


* 
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fo wird es zuvor durch Schwefel konzentrirt. Dies 
fe Arbeit muß mit vieler Behutſamkeit betrieben 
werden, Nach der Granulirung muß man ı 
Mark feuchter Granalien z. B. mit 2 loth 
Schwefel ſchwenken, und das Gemenge in einem 
Ppfer Tiegel eine Stunde lang zementiren, und 
dann durch lebhaftes Feuer in einen dünnen Fluß 
bringen, hierauf allmälig 2 Loth pulverifirte Bley⸗ 


glaͤtte eintragen, noch etwa eine halbe Stunde 





fchmelzen, und fodann alles ruhig erfalten laſſen. 


Man findet fodann zwey leicht abzufondernde Mes 
tallkoͤnige in dem Tiegel; der untere befteht aus 


konzentrirtem güldifchen Silber, und der obere 
(Plachmal) aus bieyiihem Schwefelfiiber, Iſt 
der erftere noch) zu arm, fo wird die Befchicfung 
mie weniger Schwefel wiederholt. Aus dem 
Plachmal fallt man durch Ölätte noch etwas güls 
difhes Silber; dann ſchmelzt man es mit Eifen, 
um das Silber zu prazipitiren, 





b. Scheidung des Kupfers vom 
Silber. 
1) Wenn das Kupfer arm an Silber iſt, 


ſo wird es am beften durch den Prozeß des Sai— 


gerns gefchieden. Man fihmelze nämlich das 
Metall mit Bley, und ſaigert das Bley mit dem 
Silber ab; letzteres wird abgetrieben, erſteres 
gar gemadhr. &, meine Hüttenfunde, B. J. wIL, 


—4 
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2) Reicheres Silberkupfer kann ſogleich mit 
Bley auf dem Treibeheerde eingeſchmolzen, und 
durch das Abtreiben zerlegt werden. Auch hier» 
uͤber lefe man die Hüttenfunde am a. O. nach. 

3) KRupferarmes Silber ift nach Keir's Mer 
shode fehr gut durch Siedung mit Fonzentrirter 
Schmwefelfäure zu zerlegen, Es bilder ſich ſchwe⸗ 
felfaures Silber und ſchwefelſaures Kupfer. Letz⸗ 
teres wird durch Kochung mit WEHR und Ku⸗ 

pfermetall zerlegt, 








c. Zerlegung des Glodenmetalles 
und ähnlicher Kompofitionen, 


Man ſchmelzt die $egirung im Neverberirs 
feuer und frägt unter beftandigem Umruͤhren nad) 
und nah 10 Prozente Braunftein und 5 Pros 
zente Portafche ein, fo oxydirt ſich der Zinf nebft 
dem Zinn und gehen in die Schlacke über, Zur 
Zeit der franzöfilchen Revolution, ſchied man 
auf diefe Art das Kupfer aus dem Ölodenmetall, 
und vermünste es. Den Zuſatz von Pottafche 
babe ich fpater eingeführt. 





d. Zerlegung des Kanonenmetalls, 


Diefe gelingt am beiten, wenn man Das Mes 
tall auf dem Kupfer-Garheerde mit zo Prozenten 


Bley einfchmelzt, und das Kupfer bis zur Gare 
treibt. 
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| treibt. Die abgezogene Schlacke, uͤber einem 
kleinen Hobefen a. > ein —— und 





Te Scheidung der Amalgame. 


‚nm Es giebt bie und da Oueckſuber⸗Legirungen, 
welche zu zerlegemfich der Mühe verlohnt, z. B. 
die Bele maſſe alter Spiegel, oder der Abfall in 
den Spiegelbeleg: Fabrifen. Man muß diefe fe 
girung aus irdenen Retorten bey mäfigem Feuer 
ren, fo erhält man das Queckfilber in 
der Vorlage. | 





f Scheidung des Zinns vom Bley. 
Diefe im Grofen zu bewerkſtelligen, bleibe 
noch eine Aufgabe für die techrifche Chemie. Eis 
nigermaafen gelingt dieſes durd) gemeinfchaftliche 
Drydation beyder Metalle und Kochung der Orys 
de mir Seifenfieder-Meifterlauge, Dann loͤſt 
ſich das Zinnoxyd in der fauge auf, und das Bley 
bleibe zu uͤck. Das Kalizinn wird bis zur Trock⸗ 
ne eingedampft und reduziert; das Bleyoryd kann 
ſogleich angefriſcht werden. 





\ — 
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E Metallbedeckungen. 


Die Metalle, welche man mit andern bede⸗ 
den will, müffen mie diefen- auch eine Hemifche | 


Derwandfchaft haben. 


Man bededt die Metalle aus verſchiedenen 


Abſichten: 


1) um ein Metall dem andern ihalich zu ma⸗ 


chen, fo belegt man ein ſchlechteres mit einer duͤn⸗ 
nen Platte eines beitändigern und angenehmern⸗ 


2) un: gewifle Metalle zum Gebrauch weni⸗ 
ger fehadlich zu machen, als bey dem — | 


des Rupfers. 


3) um fie gegen das Roſten und Befhlägen | 


an ber Luft zu ſchuͤtzen. 

Die Metalle bedeckt man deshalb aud) noch 
mit andern Anftrichen, und hat man das Bron« 
ziren, Emailliren und $adiren der Metalle, wo 
diefe vorher theils polire feyn müffen, theils auch 
unpolirt und rauh bedeckt werden, erfunden. 





Bergoldung. 


Man vergoldet Silber, Kupfer und Eifen, 
und hat hier verfchiedene Methoden. 


aa. Kalte VBergoldung. 


Diefes iſt die einfachfte, unvollfommenfte 
und am wenigſten Dauerhafte Methode. Das 











Gold wird in Königswaffer aufgelöft; in dies 
fer konzentrirten Solution werden baummollue 
Laͤppchen getränft, und diefe nad) dem Trocknen 
verbrannt; mit dem daraus erhaltenen. Pulver 
wird nun das zu vergoldende Metall (meift police 
tes. Silber) gerieben. 


bb. Naffe Vergoldung. 


Dieſe iſt ſchon beſſer als die kalte. Hier bes 
ſtreicht man die zu vergoldenden Metalle mit eis 
ner fonzentrirten Goldfolution in Koͤnigswaſſer, 
und polirt fie alsdann nad) dem Trodnen mit 
Blutſtein, waͤſcht vorher aber das Merall gut ab, 
Der gehörige Grad der Verdünnung der Golus 
tion ift bier wohl zu betrachten, 1 Theil Gotdfos 
lution wird mit 30 Theilen Waffer verdünnt. 


cc, Vergoldung dur Hilfe des 
Queckſilbers. 
| Hier wird zunaͤchſt aus Gold und Duedfilber 
ein Amalgam erzeugte. Das zu vergoldende Sil— 
ber, ‚weiches vorher polire feyn muß, wird num 
mit Quickwaſſer (Queckſilber, Solution in Edjeis 
dewaffer) beſtrichen, und nachher abgerieven. _ 
Nun wird das Silber mie dem Ymalgam, und 
diefes wieder mit Gluͤhwachs belegr, fodann dem 
Feuer ausgefeßt, und nach dem Gluͤhen mit dem 
Polirſtahl behandelt, Gluͤhwachs ift eine Mi: 
hung aus Wachs und Fett. | 
2 
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dd. Vergoldung durch Blattgold. 


Ben dieſer mechaniſchen Vergoldung werden 
die Goldblaͤttchen unmittelbar » auf das Silber 
oder Kupfer gelegt; dieſe Art der Vergoldung 
Fann auch bey Glas und Holy angewendet wer⸗ 
den. Das Glas macht man mit Gummiwaſſer 
'naß, lege die Goldblaͤttchen darauf, und bringe 
es über Rohlerifeuer; dann radirt man in das 
Gold, und beſtreicht das Radirte mit ſchwarzem 
Wache. Auf dieſe Art bringt man Sithouetten 
und andre Zeichnungen auf Ölas, ©" 





| ee. Unaͤchte Vergoldung 

geſchieht groͤßtentheils durch Belegung mit Mit: 
ſiogold oder unaͤchtem Blattgold, nachdem man 
vorher die zu vergoldenden Sachen ebenfalls mit 
Gummiwaſſer oder Eymweiß beftridien hat; des— 
gleichen werden auch zu unachtem Golddrabt und 
Sahn, in den Inonifchen Fabriken, rund gefchmies 


ei Au nt Sa > TI N 





dete Rupferftäbe glühend den Zinfoampfen aus 


gefegt, wovon auch ſchon bey der Wereinigung 
der Metalle durch Zementation Erwähnung ges 
than worden ift, 


b. Berfilberung, 
Diefe wendet man befonders auf Kupfer und 
Eifen an; bier finden mehrere Arten, nur bie 
durch Solution nicht, Start, 
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aa, Verfilberung durch Hilfe des a 
” Duecfitbers. 
- Hier ift daſſelbe Verfahren, wie bey der Ber 
goldung mit Queckſilber anzuwenden. 


bb. Berfilberung durch Blattſilber, 
oder Plattirung. 

Das Kupfer wird gewöhnlich) damit befegf, 
wie diefes auch in den Lahn- und Treffenfabrifen 
der Fall ift. Es wird namlich das Kupfer, wel: 
ches ſehr rein feyn muß, zunaͤchſt eingefchmolzen, 
in runde Stäbe gefdymiedet, und diefe dann rauf 
gemacht; nun belegt man diefe Stäbe mit feis 


nem DBlatefilber, und überwidelt fie mit Draht; 
die Stäbe werden darauf im Feuer geglüht, 


und dann Durch verfchiedene Drahtzuͤge immer 
feiner gezogen. Diefes ift eigentlich eine mes 
chaniſche Verfilberung. | 


ec. Unächte Berfilberung 


geſchieht mittelſt einer Verbindung des Zinnes 





mit dem Queckſilber — 


SE 


c. Berfupferung 


| findet nur wenig Statt, doch beffreicht man wohl 


das Eifen mit einer KRupferfolution, und polire 
es, um ihm das Anfehn der Bronze zu geben, 
oder man fihläge Kupferftaub aus verduͤnntem 
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ſchwefelſauren Kupfer durch Eiſen nieder, und 


trägt das Praͤzipitat mir Firniß auf. Matürliches - 


Verkupfern findet man in den Zementguellen. 





d. Verzinnung. | 

Diefe wird am häufigften auf Kupfer und 
Eifen angewendet. 

Das WVerzinnen des Eifens geſchieht bis 
jegt im Grofen faft nur auf den Eifenhüttenwer- 
fen. Nach Echmirdung der Eifenbleche werden 
diefelben mit Sand gefcheuert, und dann das auf 


ihrer Oberfläche befindfiche Eifenorydiil durch eis 


ne Beize von Roggenſchrot oder verdünnter 
Schwefelſaͤure fortgefchafft. Die Bleche wers 
‚ben namlich in die Beige gebracht, und nachher 
mit SGägenfpänen und Kleye abgerieben. Die 
Deize beſteht gewöhnlich aus Roggenſchrot mit 
8 Theilen warmem Waffer vermifcht, und muß 
in warmen Zimmern in Faͤſſern gähren. In 
neuern Zeiten bat man auch verdünnte Schwefel⸗ 
fäure fo wie den Holzeflig hierzu vortbeilbaft ges 
funden. Sind di: Bleche fo vorbereitet, fo wird 
das Zinn in einer Pfanne von Oußeiſen einges 
ſchmolzen; wahrend der Zeit fest man etwas 
Talg zu, Damit das in Fluß gebrachte Zinn fich 
nicht verfalfen fann. Hier werden nun die Ble— 
che in das fchmelzende Zinn eingetaucht, und nach 
dem Erkalten polirt. Zu Meumied und neuer 





fich auch In Leipzig verfertigt man zuerft. Öefäfe 
von Eifenbled), und verzinne diefe Heiß und daus 
erhaft. - Auch Zinn und Roheiſen geben nad) - 
meinen Verſuchen eine gute Kompoſition. Ich 


habe vorgefchlagen, Zinnerz und — ger 
meinſchaftlich zu reduziren. 


Bey dem Verzinnen des Kupfers wird das 


£upferne zu verzinnende Gefäs geglüht, mit Sal: 


miafpulver beſtreut, das Sinn hineingebrache und 
Bereit — wird das Gefaͤs noch — 





e. Verbleyung 


ift wenig gebräuchlich, und dem Verzinnen ſehr 
aͤhnlich. Es wird dann Gebrauch davon ger 
macht, wenn Fupferne Gefäfe zu Arbeiten mit 
ſchwefelſauren Slüffigkeiten follen angewendet wers 
den. Das Kupfer läffe fich gut verbleyen. 





f. Verzinkung. 

Das Kupfer laͤſſt fih gut mie Zink bedes 
Een, allein .diefe Are ift wegen ihrem fuͤr die Ge— 
ſundheit nachtheiligen Einfluſſe nicht zu empfehlen. 
Nur wenn das Kupfer eine weiſſe oder gelbe Fat 
be erhalten ſoll, bedient man ſich dieſer Metallbe⸗ 
deckung. Das Verzinken findet z. B. in der 


Woniſchen Fabrlk bey Freyberg Statt. 
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"FE. Metalllackirungen. 


Man hat viele Firniſſe, ſowohl ungefaͤrbte 
ats FR EAN Meralleniberzieht: Es 
iſt Hierin. die Kunſt fo weit fortgeſchritten, daß 
man die ie ae auf re 





a. Goldgelbe ER des Kur 
pfers und Meffings 


gefchieht, indem man Schellacf in Alkohol Wein | 
geift) auflöft, mit Kurkuma digerirt, etwas Gum» 
<  migueri zuſetzt, und diefe Eolurion alsdann auf 
das erwaͤemte Rupfer bringt dieſer dad beift 
auch ensliſcher Golblack⸗ 


re 








b. Lackirung des Eiſens— | 


Das Eifen wird mir-einer Solution von es 
was Asphalt in’ Bernſtein⸗Lack, welcher etwas 
fein geriebener Graphit zugefegt werden fann, 
befteichen; dirfe Bedeckung ft be Tange an der 
Luft. Diefe Mifhung kann man zu einem di- 
den Firniß dadurch umwandeln, daß man irgend 
ein Metall in Pulverform beymengt, woraus ſo⸗ 
dann eine Art von Metallbedeckung hervorgeht, : 

Um das Eifen gegen das Koften zu ſchuͤen, 
belegt man es auch mit einer Verbindung aus 
Bleyweiß, Leinoͤhl und Kienruus, 








Graphit fehr gut gedeckt. 


—— Ber; 
Das Elfen der Gebäude infor Huͤttenwer⸗ 


| Hi welches den Dämpfen der Säuren ſehr aus» 
geſetzt ift, habe ich mit einem Firniß aus 4 Theke 


len Leinoͤhl, a2 Theilen Bleyvitriol und ı Theil 


ms» 
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Hierbey iſt der Bernftein:Cack vorzigtich in 
Anmendung, welchem man die'verlangte Farbe 
beymiſcht und hierauf warm: auftraͤgt. 
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G. Metallbronziren. 

Darunter verſteht man das Bedecken der 
Metalle, mit einem Anſtrich, der dieſe der Bron— 
je aͤhnlich macht, wozu man gewöhnlich aufge 
löites Kupfer, durch Eifen feinprägipitirt, mie 
Bernſtein Lack anwendet, Man ſtellt dann 
entweder eine wirklich glaͤnzende, oder eine ſchon 
verwittert ſcheinende antike Bronze dar. 

Jedoch verfteht man auch Darunter ein bfofes 
Anftreichen der Metalle mit Meralipulver, "Ans 
genehm iſt der durch Muſiogold erzeugte Ans 
ſtrich, welcher vorzuͤglich auf Eiſen Scart finder, 

Soll es eine gruͤnliche Farbe erhalten, und 
der antiken Bronze aͤhnlich werden, wer wird: et⸗ 


was Gruͤnſpan zugeſetzt. m 
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Auch findet ein Bronziren Statt, wenn man 


Eiſen mit ANNE: in — Ge⸗ 
Belt abreibt 


1 
ss ur e 





. Metatfemailtiven. 








- Diefes liegt jetzt noch ziemlich im Dunten, | 
Es wird vorzüglich auf Eifen angewendet, doch 


behalt man auf den Fabriken, wo diefes geſchieht, 
die Behandlung ſelbſt als ein Geheimniß. 

In dem Journal für Fabrik, Manufaktur, 
Kunft, Handlung und Mode, Jahrgang 1809. 
Band II. findet man etwas über die Kunſt, Me- 
talle zu emailliren; es kommt Haben * auf 
— an. | 
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— Metallradiren. 


Das Hodirem oder Aetzen der Metalle kann 
ben mehrern Metallen unternommen werben, und 
wird in Kupferſtecher⸗ Kunſt mit Scheidewaſſer 
ausgefuͤhrt. Zum Aetzen nimmt man allemal 
diejenige Saͤure, welche das zu oͤtzende Metall 
am beſten angreift. Fuͤr das Kupfer z. DB. ges 
braucht man die Salpeterſaͤure, fuͤr Eiſen die 
Salzſaͤure, fuͤr Silber Salpeterſaͤure ꝛc. 


Man darf das Scheidewaſſer aber nie zu ſtark 


= 
— 
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nehmen, und verduͤnnt daher die rauchende Sat. 
‚ peterfaure gewöhnlich mit 8 TIheilen Waſſer. 





| Wo die Säuren nicht angreifen follen, muß 
man ein Aetzwachs aufitreihen. Das Kupfer: 
| ſtecher-Wachs befieht aus Wachs, erwas Fett, 
und etwas Caput mortuum Vitrioli, welches der 
| Maſſe eine dunfle Farbe giebt. 


Die Kupferdruder-Runft iſt auch neuerlich 
mit vielem Vortheil auf Steinguth und Porzellan 
angewendet worden. Man reibt in das geäßte 
Kupfer die Porzellan-Schmelzfarbe mit Oehl ver» 
mengt ein, und druckt fie auf Papier ab. Die . 
Porzellangefaͤſe werden mit Leimwaſſer befteichen, 
und das mit dem Kupferſtich bedeckte Papier 
wird gleichförmig aufgeleimt. Nun lege man 
die Gefäfe in Waſſer, fo löfer ſich das Papier 
völlig ab, und der Dehldrucd bleibe auf dem Por: 
jellan. Brennt man nun das fo präparirte Por» 
zellan anfänglich gelinde und nachher bey ver» 
ſtaͤrktem Seuer, jo verbrennt das Oehl der Farbe, - 
und vermöge des Schmelzes verglafen die Mes 
tallfarben, und legen ſich feft auf das Porzellan an. 








K. Metaltraffinerie, 


Die Metalle werben gereinige: durch bloſe 
zweckmaͤſige Umfchmelzung, cheils durch Orydas 


. ER ie . —— — — ee a 
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— — — 
235 —— 


tion, thells durch Zufäse, welche die Eee 
fen der Reian verändern, ' 


fi 





. Gold 


wird —— — die Kupellation mit Bley; | 


durd) das Giefen mit Spiesglanz und durch Eine 
ſchmelzung mit einer Miſchung aus gleichen Thei⸗ 
len Borax, Salpeter und Queckſilber⸗-Sublimat, 
aus welcher letztern Schmelzung es in feiner ſchoͤn⸗ 
ften Farbe hervorgeht. 


x ’ ——— 


b. Silber 


kann — blofes Umſchmelzen mit Salpeter ſchon 
gereinigt werden; auch wird es mit Werkbley 
abgerrieben. Um es aber völlig rein zu erhalten, 
muß man es juerft in Hornſilber umandern, its 


dem man das Silber in Ealpeterfäure auflöft 


und. die Solution durch Kochſalz faͤllt; Das Praͤ— 
zipitat wird, nach forgfältiger Ausſuͤſſung, mit 20 
Iheilen Queckſilber, etwas Waſſer und Eiſen res 
duzirt. Auch kann die Reduktion des Hornſil— 
bers durch Kali oder Natron unternommen werden. 





a. & up fer, 
Bey dieſem Metall iſt ein nochmaliges Um- 
ſchmelzen mit 10 Prozenten reinem auf dem 


— 
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Garheerde ein gutes —————— hierbey 
hat man aber darauf wohl zu ſehen, „daß Fein 
Bleygehalt im Kupfer zuruͤckbleibt. Ganz im 
Kleinen iſt die Umſchmelzung des — mit 
Balguer in Anrendunge 





| d. Duestfitser —— 
muß noch. einige Mal. behutſam deflillict werden, 
wenn es ganz rein ſeyn ſoll. Hierbey erzeugt fich 
doch etwas Dryd, Daher thun die Mechanifer, 
‚die fich deffelben zu Baro · und Thermometern bes 
dienen wollen, wohl, es noch) durch Leder zu preffen. 








e. Bley 


** beſonders auf Bleyweiß⸗Fabriken — 
Mehrmaliges gelindes Umſchmelzen und Abzie⸗ 
hen des Bleyabſtriches thut ſchon viel; das ſo⸗ 
genannte Bleyſaigern hilft aber ebenfalls auch noch 
nicht genug. Ein neues Abtreiben auf dem Trei⸗ 
beheerd wird das. beßte Hilfsmittel ſeyn, vor⸗ 
zuͤglich bey ſehr unreinen Sorten; man nimmt 
hierbey von 80 Zentnern Bley 5 bis 8 Zentner 
Abſtrich, und verglaͤttet das übrige, um bie 
Glaͤtte von neuem zu reduziren. 

Eine reine Glaͤtte iſt auch ein ——— 
Erforderniß bey manchen techniſchen Operatlonen. 
Die Tarnowitzer Glaͤtte iſt eine der beſſern, ſo 


J 
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wie alle die Arten ber Glaͤtte, welche aus Werks 
bley ohne Arſenik und Kupfergehalt dargeſtellt 


werden. Vielleicht kann man auch auf dem nafe | 
fen Wege Glätte reinigen, und zwar mictelft fa 


lifcher Subftanzen. In diefer Abfiche müßte 


die Glätte ganz zu Staub gemahlen und in Kali 


mit faulendem Harn Digerirt werden, wodurch 


das Kupfer und der Arfenif ſich auflöfen würden. 


| 


zz 
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Diefe Methode wäre vielleicht in dem deuefchen 


Emaitlefabrifen anzuwenden, um der Ölätte bas | 


er au er Hg 





—— 
f. Moheifen‘ 

raffinirt man aus zweyerley Abſichten, naͤmlich: 
theils um daraus ein beſſeres Friſcheiſen, theils 
auch ein beſſeres Gußeiſen darſtellen zu koͤnnen 
Es geſchleht dieſes beſonders Im Groſen in Eng⸗ 
fand in Meverberiröfen, denn da man dort alle 


Eifenfteine blos mit Steinfoblen ſchmelzt, fo wird 
faft immer ein fchlechtes Robeifen erhalten. Sn 
London felbft giebt eg 20 bis 30 dergleichen Nafe 
finerien, fo wie auch in neuern Zeiten in Schle⸗ 


fien und Berlin mehrere angelegt worden find. 


— 


Es iſt dieſer Reinigungsprozeß ein Umſchmel⸗ 


zen des Eiſens bep offenem Feuer, wodurch aus 
dieſem Metall der Kohlenſtoff ziemlich ausgefchies 


den und daher daffelbe fefter wird, und wo ans 
dere ſremdartige erdige Theile als Schlacke abfals 
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ken. "Da hierzu ein ungemein hoher Hltzegrad 


erforderlich if)" fo wird es gewoͤhnlich mit Stein⸗ 
kohlen⸗ Flammenfener bewirkt ;' Boy. ift weniger 
anwendbar, indeß nenn man. daffelbe vor feinen 


Gebrauch, auf eine ähnliche Weife wie bey den 
Glas huͤtten, doͤrrte, fo würde es auch zu gebrau⸗ 
chen ſeyn. Die Kuppel des Ofens, welche ſeht 
dauerhaft ſeyn muß, wird aus ſolchen Ziegeln, 
woraus man die Blaufarben-Defen bauet, fon 
ſtruirt. Die Schmelzung felbjt wird am beten 
auf einen (feinen) Sandboden, der zuvor mit et⸗ 
was Blas- oder Schladenpulver beſtreut iſt, vora 
genommen. Der Ofen hat eine lange ellyptifche 
Form; an feinem einen Ende befindet ſich eine 
Eſſe aufgemauerr, an dem andern liegt ein lana 
ger Feuerheerd mit einem Kofte. Die Eſſe iſt 


deſto beſſer, je hoͤher ſie iſt. Man gieft zuvor 








das Noheifen in Knüttel oder Platten, oder 
kauft altes zerfchlagenes Robeifen auf, und ſchich⸗ 


tet die zu ſchmelzende Waare in dem obern Theil 
des Dfens auf. Hier wird nun, nachdem man 


Feuer gegeben hat, die Schlacke abgezogen, und, 
wenn die Maſſe in Fluß ift, an dem tiefern Punks 


te des Dfens, entweder das Ganze zugleich, oder 
nach und nach, abgeftochen, je nachdem man es 
‚ gebraudyen will. Durch diefen Prozeß ändert 
ſich das Roheiſen ſaſt zu Gareifen um, und wird 


diefem deſto naher fommen, wenn man es Zuvor 


mit erwas Friſcheiſen verfegt har. 
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eo Ben, eln Roheiſen von ſo ſchlechter Dualis 
taͤt iſt, daß es ſich nicht gut friſchen laͤſſt, wenn 
es z. B. von .Steinfohlen erzeugt wurde, dann 
wird es auf. diefe bier. angnselgne Kos Hierzu ger 
ſchickter gemacht. RG 
Hieruͤber Lampadius Hürenfinde, again m 
B:4., von den — in nt | | 
RT KH, SER 


J dr Be dere Se er int» 

fat zwar durch verſchiedene hemifche — 
gereinigt werden, welches en im — ned) 
—* ausgeführt wird, “ 


Man ſchmelzt das Zinn auf ben meiſten 
Zinnuen bios auf einem Zinn-Sloßbeerde um, 
Indem man das. in Ballen gegeffene Metall auf 
_ einem flachen Heerde mit Holj-Flammenfeuer ge= 
finde abfaiggen laͤſſt; Diefes wird einige Mal wies 
derholt; auf manchen Hütten ift die Vorrichtung 
fo getroffen, daß das Zinn gleich nad dem Ab⸗ 
ftih, noch im Vorheerde raffinire wird. Alles 
Diefes iſt jedoch nicht im Stande, den Arfenif ges 
Hörig von dein Zinn zu frennen. 

Meiner Merhede, das Zinn dur Umſchmel— 
zung mit Schwefelfali zu manchem Gebrauch ge: 
ſchickter zu machen, ift bereits früher Erwähnung 


gefcheben. 





h. Sin 
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h. Zink 


reinigt man durch eine zweyte Deſtillation, um ihm 
mehr Dehnbarkeit zu geben. Es wird, um es zu 
dunnen Blaͤttchen ausarbeiten zu koͤnnen, durch 
Walzwerke zu Zinkfolien umgeſchaffen. Die ei— 
gentliche Methode im Groſen, welche auf einer Fa» 
brik im Luͤttichſchen Statt finder, ift uns bis jege 
noch unbefannt, 

Im Kleinen iſt die Reinigung des Zinks 
eine neue Deſtillation mit Kohlenſtaub. | 








i. Wißmuth. 


Dra dieſer gewoͤhnlich ſehr mit Kobold und 
mit Nickel verunreinigt iſt, ſo wird er durch 
eine Umſchmelzung von dieſen Subſtanzen noch 
mehr befreyet. 
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k Spiesglanz. 
Hier gilt das Naͤmliche, was ſchon von dem 
glanz einen Gehalt von Eiſen hat, fo kann dieſer 


den der Umfchmelzung durd) einen Zufog von 
Schwefel ausgefchieden werden. 





| Bampad, techn.Chem. P 


Wißmuth geſagt worden iſt. Wenn der Spies: . 
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L. Schwefel: Bhosphor: und 
Kohlenmetalle. | 





3. Schwefelmetalle, 


Durd Schwefel Fönnen alle Metalle ums 
geändert werden, Gold und Zinf ausgenommen. 
Die Metalle haben befanntlich eine ftarfe Anzies 
hung gegen den Schwefel, und es wird häufiger 
Gebrauch von den Schmefelmerallen, vorzüglich) 
bey Darftellung der Farben, gemacht. Go find 
Zinnober, Auripigment, Mufivgold u, ſ. w. durch 
Schwefel gefaͤrbte Metalle. 


Auch iſt der Schwefel ein Mittel, Metalle 
leichtfluͤſſſger zu machen; doch giebt er ihnen auch 
mehr Sprödigkeit, und fie verwittern leichter. 


















b. Phosphormetalle, 


Der Phosphor dient ebenfalls zu Befoͤrde⸗ 
rung des Fluffes der Metalle. Diefe Eigenfchafe 
des Phosphors wurde bis jegt nur bey dem Pas 

tin in Anwendung gebracht. 


aa. Gephosphortes Platin. 


Will man das Platin mie Phosphor um h 
ſchmelzen, fo braucht man von diefem äuferft we⸗ h 
nig; 2 Pfund Platin braucht in diefer Hinfiche 


— 227 


nur 7 Quentchen Phosphor. Nachdem das Pla- 

tin bis zu einem heftigen Weißgluͤhen vor dem 
Windofen gebracht worden, ſetzt man den Phos— 

phor nach und nach zu, bis das Metall gehoͤrig 

fluͤſſig iſt; zuletzt giebt man noch auf ı Pfund 2 
bis 3 Loth Pottaſche, und nun kann man die Maſ— 
ſe nach gehoͤriger Zuſammenſchmelzung nad) Bes 
lieben in Formen ausgiefen, worauf es in den 
Gluͤhofen komme und gehämmere wird, Seas 
netti in Paris, bat feie langer Zeit ſchoͤne Sa⸗ 
chen aus Platin auf diefe Arc dargeſtellt. 


bb. Gephospbortes Eifen. 

Hie und da finder fich in der Metallurgie er 
zeugtes Phosphormetall als eine unangenehme 
Erfheinung ein. Wenn 5. B. die Eifenfteine 
Phosphorfäure enthalten, fo fällt das Eifen Ealt- 
brühig aus. Man entferne dieſen Vebelftand, 
wenn ı) die Hohöfen gehörig hoc) Tind, 2) man 
etwas Kalk zufchlage, und 3) auch bey dem. 

Friſchen einen Zufchlag von Kalk giebe, fo wird 
| der Nachrheil des Phosphors gehoben. 










c. Kohlenmetalle, | 
Mit Kohle wird bis jegt blos das Eifen be» 
ı| Handelt, und zwar theils bey dem Hohofen:Pros 
ı| zeß, theils bey der Bereitung des Stable; übers 
{| Haupt wird das Eifen durch Kohlenſtoff härter 
Pa | 
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gemacht. Man hat zwey Arten des Stahls, Ze 
mentfiahl und Gußſtahl; beyde find Berbinduns 


gen des Eifens mit Kohlenftoff. 


aa. Zementſtahl. 

Zu diefem wird feines reines Eifen in 12 big 
3 Linien ftarke und 2 bis 3 Zoll breite Stäbe ge 
fchmieder, und diefe Stäbe dann zur Zementation 
mit Koblenftaub in gut gebrannte Käften gepackt. 
Zu der Kohle nimmt man harte Kolzkohlen (bu⸗ 
chene ober. birfene); auch wird bier ein Zufaß 
von etwas thierifcher Kohle, Braunftein und 
Kochſalz mit Vortheil angemender, 

In die gut getrockneten und nachher gut 
gebrannten Zementfäften packt man nun zuerft 
einige Zoll hoch Kohlenſtaub, hierauf eine Schicht 
Eifenftäbe, dann wieder ı Zoll Kohlenftaub und 
eine Schicht Eifenftäbe, u. f. f., bis der Kaften voll 
ift; obenauf kommt zulegt noch eine Schicht Koh— 
lenftaub von einigen Zollen, worauf der Kaften 
mit einem übergreifenden Dedel gut verwahrt 
wird. Mehrere folcher Kaͤſten werden nun in 
einem grofen $lammenofen, faft wie ein Porzel- 
lanofen eingerichter, fo neben und über einander 
geftelle, daß die Flamme allenthalben gehörig 
ducchftreichen kann. Im Kleinen wendet man 
Holz: Ökühfener an, im Grofen kann aber auch 
Steinkohlen⸗Flammenfeuer gebraucht werden. Eis 

ne Dauptfache iſt hlerbey nun der Grad und die 
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Zeit der Feuerungs denn wenn man zu furze Zeit 
feuert, fo finder fich nad Beendigung des Pro« 
zeſſes in der Mitte der Stäbe noch ein Eiſenkorn; 
feuert man zu lange, fo wird das Eifen mit Koh» 
lenſtoff überladen, und ift das Feuer überhaupt 
zu flarf, fo wird der Stahl verbrannt und zu« 
‚ fammengefintere, Esmuß das Eifen wahrend dies 
ſes Prozeffes immer gehörig weich feyn, ohne jes 
doch zu ſchmelzen. Man fest gewöhnlich eine klei⸗ 
ne Probe mit ein, an welcher man unterfucht, ob 
der Stahl guf ift. - Gewöhnlich nad) 18 bis 24 
' Stunden wird der Ofen wieder geöffnet, die nun— 
mehrigen Stahiftäbe noch heiß in Fochfalz-baltis 
ges Wafler gebracht und abgelöfcht; dann wer: 
den diefelben weiter ausgefchmiedet, und hier be« 
fommen fie erft das feine Anfehen des Stahls. 
Dieſer fo erhaltene Zementſtahl wird vorzuͤg⸗ 
lich zu Mefferflingen ꝛc., jedoch auch haufig zu ane 
‚dern Dingen gebraucht, _ 


bb. Gußftapl oder Schmelzſtahl 
= (Castlesteal), 
| deffen Bereitungsart nicht genau befannt ift, ſoll 
| in England aus dem Zementftahl dargeftelle wer⸗ 
‚den, indem man diefe in bedecken Tiegeln ein« 
ſchmelzt, damit fich der Kohlenftoff noch 6 
mit dem Eiſen verbinde. 

Man kann auch nach Clouet einen Gußſtehl 
aus Eiſen, mit Kreide und Glaspulver einge» 
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fhmolzen, barftellen, wo bas Eifen den erfor 
berlichen Koblenftoff aus der erzeugten Koblene 
fäure nehmen foll. 


Ueber bie Stahlfabrikation aus Erzen leſe 
man in meiner Huͤttenkunde, Band V. 





VI. 
Hydrurgie. Hydrotechnik. 





A. Verſchiedene Beſchaffen— 
heiten des Waſſers. 


| Je reiner ein Waſſer ift, deſto beffer löft es 
bie Stoffe auf, welche man ihm zum Aufloͤſen 
übergiebt, befonders Stoffe aus dem organifchen 
Reiche; da Bingegen ein unreines Waffer mans 
cherley Nachtheil mit fich bringt, es verändert 
3: B. viele Farben, dient nicht zum Bleichen ꝛc.; 
auch faules Wafler bringe bey der Anwendung 
öfters Nachtheil: daher ift es allerdings wichtig, 
ein Wafler fo viel als möglich reinigen zu koͤnnen. 
Waſſerroͤhren von hartem Holze geben vers 
möge ihres Gärbeftoffs dem Waſſer wenigſtens 
eine Zeit lang einen unangenehmen Geſchmack; 
daher nimmt man lieber hierzu Roͤhren von wei⸗ 
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chem Holze, deren Faulen man durch Einlegen In 
Kohlenloͤſche verhindern kann. 

Die gewoͤhnlichen Verunreinigungsmittel der 
Quellwaſſer ſind vorzuͤglich, Gyps, kohlenſaurer 
Kalk, Kochſalz, ſchwefelſaures Eiſen ꝛc.; daher 
benutzt man im Allgemeinen lieber die atmosphaͤ⸗ 
riſchen Waffer, als. Flußwaſſer, Regenwaſſer, 
Quellwaſſer, u. ſ. w. Das Flußwaſſer enthaͤlt 
die mehreſte atmosphaͤriſche Luft, das Regen» und 
Schneewaͤſſer iſt das reinſte. 

Die Einwirkung des Sonnenlichts ſcheint 
das Waſſer zu verderben, ſoll es aber nicht, ſo 
darf man ihm nur allen Luftzutritt nehmen. 

Unreine Quellen und Brunnen kann man 
durch hineingeworfenes Kochſalz, kohlenſauren 
Kalkſtein u. ſ. w. etwas reinigen. | 

Ehemifch fann man zwar alle Wäffer durch 
Deſtillation reinigen, jedoch ift diefes im Grofen 
nicht allemal gut anwendbar, ausgenommen bey 
Dampfbeizungen im Grofen; bey diefen kann 
man das reinfte deftillirce Waffer fammeln. Man 
muß ſich daher andrer Mitrel bedienen. 

Fuͤr Färbereyen und Bleichereyen rc, kann 
man das Wafler 5. B. durch Portafche ziemlich 
gut reinigen. Man füllt grofe Bortiche mir Waſ⸗ 
fer, und feßt demfelben etwas Pottafche zu, fo 
werden die erbigen und metallifchen Theile des 
Waſſers niedergefchlagen, welches man u. 
J * dem voͤlligen Abklaͤren REN: 





Guyton Morveau hat den Baryt zum Reis 
nigen des Waſſers vorgefchlagen, vielleicht liefe 
fi hierzu auch der Schwefelbaryt anwenden. 


Auch felbft durch die Faͤulniß wird das Waf- 


fer weicher, und daher zu manchem Gebraud) 
verbeflert, denn es fallen wahrend derfelben auch 
verjchiedene erdige Subftanzen nieder; nur muß 
man den Grad der Faͤulniß nicht zu hoch fleigen 
loflen, fondern das Waffer noch im Anfange def 
felben gebrauchen. Iſt aber ein Wafler fchon 
ganz faul, fo Fann man eg durch gröblidh zerfto« 
fene Kohle wieder reinigen und verbeflern. Zum 
Brauen wird an manchen Orten am liebften fol 
ches Wafler genommen, welches fchon eine Zeit 
lang geftanden hat, jedoch noch nicht ganz in 
Faͤulniß übergegangen ift. | 

Lowitz reinigte das Waſſer befanntlich zuerft 
vortheilhaft durch Kohlenſtaub; man bringt dies 
fen entweder fogleich nebft etwas Schmefelfäure 
in. das Waffer, welches man lange aufbewahren 
will, um es vor der Faͤulniß zu fhügen; oder 
wenn es fchon faul ift, fo filtrire man daffelbe 
über diefes Hilfsmittel. Am beften find hierzu 
Mittelkohlen, als buchene, birfene cv. Man 
nimme gewöhnlich Kohle und Kalfftein won der 
Gröfe einer Linſe, ſiebt das Groͤbere und Feinere 
ab, und filtriee das Waſſer in einem Faffe mit 
doppeltem Boden, oder durch einen Spißbeutel 


von Filz. Es wird gewöhnlich etwas fade von 
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Geſchmack, welches man jedoch mit einigen Tro» 
pfen Schwefelfäure unter ı Kanne Waffer, oder 
etwas Kochfalz leicht wieder verbeffern kann. 

Auch durch Filtration durch die fogenannten 
Filtrirſteine (eine Are poröfer Sandſtein) wird 
das Waſſer gereinigt, fo wie befonders für Waſ⸗ 
fer, welches viel Eohlenfauren Ralf und fohlen« 
faures Eifen enthält, das Sieden vortheilhaft iſt. 

In Paris, verfertige man zum Verkauf auch 
eigene Filtrirmafchinen, deren Hauptinhalt Koh— 
fe, Kalkſtein und zerſtuͤckte Schwaͤmme find, 

Noch dient nad) Berthollet das innere Vers 
kohlen der Fäffer, in welchen man das Waffer 
aufbewahren will, eg gegen die Faͤulniß zu fchüs 
Gen, welches Mittel fich während des Kapitain 
Krufenfterns Entdeckungsreiſe ſehr bewährt hat; 
f. Journ. für Chemie und Phyſik, B. 1. 

Zum Probiren der Wäfler dienen das blaus 
faure und Fohlenfaure Kali, die Silberfolurion, 
die falzfaure Schmererde, das zuderfaure Mas 
tron, fo wie das Kalk» oder Echwererden: Waffer 
2c. Bleibe das Wafler bey allen diefen Zufägen 
klar, fo ift daffelbe ganz rein. Alle die bier anges 
gebenen Reagentien müffen jedoch vom moͤglichen 
Grade der Reinheit feyn. 


Litteratur. 


Buchholz in Grens Journal der Phyſik, B. VI. 
Boͤckmann im neuen Journal der Chemie, B. II. 





234 — 


Lowitz in Crells chemiſchen Annalen, 1736. B. J. 
besgleihen 1788B. II. 1791. B. J. 1792. 
3.1. 1793. BI. 1800. BL 

Klaproth ebendafelbft, 1791. B. J. 





B. Mineralwaſſer-Bereitung. 


Eine ſehr vortheilhafte Fabrik dieſer Art bes 
findet ſich zu Badweiler, im Großherzogthum 
Baden. Man bringt aus derſelben reines koh—⸗ 
lenfaures Waffer (Eau Dianin), Selter Waffer, 


Fachinger | Waffer und Pyrmonter Waffer in 


den Handel. | 

Der verftorbene Hofapothefer Mayer in 
Stettin hat das Verdienft, zuerft Fäuflich bereis 
tetes Mineralmaffer in den Handel gebracht zu 
haben. 

Folgende Sorten der Mineralmäffer bereitet 
man jetzt gewoͤhnlich Fünftlich: 1) blofe Saͤuer⸗ 
linge, >) Saͤuerlinge mit einigen Mittelfals 
zen, als z. B. das Selter Wafler, 3) eiſenhal⸗ 
tige Mineralwaͤſſer, 4) mittelſalzige Waͤſſer. 

Eine Hauptſache bey der kuͤnſtlichen Berei⸗— 
tung der Mineralwaͤſſer iſt allemal die Art, wie 
man das Waſſer, welches ſo rein als moͤglich 
ſeyn und bey einer niedrigen Temperatur behan⸗ 
delt werden muß, binlänglich mit ———— 
ſchwaͤngert. 


nn 
127 24 
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In neuern Zeiten ift biefes ſehr zweckmaͤſig 
durch Kompreffionsmafchinen gefchehen. Diefe 
Mafchinen fönnen nach meinem VBorichlage von 
derfelben Einrichtung feyn, als diejenigen, welche 
man bey der Bereifung der orngenirten Salsfaure 
anwendet. Ks ift namlid) ein hölzernes Zylin« 
dergefaͤs mit fehr dicken Seitentauben und Boden, 
in welchen fich unten mehrere Haͤhne b-finden; an 
der Seite gebt in einer Taube eine Deffnung big 
in die Mitte des Bodens herunter, an deren eis 
nem Ende fi) der Entbindungsapparar befindet. 
In diefem äufern Gefäfe befinder fi) nun ein 
zweyter Zylinder, welcher unten offen ift und in 
feinem obern Boden eine Deffnung hat, die zum - 
Füllen des Gefäfes mit Wafler dient und nahe 

ber verfchloffen wird. Ueber diefem Zylinderges 
fas befindet fid) nun irgend ein an einer Rolle an» 
gebrachtes Gewicht, 6 bis 7 Zenener ſchwer, wel« 
ches man auf dem Zylinder niederlaffen kann. 
Fuͤllt man nun diefe Vorrichtung 5.3. zur Hälfe 
te mit Waffer, entweder für fich oder mit Salzen 
und Erden vermifcht, fo ſteigt das erzeugte und 
Durch den Kanal geleitete Gas in dem Waffer in 
die Höhe, und fammelt ſich über der Wafferflä- 
che. Hierdurch wird der innere Zylinder gebos 
ben, und wenn man nun das oben genannte Ges 
wicht auf denfelben niederläflt, fo wird das in 
ihm befindliche Fohlenfaure Gas in das Wafler 
komprimirt. Die Flaſchen, in welche man dag 


— 
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mit Kohlenſaͤure geſchwaͤngerte Waſſer fuͤllen will, 


muß man gleich bey der Hand haben um das 
Waſſer ſchnell einzulaſſen, damit nicht erſt noch 
viel Gas verfluͤchtigt wird. Am beßten iſt es, 
dieſen Prozeß im Winter bey a bis 3° über dem 
Gefrierpunkt zu unternehmen. 

Von den Badern bereitet man vorzüglich Die 
Schmefel- und Eifenbader kuͤnſtlich. Des efe 
figfauren Eifens ift ſchon früher als eines guten 
Dademittels gedacht worden. 


Litteratur. 
Koͤſtleins Methode die Mineralwaͤſſer nachzuah⸗ 
men, Stuttgard 1780. | 
Pollftändiger Bericht über die Werfertigung 
kuͤnſtlicher Mineralmäffer in Paris, in Sches 
rers Journal der Chemie, B. V. ©. 728. 
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C. Eisbereifung. 


Man bereitet das Eis fünftlich auf zwey Ars 
fen, man vermifcht entweder das Waſſer mie 
kuͤhlenden Salzen, oder man erzeugt das Eis 
durch Verdunftung des Waffers; dieſe letztere 
Methode ift jedody nur in den heiffern und trock— 
nen Gegenden anzumenden, 

Eine gute und nicht zu foftbare Eisbereitung 
iſt die, wenn man Waffer in einen. blechernen 
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verfchloffenen Zylinder thut, diefen Sylinder in 
ein ihm ähnliches Faß fest, und um bdenfelben 
berum eine Mifchung von ı Theil Salpeter, 2 


Theil Glauberfalz und 1 Theil Salmiaf, mie 


ohngeſaͤhr 4 Theilen Waffer verdünnt, gieft, und 
auf diefe Are das in dem Zylinder befindliche 
Waſſer in Eis verwandelt. Jene Mifchung 
Fann bey gehörig Erpftallifirten und erocdnen Sub» 
ftangen, auch im Sommer eine Temperatur von 
11 bis 13° unterm Öefrierpunfte hervorbringen. 

Der Eisbereitung, dur) Verdunſtung bes 
wirft, (z. B. in Indien,) ift ſchon (bey der Töpfers 
funft) bemerkt worden, Hier mag noch die Bes 
ſchreibung der Eisfabrif zu Dehli in Oftindien 
nach. le Gout ihren Pag finden, Gegen Ende 
Novembers gräbt man in einem Falten falpetris 
gen Boden eine 6 bis 7 Fuß tiefe Grube, Die 
ausgeſtochene Erde wird um die Grube als Wall 
aufgeworfen, um fie gegen die warmen Winde zu 
fhügen, Diefe Grube wird 5 Fuß body mie 
Hirfeftrod ausgefüllt: Auf diefes Stroh ſetzt 
man run eine Anzahl der weiter oben erwähnten 
Krüge von gebranntem unglafirten Thon, und 
fülle fie bey Einbrucdy der Macht mie Waffer, 
Nach einigen Stunden gefriert das Waſſer, ins 
dem ein Theil deffeiben durch die Poren der Ge⸗ 
fafe dringt, und vermöge feiner Verdunſtung Kaͤl⸗ 
te erregt; auch weil Fein neuer Erfag von Wär- 
meſtoff zu ben Kruͤgen gelangen Fann, indem bie- 


* 
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ſe auf einem ſchlechten Waͤrmeleiter ruhen. Bis 
zu Sonnenaufgang liefert dieſe Fabrik 3: bis 4000 
Pfund Eis. Ein jeder Krug kann nur einmal 
gebraud)t werden. Man zerfchlagt ihn, nimmt 
das Eis heraus und ſchichtet es in Eisgruben. 

Zum Aufbewahren des Eifes dienen am 
beßten Keller, welche, je trockner, deſto beffer 
hierzu find, und in welche man das Eis am bef- 
ten in Stroh eingepadt legt, da Strob ein ſehe 
ſchlechter Waͤrmeleiter iſt. 


| £itteratur, 
Scherers hemifches Journal, B. II. ©, 49. 
Zimmermanns Taſchenb. d. Reifen, Irg.12. S.30. 


D. —— der Waſſer— 
daͤmpfe. 


Seit ohngefaͤhr 20 Jahren iſt dieſe Benu⸗ 
Kung von Wichtigkeit geworden, ohne den Nu—⸗ 





gen der Waflerdämpfe bey den Dampfmafchinen 


zu berückfichtigen. Die Waflerdäampfe wendet 
man vorzüglich auf folgende Art mit Mugen an, 
ı) Man kann zu allen Heizungsmechoden 
Waſſerdaͤmpfe gebrauchen, befonders zu folgenden: 
a) zu Heizung der Trodnenfammern in Pulverfas 
brifen, mo man das Feuer felbft dem Trock⸗ 
nen des Pulvers nicht zu nahe bringen darf. 
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b) bey der Bereltung des Runkelruͤben⸗Zuckers. 
c) zu Heizung aller grofen Räume durch einen 
Ofen, wie e8 z. B. in England in den grofen 
Brauereyen gefchieht, wo öfters durch einen 
Dfen mehrere Etagen mittelft der Waſſerdaͤm⸗ 
pfe, durch Röhren geleitet, erwärmt werden. 
d) zu Erwärmung der Gewächshäufer, wo man 
die Waflerdampfe durch die Dammerde auf 
fteigen lafft, um das feuchte warme Klima 
nachzuahmen. 

2) Die Wafferdämpfe laſſen fid) gut zur Er 
meichung organifcher Stoffe, aud) ‚u Enifärs 
bung derfelben anwenden, als: 

a) zu Ermeichung der Kartoffeln, vorzüglich 
wenn dieſe zum Brandwein, Brennen anges 
wendet werden follen, wo man die durch Kos 


chen des Waffers in der Deftiflirblafe erzeuge 


ten Dämpfe unten in ein mit Kartoffeln ges 
fülltes Faf leiten und diefe fo ermeichen kann. 

b) in den Bleichereyen, zumal bey dem ars 
ne, welches öfters gefodye werben muß, Man 
Fann hier das Garn in Wafferdbampfen auf und 
abwinden, oder Fann es auch in grofen Faͤſ— 
fern, wo man dle Dämpfe aus einem in das 
andere leitet, und welche mit Deckeln verſe⸗ 
ben ſeyn müffen, kochen. 

ce) Im Papinianifchen Topfe oder Digeftor wird 
durch zufammengepreßte Wafleroämpfe eine 
Zemperatur ſelbſt bis zus Glühhige hervor— 


— 





gebracht, und hierdurch Knochen ꝛc. bis zum 


Zerdruͤcken erweicht. Man hat hiervon Ges 


brauch bey der Bereitung der Knochenbrübe 
zu der Rumfordiſchen Suppe gemacht. 

d) Wafferdämpfe koͤnnten vielleicht auch mit 
Vortheil zur Nöftung des Flachfes angewen« 
det werden. Ich werde darüber im fommens 
den Herbft einen Verſuch anftellen Iaffen. 


£itteratur. 

Buchenau über die Art den Dampf anzumenden, 
um ManufoftursArbeiten zu trocknen u. f. w. 
in der Bibliotheque britannique, ıgıo. T. 
XLIII. p. 28r. 

Gerhardfons Art, Pulver mit Waſſerdaͤmpfen 
zu frodnen. In den neuen ſchwed. Abhand⸗ 
lungen, Tb. II. ©. 203, 


Hermbftädts allgemeine Grundfäge der Bleich— 


Funft, Derlin 1814. 
Van Marum in Van Mons Journal de Physique, 
T.Lp. 2. 


Cadet de Beaup Vorzuͤge des Rochens durch Daͤm⸗ 


pfe. Decade philosoph.trimestre, T. II. p.220. 
Wurzer über die Rumfordifche Suppe, 3. Aufl. 
Kölln 1 80 3. 
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Smwenfer Theit. 


Techniſche Pflanzen— 
hemie 
(Phyturgie. Phytotechnik.) 


Von den Pflanzenförpern, in Hinſicht 
| ihrer technifch- chemiſchen Bearbei- 
tung. 5; 


Ma⸗ beſchaͤfftigt ſich in der techniſchen Pflan: 
zenchemie theils mir Ausſcheidung ſolcher Stofs 
fe, die in den Pflanzen ſchon enthalten ſind, und 
erhaͤlt ſo die Pflanzenedukte; oder man bereitet 


Pflanzenprodukte, die ſich erſt bey der chemiſchen 9 


Bearbeitung der Pflanzen erzeugen. 

Alle techniſche Arbeiten mit den Pflanzen. 
Förpern werden, um die Produfte rein und uns 
verändert zu erhalten, bey niedrer Temperatur 
als die mit den Mineralförpern unternommen. 
Bey der Erzeugung der Pflangenedufte wird nie 

Lampad, techn,chem, 
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eine groͤſere Wärme, als die von go° angewen⸗ 
bet, denn fteigt die Hiße höher, fo werden med. 
rentheils die Pflanzentheile zerftört; öfters aber 
wird auch eine weit geringere Temperatur als die 
von 800 ben den Arbeiten der technifchen Pflans 
zenchemie angewendet, wie diefes die Folge ſelbſt 
zeigen wird. | 
Die Pflanzenförper koͤnnen leicht zerlegt, aber 
nicht wie die Mineralförper wieder Fünftlich zus 
fammengefegt werden, doch verändern fönnen 
wir viele derfelben. 





1% | 
Gewinnung und Benugung 
der Pflanzenedufte, 








A. Zuder. 


Der Zucker ift nichts Anders als ein Pflan- | 
zenfalz, welches aus Kohlenſtoff- Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff, und zwar mit einem reichlichen 
Antheil des Letztern befteht. Der farbenlofe, in‘. 
keilförmigen Oktaedern mit abgeftumpften Spie || 
gen, oder auch in Wuͤrfeln kryſtalliſirte Kandis || 
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zuder ift die reinfte Sorte diefes füffen Pflanzen- 


faljes. Der Zuder überhaupt verträgt eine Hi 


| ge von 8o°, ohne fich zu zerfeßen; ſteigt aber 
dann die Hitze höher, fo bräunt er fich und giebe 
Dämpfe von brenzlichter Säure. Er loͤſt ſich 
gut in Waffer, ebenfalls aber auch in Alkohol auf, 
Berhältniffe des Zuckers gegen das 
| Waller. 

Zu allen Bearbeitungen des Zuders bey den 
Zuderbädern, Apothefern ꝛc. muß man mögs 
lichft reines Wafler anwenden. In 20 bis 30 
Iheilen Waffer Iöft er fid) ſchon zu einer vollfom« 
- men flüffigen Solution auf; nimmt man glei: 
che Theile Zufer und Waffer, fo wird die Solus 
tion etwas dicklich, bleibt aber völlig tropfbar fluͤſ⸗ 
fig, wie ein dünner Syrup, und laͤſſt ſich in der 
Kaͤlte nicht mehr gut filtriren; diefe Solution 
‚ giebt das fogenannte Zuckerwaſſer. Nimmt man 
auf 3 Theile Zuder 5 Theile Waffer, fo erbäfe 
man die gewöhnliche Syrupskonſiſtenz, die fich 
nur bey hoher Temperatur noch filtriren laͤſſt; 
aus diefer Solution wird gewöhnlich der Zucker 
eingefotten, und fie hält ſich ohne zu Fryftallificen 
in verfchloffenen Gefäfen. | 

Macht man eine Selution aus 2 Thrilen 
Zuder und ı Theile Waffer, fo erhalt man die 
gewöhnlihe Kryſtalliſationskonſiſtenz des Zus 
ers, die, wenn fie vorher in der Waͤrme behan— 
delt und dann in Die Kälte gebracht wird, fich in 

2 





groſen Kryftallen kryſtalliſirt. Dampft man dies 


fen dicken Syrup noch weiter fo weit ein, daßer 
lange Fäden zieht, fo gerinnt der Zucker in Fleis 


nen Körnern mit Abfegung eines geringen An« 
theils von Syrup: es ift die Konſiſtenz der 
Zuckerraffineurs. ntzieht man dem bis da- 
hin gefottenen Zucfer noch mehr Wafler, fo er» 
hält man die fogenannte Schneeflocken-Konſi—⸗ 


ſtenz, und dann fpater die Glaskonſiſtenz, die 
wenn fie ausgegoffen wird, zu einer glasartigen ' 


Maffe gerinnt. Setzt man die Feuerung noch 
weiter fort, fo erhält man die Konſiſtenz des 


gebrannten Zuckers, welches der höchfte Grad 


ift, den die Maffe, ohne ganz zerftört zu werden, 

vertragen fann. Der gebrannte Zuder dient 
vorzüglich als ein Särbungsmittel der Fluͤſſigkei⸗ 
‚ten, als des Weins ꝛc. 





a. Rohrzucker. 
Die Husfcheidung des Zuckers aus dem Zus 


ckerrohre beruhet ſowohl auf mechanifchen, als auch 


auf chemifchen Handgriffen. 








Das Rohr, welhes man hierzu anwendet 7 


(Sacharum Officinarum), wächft nur in den füd- > 


| 


‚lichen $ändern, und gedeihet unter dem 20. bis 


2 5ſten Grade der füdlichen Breite ſchon nicht 
mehr recht gut. Wenn daffelbe reif und gefami« "| 
melt iſt, fo prefle man den Saft aus demſelben; 


⸗ 
* 
9 
. 
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dieſes geſchieht gewoͤhnlich zwiſchen zwey Zylin⸗ 
dern von Gußeiſen, welche ſich neben einander 
drehen, und durch Maſchinerle in Bewegung ges 
fegt werden. Zwifchen diefen beyden Zylindern 
wird nun das Mohr durchgezogen, zerquetſcht, 
und der herauslaufende Saft in untergefegten' 
Gefäfen geſammelt. 

Der auf diefe Art aus dem Zucerrohr era 
haltene Saft enthalte nach Proufts Unterfus 
hung: Zuder, Sagmehl, Gummi, Ertraktivs 
ftoff, Aepfelfäure und etwas Gyps. Er muß 
aber nun fogleich in Eupfernen Gefaͤſen eingefot« 
ten werden; denn Da dieſe Arbeiten in den heifs 
fern Gegenden gefchehen, fo gehe der Saft fehr 
leicht in Gaͤhrung über, Während des Siedens 
fest man etwas Afche und Kalf hinzu, und wenn 
ſich die Maffe durch fleifiges Abfchäumen geflärt 
hat, fo wird fie weiter bis zu der Rryftallifationgs 
Eonfiftenz in verfchiedenen Koffein eingefotten und 
dann durch Tuch filtrire. Iſt dieſes geſchehen, 
fo kommt der Saft in hölzerne Kuffen von ı Fuß 
Tiefe und gegen 7 Fuß im Durchmeffer. In 
‚diefen Fäffern Erpftallifire der Zuder. Dach ver 
Erkaltung Eommt die Eörnige Fluͤſſigkeit in Faffer 
mit durchloͤcherten Böden, deren Loͤcher mit Zus 
ckerrohr unvollfommen verftopft find. Hier troͤp⸗ 
felt der nicht Erpftallifirte Antheil, der Melaſſe 
heiſt, ab. Die in den Faffern zurückbleibenden' 
Körner (Moskovade) Bingegen fammelt man, 


’ 





* 
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trocknet fie und bringe fie dann in die Zuckerraffi— 
nerien, wo fir weiter gereinigf werden. - 

In den Zuderraffinerien wird diefe Moskova— 
de in Fupfernen Keffeln, die aber Immer möglich 
blank gehalten werden müffen, in Kalkwaſſer aufs 
gelöft, und dann verforten. Zu der Auflöfung 
nimmt man gewöhnlich aleiche Theile von Kalk— 
waffer und Zucfermosfovade. ' 

Während des Siedens muß die Mafle fleis 
fig geſchaͤumt, und zum Reinigen gewöhnlich Blut, 
feltener Eyweiß, zugelegt werden. Dann wird 
die Maffe uber ein Filtrum in einen Klärfeffel 
abge’affen, unter welchem man fogleich feuert. 
Als Filtrum gebraucht man ein Stüd ungewalf- 
te5 Tuch, Die Feuerung wird gewoͤhnlich mit 
Steinkohlen betrieben, und die Vorrichtung mit 
einem beweglichen Roſte oder mit einem blechers 


nen Schieber gemacht, um die Hige fchnell mins 


dern zu koͤnnen. 
Wenn die Maffe zu hoch fieden und überlaus 


fen will, fo kann man diefelbe aud) mit etwas uns - 


gejalzener ‘Butter wieder beruhigen. 


Iſt dieſes Sieden nun fo lange fortgefeßt, 


bis fih die Mafle zu einem guten Faden ziehen 


lafft, fo bringe man diefelbe in fupferne Kuffen, 7 
deren jede ohngefahr 20 Kubikfuß faflt, damie 
fie ſich Feyftaflifiren Farm. Während des Krys 
ſtalliſirens pflege man die Solution gewöhnlich et» 
was zu rühren, auch fegt man wohl, damit erſte⸗ 




















— 
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res deſto beſſer von Starten geht, etwas groͤblich 
gekleinten Zucker in den Kuffen zu. 

Hierauf (gewoͤhnlich des andern Tages) 
bringe man die Maffe in die Zucerhut-fFormen, 
Diefes find hohle aus Thon gefertigte Kegel, die 
an der Spige offen find; man nimme zu denfele 
ber einen magern Thon, der die Feuchtigkeit gern 
"annimmt; die Zucerhut-Formen werden übrie 
gens ſchwach gebrannt und nicht glafire, fie ſte— 
ben noch in andern giafırten Krügen, und ihre 

Deffnung an der Spige wird mit Stroh verftopft. 
' Sind nun diefe Formen mit der geförnten 
Zuckermaſſe gefüllt, und diefe nach einiger Zeit 
gut geronnen, fo öffnet man die untern Stroß- 
ftöpfel der Formen, wo alsdenn ein brauner Sy» 
rup abläuft. Hierauf wird der Zucfer nod) ab. 
gedeckt, d. h. man bedeckt die nun geformten Zus 

ckerhuͤte mit dickem Thonbrey *), deſſen Waffer 
allmaͤlig den Hutzucker durchdringt; fo läuft uns 
ten noch ein zweyter befrer Eyrup ab, und der 
Zucer wird weiß. Der bier ablaufende Syrup 
ift reiner als der erftere, und giebt den Farinen— 
zucker, erfterer aber den gewöhnlichen Syrup. 
| Nachdem der Zuder abgededt, und gehörig 
weiß ift, fo wird er gedörrt; man bringe die Ste 





*) Der hierzu verwendete geſchlaͤmmte Thon if von 
magerer Beſchaffenheit, und beſteht nach Gren 
aus 6,45 Wafler, 18,22 Sand, 52,70 Kieſelerde, 
22,60 Thonerde und 0,33 Elſenoxyd. * 
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nämlich in Zimmer, wo eine Temperatur von 60 
bis 70° Statt findet, und Fäfft fie hier fo lange 
ſtehen, bis der Zucker Flingr. 

Um den feinen Kanarienzucker zu bereiten, 
muß man den Meliszucer noch einmal auflöfen, 
mir ‘Blut verfegen, und wie oben behandeln, fo 
. erhalt man die (gereinigte) Naffinade, weiche nach» 
‚ber noch, anſtatt mit Blue, mit Eyweiß verfeßt, 
verforten wird, und fo den feinen reinen mweiffen 
Kanarienzuder giebt, 


Um Kandiszucker zu erhalten, wird der 
Zucerfaft nicht jo weit, als zur Konfiftenz des 


Hutzucders, eingedampft Man laͤſſt ihn in fus 
pfernen mit Baden durchzogenen — in geheiz⸗ 
ten Zimmern kryſtalliſiren. 

Die Zucderraffinerien find geroößntich nicht 
mit den Zucerfiedereyen verbunden, und es bes 


finden fid) viele derfelben in England, Hamburg 


2c.; fie liefern meift Hurzuder, Kandis, Syrup 
ind Rum; man betreibe fie gern mit Steinkohlen. 


Beckmanns Technologie und andere techni= 


fhe Handbücher geben über dieſem —* wei⸗ 
tere Nachricht. 





b. Runkelruͤben-Zucker. 


Zu den europaͤiſchen Gewaͤchſen, welche Zu⸗ 
er geben, gehoͤrt vorzüglich die Runkelruͤbe 
(Beta cicla), welche Zucker und Zuderfäfte giebt, 
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und bey deren Bearbeitung man. auch die Abfälle 
gut benugen Fann. Syn einer folchen Fabrik laffe 
fih aus der Nunfelrübe folgendes bereiten: Zus 
er, Zucderfyrup, Kaffeefurrogat; aus den Blaͤt⸗ 
tern eine geringere Sorte Tabak; aus dem Spy: 
ruD mehrere Spirituosa, als Brandwein, Rum 
und durch mehrere Zufäge auch Arad ꝛc., auch eis 
ne Art Braunbier;. und endlich benußt man jege 
in Holland auch noch die fafrigen Ruͤckſtaͤnde bey 
der Zucerbereitung, und verfertigt Pacpapier 
daraus. Manche Abfälle werden aud) zur Vieh⸗ 
fütterung angewendet. 

Nicht alle Kahre und nicht in allen Boden 
waͤchſt die Runkelruͤbe gleich zuckerhaltig; am beß« 
ten ſcheint hierzu ein fetter Sandboden zu feyn, 

denn öfters gedeihen die Runkelruͤben fehr gros 
und ſtark, wie es innaffen Jahren der Zaliift, und 
find dann doch fehr zuckerarm, meil fie zu waßrig 
find. ch fand den Zudergebalt in ı Scheffel 
Runkelruͤben, die auf, verfchiedenen Boden ges 
wachfen waren, von 4 bis ı Pfund unterfchieden. 

Auſer dem Zucker enthält die Runkelruͤbe noch 
folgende Beſtandtheile: gegen 85 Theile Waſſer, 
Faſerſtoff, Schleim, Excraktivſtoff, Faͤrbeſtoff, 
Edyweiß in nicht geringer Quantität; und noch eis 
nen befondern Stoff, welcher flüchtig zu feyn 
feheint, bey dem Trocfnen der Runkelruͤben den 
Geruch verurfacht und dem Safte den fcharfen 
Geſchmack giebt. Diefer Stoff Fann ausgeſchie⸗ 
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den werben, will man 3. B. aus den Runkelruͤ— 


ben Brandwein bereiten, fo werben diefelben zus” 


vor abgedunfter (Dämpfen ausgefegt), und fo der 
fcharfe Stoff weggefchafft. 

Diejenigen Nunfelrüben, gefaee und 
dann verpflanze werden, find reicher an Zucker 
als diejenigen, welche nad) dem Säen nicht wies 
Der verpflanzt werden. 

Noch hat Hermbfiäde die wichtige — 
kung uͤber den Zuckerhalt der Runkelruͤben ge— 
macht, daß ſich dieſer nicht immer gleich bleibr. 
Wenn naͤmlich die Ruͤben nach dem Einernten 
lange liegen bleiben, fo hat man folgendes in Er— 
fahrung gebracht: ohngefähr bis gegen die Mitte 
Des Dezembers nehmen die Runkelruͤben beym tie: 
gen an Zucergehalte zu, dann fteht diefer bis ge« 
gen Ende des Februars ftille, und wenn die Rüben 
dann noc) länger liegen und wohl gar auswach» 
fen, fo vermindert fih ihr Zudergehalt immer 
mehr und mehr. Hermbſtaͤdt fand auch daß der 
obere Theil der Nunfelrübe nicht fo veich an Zus 
fer als der Hauptkoͤrper fey. 

Die Hauptfache bey der Bereitung bes Run— 
Felrüben-Zuders if die Kenftallifation des aus» 
gepreßten Saftes. 

Eigentliches Berfahren, 

Zuerft werden Die Ruͤben gut gereinigt, bie 
Spitzen und Köpfe abgefchnitten, welche man am 
beßten zu Bichfutter anwendet, und abgemafchen; 
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man kann dieſelben auch ſchaͤlen, im Grofen iſt 
dieſes jedoch zu weitlaͤufiq und nicht vortheilhaft; 
dann muͤſſen die Ruͤben gehoͤrig fein zerkleint wer— 
den. Einige wollen auch vorher die Rußkelruͤ⸗ 
ben noch trocknen oder kochen, welches jedoch bey— 
des nich: mir Vortheil anzuwenden ill. 

Ich fand zum Zerkleinen der Ruͤben weder 
-eine Etampfmafcyine wie bey dem Erzpochen, 
noc) auch eine dergleichen mit Hackemeſſern 
(Stampfeifen) fo vortheilhaft, als eine Neibemas 
ſchine, mit welcher man taglih 80 Dresdner 
Scheffel Rüben zerkleinen Bann, 

Diefe Reibemafchine befteht aus einem höls 
zernen Gerippe von ohngefahr 4 Fuß Durchmefs 
fer, welches wie ein Zylinder um das eine Eude 
einer Waſſerrad-Welle befeftige ift. Die ganze 
Dberfläche diefes Zulinders wird nun von aufen 
mit verzinntem Doppelblech, welches nad) Arc 


eines Neibeifens durchloͤchert iſt, beſchlagen. 








Ueber dieſer Maſchine befinden ſich drey oder meh— 
rere ſenkrecht niedergehende weite Lotten, die von 
oben mit Runkelruͤben gefuͤllt und dann mit Ge— 
wichten beſchwert werden, damit die Ruͤben im— 
mer gehoͤrig aufgedruͤckt werden. Waͤhrend des 
Ganges der Maſchine braucht man nur den bfes 
chernen Splinder zuweilen mit einem flumpfen 
Defen zureinigen. Inter diefer Vorrichtung befin⸗ 
der fi) alsdenn ein grofer Kaften, in welchem "9 
ber Brey ſammelt. 
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Hierauf folat das Auspreffen des Eaftes 
aus diefen gefleinten Runfelrüben; man vertich» 
tet diefes entweder mit einer gewöhnlichen Weins 
Felter oder durch eine andere Vorrichtung mit Fla⸗ 
ſchenzuͤgen, überhaupt aber geſchieht das Auspref- 
fen am befiten in härnen Deden oder Tüchern, in 
welchen die Baummolle verpackt wird. Man 
muß bierbey fo ftarf und fo fange preffen, bis 
der Ruͤckſtand ganz trocken iſt; man feuchter diefen 
wohl noch einmal an, und prefjt ihn abermals. 

Dieter Rüdftandgiebe ı) ein leidliches Kaf⸗ 
feeſurrogat, wenn man ihn trocknet, auf ı Pfund 
etwas Fett oder ungefalgne Butter hinzuthut, und 
dann brennt; 2) kann man ihn gut zur Vieh— 
maft gebrauchen; 3) fann man Brandwein aus 
bemjelben bereiten, wenn man ihn mit Schrot 
‚ und Hefen verſetzt; 4) kann man, wie e8 jeßt 
in Holland geſchieht, Packpapier daraus vers 
fertigen, wozu er aber erft etwas gähren muß. 

Der ausgepreßte Saft wird nun in grofen 


Keffeln aufgefoche und abgeſchaͤumt. Während 


des Siedens fegt man hier etwas Kalk aud) Kreis 
de zu, um die freye Säure zu fcheiden. Zum 
Klärengebrauchtman am beßten Milch, und man 
rechnet bierbey auf ı Zentner ohngefähr a bis a+ 
Pfund Milch. Dann bringt man die Maffe in 
Klärbottiche, wo fie 2= bis 3mal 24 Stunden 
fteben kann. Laͤſſt man den Saft länger ſtehen, 


fo wird er fehleimig. In den Klärbortichen ſetze 


> 
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ſich dann ein Bodenſatz; wenn man dieſen zur 
Syrupskonſiſtenz eindampft, ſo giebt er bey der 
Wiederaufloͤſung mit Zuſatz von guten Gaͤhrungs⸗ 
mitteln einen guten Geiſt, auch wohl ſchon Rum. 

‚Der Saft, welcher in den Klaͤrbottichen oben 
auf fiehen blieb, wird nun in blanfen fupfernen 
Gefäfen bis zu einer ſchwachen Syrupskonſiſtenz 
gefotten, wobey man denfelben ſtets umruͤhrt, 
und dann abermals abklaͤrt. Steht er bey dies 
ſem zweyten Abfiaren vollig Flar und etwas braun, 
da er vorhin wenig gelb ausfab, oben auf, fo ift 
er zum Erpftallifiren gu. Der Sag welcher fich 
bier niederfchlägt, giebt ſchon einen beffern Geift, 
als der erflere, mit Zufag von Reis z. Bi Arad. 

Das Kryſtalliſiren des obigen Saftes ges 
ſchieht am beßten mittelſt Wafferdampfen. Es 
befinden fich namlich in einem hölzernen Heerde 
mehrere ganz flache Keflel, welche man mit Saft 
fülle und unter welden die Waſſerdaͤmpfe gelels 
tet werden; bier feuert man fo lange, bis der 
Saft ganz voll kleiner kryſtalliſirter Körner 
ift; man muß bierbey die Maffe weiter eindam⸗ 
pfen als bey dem Kobrzuder. Um nun die Körs 
ner aus dem dien Gafte zu feheiden, fo bringe 
man die ganze Mafle in feine haͤrne Tücher, 
und prefit fie in diefen ſchwach, fo läuft ein dicker 
unreiner Syrup ab, welcher, mit etwas Blut oder 
Milch gereinigt, einen guten Syrup giebt, und 
auch zum Arack gebrauch werden fann, 


Ak 
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Das weitere Verfahren mit biefen Körnern, 
welche fchon eine fefte Zudermaffe geben, ift wie 
bey dem Rohrzucker: fie werden in Kalkwaſſer 
aufgelöft, , nachher etwas Eſſig zugeſetzt, mit 
Milch gereinigt, abgedeckt ıc, 

Man farn auch in einer folchen Fabrif den 
Saft blos auf Syrup und nichr auf Zucker benu- 
Gen, und eine Viehmaſtung damit verbinden. 

Marfaraf mar der Erfte, welcher den Zucker⸗ 
gehalt in der Runkelruͤbe fo wie in andern europä» 
ifchen Gemächfen entdeckte. 


| £itteratur, 

Achards Stellvertreter des indifchen Zuckers. 

Lampad. Bereit. d. Runkelruͤben-Zuckers im Klein. 

Lampadius Geſchichte der Bottendorfer Runkel⸗ 
ruͤben⸗Zucker-Fabrik, Band J. feiner Beytraͤge 
zur Chemie und Huͤttenkunde. 

Hermbſtaͤdts Anleitung den Runkelruͤben⸗ Zucker 
zu bereiten, Berlin 1811. 

Marechaur über den gegenwärtigen Zuftand der 
Raunkelruͤben⸗Zucker⸗Fabrikation, Nenbg. 1812. 





c. Ahornzucker. 


Der Zuderahorn (Acer saccharinum) enthalt. 


unfer allen Bäumen den mehrſten Zucker; nad) 


Hermbſtaͤdt foll jedody der raube Ahorn ( Acer A 


sycarpum) noch ala. ſeyn. 


NL 
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Der Ahornzucker iſt weit leichter zu bereiten, 
als der Nunfelehben-Zuder, denn der Saftder 
Ahornbäume bat weniger Neben-Beftandtheile 
als der der Runkelrübe, Die Bäume werden 


telſt Kalk, Eywelß und Milch geklärt, darauf 
eingedampft und dem Kryſtalliſiren überlaffen, 
wie diefes Verfahren in Nordamerika fehr baͤufis 
ausgeuͤbt wird. 


Litteratur. 
Hermbſtaͤdts Archiv d. Agrikultur-Chemie, B. IV. 


Mikan uͤber Zuckererzeugung aus Ahornſaft, Prag 
1811. 





d. Traubenzucker. 

Seit einigen Jahren bereitet man in Frank— 
reich und Spanien aus dem füffen Moft einen 
Zuder, welcher dem Kunfelrüben-Zucer ziem⸗ 
lich gleich fommt. Syrup flellte mar ſchon laͤngſt 
aus dem Mofte herz Indeffen ſcheint doch die 
Anwendung der Runkelruͤbe zu der Zucerfabris 
Fation vortheilhafter zu feyn. 

Um wirklich Zudfer aus den Trauben zu bereis 
fen, wird der friſch ausgepreßte Saft (Moft), 
ebe er in Gährung übergeht, mit Kalkwaffer 
abgeftumpft, uni die viele Aepfel- und Weinfteins 
Säure deffelben auszufcheiden, denn der Moft 
iſt uͤberhaupt weit ſaͤurehaltiger als der Nunfel- 





im Fruͤhjahr angezapft, der erhaltene Saft mite _ | 
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rüben-Saft,. und dann wird er wie gewoͤhnlich 
weiter behandelt, 

Der Traubenzuder ift weniger füg und aufs 
löslich als der Rohr- und Runfelrüben-Zuder, 

Das Hachtheilige der Traubenzucker-Fabri— 
fation beſteht vorzüglich darin: daß man in einer 
ſehr Eurgen Zeit eine grofe Menge des fo leicht 
gährenden Moftes verarbeiten foll, und daß ſich 
Diefer edle Saft in den mehrften Laͤndern beffer 
bezahlt, wenn man ihn zu Wein gähren laͤſſt. 

Intereſſante Verfuche und Ideen finder man 
in Pickels Schrift über ara Würze 
burg 1811. 





e. uebrige Zucker— und — 
ſurrogate. 


Auſer den bis jetzt angefuͤhrten giebt es noch 
mehrere Gewaͤchſe, die einen ſuͤſſen Saft enthal⸗ 
ten und als Zuderfurrogate dienen, als: 


aa. Zucker aus türfifhem Waizen 
| (Mais), 

Wenn diefe Pflanze anfängt zu blühen, fo 
ift der Stängel derfelben ſehr füß und faftreich, 
vorzüglich die kurzen Kolbenftängel unter der 
Frucht; man kann diefen Saft leicht ausprefs 
fen und auf ſchon befchriebene Weife zu einem 
Zuderfurrogate bearbeiten. 


27 bb Pflaw M 
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bb. Dflaumenzuder 


bat man auch bereitet, jedod) will ſich der Vor: 

| theil dieſer Verſuche nicht beſtaͤtigen, denn bie 

Pflaume ijt überhaupt: zu diefer Anwendung zu 
ſchleimreich. — 


‚ee, Syrup aus Mal;, Ok Möhren 
„und Honig. 

Beny allen diefen Bereitungen, die ſich uͤbri⸗ 
gens ziemlic) gleich find, kommt es vorzüglich) 
| darauf an, den Säften die freye Säure und den 
\ Sarbeftoff zu benehmen. 

Zu dem Malsfprup nimmt man am liebſten 
Maizen oder Gerfte, und da diefe Feine freye 
Säure haben, fo Eann der Abfud, welchen man 
aus dem Male diefer Gerraidearten erhält, ſo⸗ 

gleich abgedampft werden. 

Bey den Obſtſyrupen muß man erſt die 
freye Saͤure ſcheiden, den Saft abklaͤren, und 
das Klare dann eindampfen. 

| Der Saft der Möhren if zwar fehr ſuͤß, 
und giebe eingefocht einen auten Syrup, allein er 
| bat dag Beſondere daß man ihn nie zur Kryſtal⸗ 
lifation bringen kann. 

Man erhäle Honig von einem weit beffern _ 
und angenehmern Geſchmack, wenn man ı Theil 
) Honig in 2 Theiten Waſſer auflöft, in diefer Sos 
lution einige Mal ein glühendes Stuͤck Eifen abs. 
loͤſcht, diefe dann mir Eyweiß klaͤrt und abdampft. 
Lampad. techn. Chem. R 


⸗ 
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dd. Syrup und Zucker aus Kartoffel— 
ſtaͤrke. | 

Zu den vorzüglichen Zucker- und Syrupfur- 
rogaten gehört ohnftreitig auch diefer erſt neuer⸗ 
lich) durch Kirchhof entdeckte und durch meine 
Verſuche weiter vervollfommnerte Stärfenzuder. 
Zwar gehöre diefes Surrogat eigentlich unter die 
Pflanzenprodufte; es fcheine mie aber fihidlis 
cher, gleich bier Davon zu fprechen. 

ı Scheffel Kartoffeln giebt, je nachdem fie 
mehr oder weniger mehlig find, 20 bis 28 Pfund 
Stärfenmehl, ı Pfund Kartoffelmehl giebt x 
Pfund Syrup, und ı Pfund Sprup giebt im 
Durchſchnitt 18 Loth Zuder, 


Kirchhof machte hieruͤber die erſten Verſuche 
mit Waizenſtaͤrke, welche keinen fo guten Sy⸗ 
rup giebt. 

Dieſer Prozeß iſt hoͤchſt wahrſcheinlich eine 
hoͤhere Oxydation der Staͤrke mit Hilfe der 
Schwefelſaͤure. Wendet man gemeine Salzſaͤure 
an, fo erhält man Gummi, und durch Salpe⸗ 
terfäure, Zucferfäure. Stärfe, Gummi, Zuder, 
Zuckerſaͤure find alfo blos fleigende Stufen der 
Drydation. Nun darf man aber nicht glauben, 
aus einer beflimmten Menge von Stärke eine 
gröfere Menge von Zucker zu erhalten, welches 


fih) aus dem Oxydationsprozeſſe fchliefen Hefe; 
denn Die Stärke enthält eine weit gröfere Menge 
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Waſſer gebunden, ale der Zuder, welches ſich 

fhon aus der Deftillation diefer N 

ergiebr. 

| Zur Kochung bedient man fih am liebften 

der Wafferdämpfe und hölgerner Gefäfe, damit 

der Syrup nicht durd Metall verunreinige werde; 

im Örofen ann man mit demfelben Feuer zugleich 

eindampfen und fochen. 

| Zu den hölzernen Rochungsgefäfen ift am 

beßten Sinden- und Ahornholz, Die mehrften ans 

dern geben wenigftens im Anfange dem Syrup 

einen Nebengeſchmack; am ſchlechteſten iſt in die— 

ſer Hinſicht das Eichenholz wegen feines vielen 

Gaͤrbeſtoffs; überhaupt werden aber die hoͤlzer⸗ 

nen Gefaͤſe nach jeder Kochung beſſer. 

| Um einen veinen weiflen Syrup zu erhalten, 
muß diefer | 

1) feinen Sarbeftoff aus dem Holje bes 

kommen; 

| 2) muß man weifje, mwenigjtens feine dun⸗ 
kelbraune Schwefelſaͤure anwenden; 

3) muß man lebhaft kochen; je mehr die— 
ſes geſchieht, deſto beſſer wirkt die Schwefelſaͤure; 
4) muß man lange genug (7 bis 8 Stun» 
] den), und lieber etwas zu lange als zu kurze Zeit 
kochen. 

Dras Kochgefaͤs für den Syrup und das für 

bas Waſſer, aus welchem fi die Dampfe entwi— 
„dein, müflen einen ziemlich gleichen — 
| Ra 
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fer haben, damit fo viel Dämpfe übergehen, als 
ſich in jenem Gefäfe verflüchtigen. ! 

Guter Stärfenfprup muß faft ganz weiß, 
voͤllig Durchfichtig, angenehm, füß und ohneNe- 
bengeſchmack ſeyn. 9 Loth Syrup müffen p 
viel füffen, wie 5 $oth Melis zucker, dann iſt der 
Prozeß gut gelungen. 

Es ſcheint auſer Zweifel zu RR daß * 
Zuſtand der Atmosphaͤre Einfluß auf dieſen Pros 
zeß bat, denn bey hohem Barometerftande ift er 
noch allemal guc gelungen,’ nicht ſo bey niederm 
Stande des Barometers. Steht die Eleftrizie " 
tät der Atmosphäre oder fonft eine feine Modifi— 
Fation derfelben mit diefem Prozeß, fo wie mit 
andern, auf welche der veränderte Luftzuftand 
Einfluß zu haben fcheint, in Verbindung ? 


Eigentliches Berfahren, ’ 

Zuerft werden 20 Pfund Waffer in dem höfs * 
zernen Siedegefafe zum Kochen, und hierzu (auf 
ı Pfund Stärfenmehl 3 Loth) 24 Loth Fonzens 

- trirte Schwefeljäure, mit 1 Pfund Waſſer vers 
dünne, gebracht; dann trägt man nad) und nad) 
8 Pfund Kartoffeljtärke, jedes Pfund erft in 
+ Dfund Wafler aufgelöft, ein, indem nian. die 
Fluͤſſigkeit zwifchen jedesmaligem Eintragen erft 
wieder Dünn werden fäflt; hierauf wird das Öanze 
gegen 8 Stunden lang gefocht, und naher, zu 
Abſtumpfung der Säfre, unter fortdauerndem 7’ 


* 
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Sieden * Umruͤhren lange nach und nach 
fein. gepulverter Fohlenfaurer Kalk eingetragen, 


bis fein Aufbraufen mehr erfolge, bis die Fluͤſ— 





ſigkeit niche mehr, fauer ſchmeckt und bis fie 
das Lackmußpapier nicht mehr röthet; alsdann 
ſetzt man noch erwas gerahmte füffe Milch (auf 
ı Pfund Kartoffelftärfe + Pfund) zu, wodurch 
die Maffe mehr geklärt und zum Gerinnen ges 
bracht wird, werauf man den Prozeß des Sie 
dens beendigt. Fruͤher Mies ich Feine Milch) zus 
fegen, dann verurfachte der erhaltene Zucker aber 
zuweilen im Milchthee und Kaffee ein Gerinnen 
der Milch, weldyes aber durch diefes Hilfsmiteel 
ganz vermieden wird, 

Aus der gefochten Maffe täffe man fich nun 
den Önps in einem hölzernen Gefäfe bey völliger 


Abkuͤhlung niederfegen, filtrire die Fluͤſſigkeit 


durch einen leinenen Spigbeutel ab, und druͤckt 
den zurücbleibenden Gyps gehörig aus, Iſt der 
Prozeß gut gerathen, fo ſchmeckt das bier abfils 
trirte Zuckerwaſſer ſchwach, aber rein füß, und 
ift waſſerhell. Die Flüffigfeie dampft man in 
einem kupfernen Gefaͤſe in ohngefähr 4 Stunden 
bis zur Syrupstonfiftenz ab, wobey fie nur im» 
mer ganz ſchwach ſieden muß, die mittlere Sy: 
rupsfonfiftenz ift ſowohl für Syrup als Zucker 
am befiten, und wenn man erftern zu weit einges _ 
kocht hat, fo giebt er eine weiche ungeförnte Maſſe 

und keinen feſten Zucker. 
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Iſt der eingedickte Syrup durch die Ruhe 
‚gehörig geklaͤrt, und hat ſich noch aller Gyps da: 
raus niedergefchlagen, fo wixd er, um Zucer das 
raus zujubereiten, fo lange in hölzernen Kuffen 
ftehen gelaffen, bis er anfängt fich zu Eörnen, wo— 
bey er denn öfters umgerührt wird, welches Das 
Körnen befördert. Die erften Anfchüffe find 
grobförniger und tem Meliszucer ähnlich. Flas 
che unglafırte Thongefäfe find zum Formen beffer, 
als die fegelfürmigen Zuckerhuͤe. Man thut 
ohngefähr ı Zoll dick von der bis etwa auf des 
Ganzen geronnenen Zuckermaſſe hinein, wo ſich 
nach einigen Tagen Die Schleimfeuchrigfeit in den 
Thon gezogen bat, und trocknet die fefte Maſſe 
nachher bey 14 bis 180 Temperatur allmalig 
aus. Am die Thongefafe (Formen) wieder ges 
brauchen zu können, werden fie ausgefochk. 

Diefer fo erhaltene Stärfenzucer ift gang 
weiß von Farbe, glänzend, fein Ernftallifirt, Teiche 
zerreiblich, und ziemlich leicht, doch aber etwas 
fohwerer -auflöslih als Nohrzucer. Won der 
beßten Sorte haben mir + Pfund fo viel gefüfftals 
ı Pfund Meligzuder; doc babe id) zumeilen 
vermöge der oben angeführten mir noch unbefanns 
ten atmosphäriichen Einwirfungen einen Zucder 
erhalten, von weichen ich das Doppelte, gegen 
gewöhnlichen Zucker gerechnet, zur Verſuͤſſung 
nöthig hatte, Uebrigens iſt in und um Freyberg 
der Staͤrkenzucker und ⸗Syrup wahrend der 
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Kontinentalſperre zu allen möglichen Verſuͤſ— 
> fungen, felbft zu Bisquit und Gefrornem ges 
braucht worden. 

Man leſe ein Mehreres in — Staͤr⸗ 
kenzucker und Kaſtanienkaffee, Freyberg 1812, 





Benutzung des Zuckers. 
Die haͤufigſte Anwendung des Zuckers in den 
Hauswirthſchaften iſt allgemein befannt, er wird 
aber auferdem aud) ned) häufig in den Apotheken 
und bey den Zuderbädern gebraucht; vorzüglid) 
Die Letztern haben denfelben in feinen verſchiedenen 
Konfiftenzen nöthig, und verfegen ihn haufig mit 
färbenden und andern Zufägen. Er ift eing dee 
vorzüglihften Nahrungsmittel für die warmbiüs 
tigen Thiere; namentlich erzeugt der Genuß der 
zucerhaftigen Gewaͤchſe, als der Runkelruͤben, 
füffer Gräfer ꝛc., viel Milch). 





B. Staͤrkenmehl. 


Die Stärfe oder auch das Stärfenmehl 

(Amylum) ift in vielen Gewaͤchſen und Pflanzen 
. verbreitet und ein näherer (orpdirter) Beſtand— 
theil derfelben, in vielen durch den ganzen Stamm 
- (wie bey einigen Palmenarten), gewöhnlidy aber 
nur in befondern Thellen (als z. B. in den Koͤr⸗ 
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nern des Getraides), oͤfters auch in den Wurzeln 
(als in den Karteffeln), ꝛc. angehaͤuft. 

Die Staͤrke ift in den Pflanzen nicht ches 
miſch aufgelöft, fondern fie ift mechaniſch zer« 
theilt. Durch Bergröferungsgläfer erfennt man 
die reine Staͤrke der Kartoffeln als feine Durch» 
fihtige Kryſtalle. Der Bereitungsprojeß der 
Stärke ift übrigens mechanisch; die Pflarzentheile 
werden zerkleint und mit Falten: Mafler verdünnt, 
wo fich denn ben der gehörigen Ruhe die Stärfe 
hiederfegt, die deshalb auch Satzmehl heiſt. 

Der Gebraud) der Srärfe beym Wafıhen, 
in den Kattundrudereyen, zu Puder, zu feinen 
DBüdereyen, als Torten ꝛc., iſt fehr bekannt, 





Waizenſtaͤrke. 

Man wendet Hierzu gemeinen guten mehlreis 
hen Waizen an, und bat zu der Bereitung ein 
grofes gut gepflajtertes Laboratorium und vorzügs 
lich gutes weiches reines Waſſer nörhig. Vor⸗ 


theilhaft iſt es, wenn das Saboratorium etwas 


abſchuͤſſig gepflaftert und an dem tiefiten Punkte 
defjelben ein Reſervoir angebracht ift, in welchen 
ſich alles ab» und überfliefende Stärfenwaffer 


* 


ſammelt und weiter benutzt werden kann. Auſer⸗ 


dem muß man auch gute Trocknenraͤume, und zü 
der Benutzung der — eine — 
haben. 
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Wenn man eine gehoͤrige Quantitaͤt Waizen 
hat, ſo wird er in groſen Gefaͤſen mit kaltem 
Waſſer übergoffen, und muß bier fo lange quels 
len bis er fich gut druͤcken läfft und beym Drüden 
eine weiffe Milch giebt. Sonſt lies man ven 
Waizen vor diefem Aufweichen ſchroten, allein“ 

der Vortheil hiervon hat fich nicht bewaͤhrt ges 
funden. Iſt nun der Walzen big zu dem beflimms» 
ten Grade ermweicht, fo thut man ihn in grofe fefte 
leinene Säde und bringt diefe in grofe (hölzerne 
oder gemauerfe) Tretewannen, in welchen man 
fie mit Waſſer uͤbergieſt; bier werden nun die 
gefüllten Safe von einigen Arbeitern getreten, » 
oder durch Hilfe einer Mafchinerie geftampftz biete 
durch wird die weiffe Milch ausgeprefit, und mit 
dem Waſſer vereinigt, das man von Zeit ju Zeit 
abläfft und anderes aufgiefl. Komme bey wie⸗ 
derheltem Wafferaufgiefen und Treten fein weiſſer 
Saft mehr aus den Säden, fo find die zuruͤck— 
bleibenden Träaber rein von Starfe, und fönnen 
nun, mit anderm Sutter vermifcht, verfürtere oder 
anders benugt werden, Das erhaltene Milchs 
waſſer fomme nun -in grofe Saffer, wo fich nad) 
einigen Tagen die Stärke niederſetzt; dieſe ift 
aber noch ganz unrein, und muß noch mehrere 
Male wieder aufgewafchen werden, wozu man. 
mehrere groſe Fäffer neben einander bat, Der 
erſte Abftich ift ganz gelb, wird aufgemafchen und 
in ein anderes Faß abgelafjen, wo die Farbe ſchon 
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weiſſer wird; ſo faͤhrt man fort, bis die Staͤrke 


voͤllig rein, weiß und knirſchend iſt, worauf ſie 
getrocknet wird, welches jedoch nicht zu ſchnell 
geſchehen darf. 


Bey dem Waſchen darf man vorzüglich das 


erſte zuruͤckbleibende Waffer nicht weggiefen, fon 
dern es muß, dba es immer no Stärfe nebft 
etwas Schleim und Zucker enthält, wieder mit 
benuge werden, Mit Vortheil wender man es 
3: D, beym Brandwein: Brennen, aud bey der 
Viehmaſtung an. 

Will man die Stärfe weit verfenden, fo muß 
fie zuvor erft noch in Badöfen bis zum Klingen 
trocknen, weil fie, mit etwas Waſſer vermiſcht, 
leicht ſaͤuert. 

Man bereitet jetzt auch aus der Waizenſtaͤrke 
für die Farber ein Surrogat des Gummi arabi- 
- cum, unter dem Namen Terra arabica, indem 
man diefelbe mit wenig Waffer in Eupfernen Kefs 
feln zu einem gummiartigen Körper einſchmelzt. 
Diefe Maffe ift gelblich durchſichtig und loͤſt ſich 
in kaltem Waſſer auf. 





b. Rartoffelftärfe, 


Die Kartoffelftärfe ift noch leichter zu berei— 
ten als die Waizenftärfe, denn man zerreibe bier 
bios die Frucht im Kleinen auf Reibeiſen, im 
Groſen auf der oben bey dem Artikel Runkelruͤ⸗ 








I 
| 
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ben⸗Zucker angegebenen Reibemaſchine, reibt den 


erhaltenen Brey durch Haarſiebe, laͤſſt aus der 
durchgelaufenen Fluͤſſigkeit die Staͤrke ſich ſeten, 
und waͤſcht ſie einige Mal. 

Die Kartoffeln ſind ſehr reich an Stärken. 


N: mehl, ı Dresdner Scheffel enthaͤlt im Durch» 


ſchnitt 26 Pfund Staͤrkenmehl. Als Mahrungss 
mittel ift die Kartoffelftärfe der Waizenſtaͤrke vor: 
zuziehen, da fie reiner iſt; nicht fo foll es bey der 
Waͤſcherey feyn. Bey ben Kartoffeln ift zu bes 
merken, daß es ſich mit ihrem Stärfengehalte fo 
verhält mie mie dem Zuckergehalte der Runfels 
rübe, denn obgleich bie Kartoffel gegen das Fruͤh⸗ 
jahr, und wenn fie auswaͤchſt am füffeflen ift, fo 
hält fie doch hier die wenigfte, und gleich nad) der 
Einerntung derfelben die mehrſte Stärke. 

Die übrigen Beſtandtheile der Rartoffelftärfe 


find: Faſerſtoff, Ertraftivftoff, Farbeſtoff- Ey⸗ 


weiß, wenig Zuckergehalt ıc. 

Von der Kartoffelſtaͤrke, deren Bereitungs⸗ 
art hier angegeben iſt, hat man das Kartoffel: 
mehl wohl zu unterfcheiden; man bereitet es, in— 
dem man Kartoffeln in Würfeln fehneider, dieſe 
trocknet, und auf einer gewöhnlichen Mühle zu 


Mehl umändert; beffer wird das Kartoffelmehl 


aber, wenn man die Kartoffeln erft in Scheiben 
fchneider, diefe einige Tage lang mit Basler übers 


goſſen ftehen laffe, und dann trocknet und mahlt; 


wo das Mehl einen weit beſſern Geſchmack bes 
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kommt, als bey der erftern einfachern Berei— 


tungsart. 





c. Kaſtanienſtaͤrke. 

Die aus guten Kaſtanien bereitete Staͤrke 
iſt ausgezeichnet, gueund fein. Man zerſtampft 
* hierzu die Kaftanien, und übergieft fie mit Waſ⸗ 
fer, fo ſondert ſich die Stärke ab. \ 

Auch die wilde Kaftanie giebe viel Stärke, 
die jedoch etwas zufammenziehend ſchmeckt, wels 
ches durch eine wiederholte Digeftion des Mehls 
mit kaltem Waffer vermindert werden fol, 





d. Saso, 
Man bereitet ihn aus der Sagopalme (Cy- 
eas.circinalis), in. Deren ganzen Stamme er vers 
breiter if. Man zerfchneider einen folchen Stamm 


der Sange nach in zwey Stude, nimmt das Mark _ 


heraus, und'erhält fo zwey längliche Tröge, wels 
che als Gefaͤſe dienen, aus denen fich felbft noch 
Mark berausziehtz dann laͤſſt man in diefen Trös 
gen das Mark mehrere Tage mit Waffer ftehen 
und rührt es um, wo alsdann ein Miederfchlag 
erfolge, den man durch Siebe von Meffingdraht 
treibt, und fo in Körnern in den Handel bringt. 
Man bereitet auch Sago aus Kartoffeln; 


der zwar von andrer Sarbe, aber noch nahrhaf- 
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ter und reiner als der indiſche iſt. Man ver» 
miſcht naͤmlich Rartoffelmehl mit etwas gekochter 
- dünner Kartoffelſtaͤrke, ſchwingt diefes zufam» 
men in grofen Schhffeln, und reibt.es durch Sie⸗ 
be, wo man dann ebenfalls Körner erhaͤlt. Las 





> 


Verſchiedener Stärfengehalt der Pflanzen, 
Vorzüglich find die Gerraidearten fehr reich 
an Stärfe, jedoch auch nicht alte gleich ; am reich⸗ 
- flen an Stärfe ift der Waizen, dann folgt der 
Diinkel oder Spelt; naͤchſt diefem ift die gute 
fchwere Gerſte am ftarfenhaltigften, dann der 
Roggen (enthält vorzüglich viel Kieber), dann 
die leichte Sommergerfte, und am ärmften ift 
der Hafer an Stärfenmehl-Öehalte, 


Alle Meblforten find fehr reich an Stärke 
 - und deswegen auch fehr nahrhaft; menn fie abges 
ſaͤuret haben, fo fann man feine Stärfe mehr 
aus ihnen ausfcheiden. Das Sauern wird durd) 
Sauerteig bewirkt, und dient befonders zum Lo— 
ckermachen der Baderwaaren. Anſtatt der He⸗ 
fen, welche das Gehen (Soderwerden) des Teis 
ges befoͤrdern, fann man aud) fohlenfaures Waf- 
fer anwenden. Zu dem ſehr fauren Gebadnen 
(als Pumpernifel) fäuere man das Mehl mie. 
Waſſer, welches von dem legt vorhergehenden _ 
Saͤuern bis: zu dem nächftfolgenden in dem Sau⸗ 
ni ergefaͤſe (Backtroge) geitanden has und ſehr ſauer 
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geworden ift. In Indien baͤckt man aus Reis-⸗ 
mehl eine Art Brod, Ape genannt; ſtatt un— 
ſers Sauerteigs ſetzt man dem Reismehle Palmen» 





wein hinzu, welcher ſodann mit dem Mehle in 


eine ſaure Gaͤhrung übergeht und den — zum 
— bringt. 
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c. Bflanzenfafer. | 


Die Pflangenfafer oder der Faſerſtoff der 
Pflanzen wird mannic)faltig mechaniſch und auch) 
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auf chemiſche Art bearbeitet; alle Pflanzen ent⸗ 


halten dieſen Stoff, und zwar nicht blos in den 


Stängeln, fondern auch in den Blättern, Wurs 


zeln, Früchten 2c., doch nicht alle von gleicher 


Güte und Feinheit, von der feinften Baummols 
len⸗Faſer bis zu der gröbften Holzfaſer an Fein« 
heit verfchieden. Die DBereitung des leinenen 
Garns giebe uns das befte Beyſpiel über die 
Ausfoheidung und Veredlung der Pflanzenfafer. 





a. Flachs. 

Der Stängel der Flachspflanze (Linum usi- 
tatissimum) enthält dreyerley Faſer; eine gröbere 
bolzichte, eine mittlere zaͤhe, und eine feine zers 
reißbare, welche mit Schleim, Ertraftivftoff, 
Harz und Farbeftoff vermengt find. Man ftelle 
zu dem Gebrauch die mittlere Fafer rein dar; 
und beobachtet dabey folgendes: 1) man fans 
melt die Stängel zur Zeit der Halbreife; 2) man 
fondert fie von den Saamenfnoten ab; 3) fie wer. 
den durch weiches Wafjer, oder durch Luft und 


Waſſer geröfter, wodurch fich die im Waſſer aufe 
loͤslichen Subflanzen abfondern und die Faſern 
\ trennbar werden; 4) bie geröfteren Stängel were 


den völlig getrocknet; 5) durch verfchiedene mer 
chanifche Hilfsmictel, als Schlagen, Brechen, 
Schwingen und Hecheln, wird die feine zaͤhe Faſer 


R dann abgefondert; 6) dieſe Faſer wird angefeuch · 


RT 
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tet, verfponnen, und 7) mir Schlichte verwebt; 
dann wird 8) durch Kochen mit kaliſcher Lauge 
und Durch das Bleichen der dem Garn noch an— 
bängende Faͤrbe- und Extraktivſtoff, fo wie Die 
Schlichte ausgeſchieden, und fo die Faſer bis zur 
hoͤchſten Weiſſe gebracht. 

Die Flachsfaſer beſteht aus langen Fäden, 
die Baummollfafer Hingegen aus Fraufen feinen 
Faden, die durch Spinnen vereinigt werden. 





b. Baumwolle, 

- Die Baumwolle wird, wenn die Frucht reif 
iſt und aufplagt, als eine weihe Maffe ausge— 
nommen und im Waſſer aufgeweicht, wo fich dann 
der feinſte Faſerſtoff abſondert, der getrocknet und 
in den Handel gebracht wird. 





Die Pflanzenfaſer iſt verbrennlich, beſtehet 
nach chemiſchen Unterſuchungen vorzuͤglich aus 
Kohlen⸗, Waſſer⸗ und Sauerſtoff, iſt weder in 
warmem noch in kaltem Waſſer, auch nicht in Als 
kohol auftöstich ; fie wiederfteht den weniger ftars 
fen Säuren gänzlich, ob fie gleich) von den flärs 
fern Säuren etwas angegriffen wird; auch iſt fie 
in den fohlengefäuerten Kalien völlig unauflöslich; 
die Fonzentritten äßenden Solutionen der Kalien 
machen fie aber zerreißbar. Bey der Verbrens 
nung giebt die Pflangenfafer den Kaligehait. 


Die 
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Aufer ihrem Gebrauch zu Swirn, Garn, Bind⸗ 


faden, Zeugen, Stricken ꝛc., macht man aus ihr 
auch Papier, als in China -aus der zweyten Rinde 


des Bambusrodreg; in Japan macht man faft alles 


Papier aus.der Rinde des Popier-Maulbeer- 
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> baums; in Indien bereitet man aus den Faſern vie⸗ 


ler Pflanzen Papier, Zeuge, Stricke, Berrich zum 
Berftopfen der. Schiffe ꝛc. z. B. aus der Rinde 


des Brodfrucht-Baums, ausder Rinde und den 


Blättern verfchiedner Palmen und anderer fafers 


haltigen Pflanzen; hierher gehört auch der neu— 


feeländifche Flachs, der fehr ſtarke Fafern enthaͤlt 
und 7 bis 8 Fuß body wird, aber im deurfchen 
Klima nicht guet wachſen will. 

Auch aus vielen. andern europälfchen. Ge- 
wächfen, die reich an Faſerſtoff find, verfertigt 
man mehr ımd weniger feine Zeuge und Papiere, 


als: aus der Neſſel, die fehr feine Faſern har; 


aus. der untern Minde der Einde, aus dem 


Stängel der Sonnenroſe, ‚aus der feinern 


Rinde des Lerchenbaums; ferner aus dem 


Stängel der Malve, aus den Hopfenranfen, 


Mayblumen: Blättern, Teihb nen, Wald; 
reben; fogar auch aus Gerſtenſtroh ıc, 
£itteratun. 
——— der Kuͤnſte und Handwerker. 
Boͤhmers techniſche Geſchichte der Pflanzen. 
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D. Fette Pflanzenoͤhle. 
Die Pflanzenferte find fir und nicht deſtillir⸗ 


bar; fie ftelfen fi) uns in drey verfchiedenen Kon⸗ 


filtenzen dar, nämlich 1) als eigentliche Pflan⸗ 
zenoͤhle, 2) Pflanzenbutter, und 3) Pflam 
zenwachs, die jedoch alle in mebrern Eigenfhafs 
ten einander ähnlich und ſammt und fonders ver« 
brennlich find. Sie find aus Kohlen, Waſſer⸗ 
und Sauerftoff zufammengefegt, und die gröfere 
oder geringere Menge des einen oder des andern 
diefer Stoffe, beſtimmt Die verfchiedenen Konfie 
ftenzen der Fette. Die gewöhnlichen Fette haben 
aber auch faſt immer noch andere Neben Den 
ftandrheile, als Schleim ꝛc. 

Man hat im Allgemeinen: a) fehmierige fet— 
tige Oehle, die immer fertig bleiben, als das 
Olivenoͤhl ꝛc.; b) foldye, die austrocknen, als eins, 
Mohn, Nußoͤhl ꝛc.; diefe werten daher vorzügs 
lich in der Malerey angewendet. 

Viele der fetten Oehle find zum Korsfihirk- 
den geneigf, andere gar nicht; es fiheine diefes 
eine Art von Oxydation zu feyn. 

Mehrere der fetten Dehle find — zum 
Gerinnen zu bringen, andere gerinnen ſchon bey 


einem geringen Grade ber Kälte, zu Buffer, ' 


Machskonfiftenz ꝛc. | 
Alle diefe Oehle finden fi zwar am. mehr⸗ 


— 


ſten in den Fruͤchten und Saamenkoͤrnern der 
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Pflanzen, allein fie finden ſich auch zuweilen in 
andern Theilen, als in den Blättern verſchiede⸗ 
ner Bäume, aus denen man auch an vielen Ors 
ten in Indien Oehle bereitet; böchft felten in den 
Wurzeln, wo ich num das einzige — von 
der Erdmandel aufſtellen kann. 


Die Ausſcheidung der fetten Oehle iſt meh— 
rentheils ein mechaniſcher Prozeß, 1) wenn man 
z. B. die Koͤrner oder Fruͤchte von oͤhlhaltigen 
Pflanzen mit warmem Waſſer umruͤhrt, und un: 
ter gewöhnlichen Preifungsanftalten aus— 
preſſt; das befite und feinfte Dept läffe fich hier 
allemal am leichteften auspreflen, und fomme 
Daher zuerft heraus. Das feinfte Oehl erhalt 
man ftets durch Falte Preffungen. | 


Es wird 2) das Oehl durch Stampfen 
ausgeprefit, wo ſchon ftärfere Kräfte als mie 
oben angewendet werden, als 3.8, ben der Nuß-, 
Mohn-, Seins und Rübfaamen-Dehl-Schlägeren. 
Hierbey komme es hauptjächlih auf Reinlich— 
keit an, um ein gutes Oehl zu erhalten, daher iſt 
es am beßten fo viel als möglich alle hierbey nös 
thigen Werkzeuge von Metall zu haben. Das 
Reſiduum bey dem erften Ausprefien hält noch 
Oehl, daher wird es. mit warmen Waſſer anges 
feuchtet, abermals geftampft, und fo aus dem» 
Rn noch, jedod) fchlechteres, Oehl erhalten, 


. Zumeilen erhalt man 3) durch bloſes Auf: 
S 2 
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weichen im Waſſer von Pflanzentheilen, als 
Blättern ꝛc. ſchon fettes Oehl, wie z. B. die Kar 
kaobutter, welche ſich bey dem Kochen der groͤb⸗ 
lich zerſtoſenen Rafaobohnen im Waffer obenauf- 
fege und abgefchöpft wird. 

Sm Allgemeinen dient bey allen diefen Pro: 
zellen die Regel, daß das Dehl um fo beffer wird, 
je weniger Wärme man bey dem ganzen Prozeffe 
anwendet; dieß gilt auch bey der Bereifung der 
Chokolade aus der -Rafaobohne. Als Chokolade— 
furrogat bat man aud) viele andere Körner von 
Pflanzen, auf verfchiedene Art zubereitet, anges 
wendet; aber nie das feine Gewuͤrzhafte der Ka— 
aochofolade erhalten. 

Die Menge der Pflanzentheile, REN ders 
gleichen ferte Deble enthalten, iſt fehr gros; der | 
£einfaamen girbt aus ı Mege ı Kanne Del; 
die Fleinen Nuͤſſe der gemöhnlichen Einden 
geben aus 100 Pfund 10 Pfund Oehl; die 
Früchte der Buchen enthalten ein fehr ſchoͤnes 
feines Oehl, 106 Pfund Bucheckern geben 13 
ya Oehl; der Ruͤbſaamen giebt aus ı Bere 
liner S cheffel 36 Pfund Oehl; bie Kakaobohnen 
enthalten in ı Dfund 4 Loth Oehl; Die Haſelnuͤſſe 
geben aus a Pfund 14 Pfund Oehl. Auferdem 
geben die Senfedener, die Körner der Son-⸗ 
nenrofe (aus 100 Pfund ı2 Pfund Dehl), des« 
gleichen Ve Mohnkoͤrner und noch viele dergleis 
chen Pflanzensheile gutes und fehlechteres Oehl. 





’ 
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ı Dresd. Scheffel Keinſaamen giebt 16 Maas, 
ı Berl, Schfl. Feindotter 24 bis 28 Pfund, 
ı Drsd. Schfl. Mohnförner 22 bis 24 Maas, 
ı dergl. Winter-Ruͤbſaamen 32 bis 36 Maas, 
rdergl. Sommer-Nübfaamen 28 bis 30 Maas, 


.ı Zentner Wallnuͤſſe 50 bis 60 Pfund Dehl, 


Der Gebrauch der fetten Oehle ift fehr aus. 
gebreitet, als zu Speifen, theils blos als Zuſatz, 
theils als Hauptfpeife, und je reiner fie hierzu 
find, defto beſſer ſchmecken fie, Daher fucht man 
ihren Geſchmack fo viel als möglich zu verbeffern. 
Diefes kann man durch das Köften bewirken, 
auch durch Behandlung mit Falifchen Erden, auch 
durch Ruͤtteln mit gutem DBrandwein, Durch 
das Altwerden in gut verföhloffenen Gefafen wer: 
den Die fetten Oehle auch fehr verbeffert, vorzuͤg— 
lich aber iſt die gute reinliche Bereitung eine 
Hauptfache. — 

Auch zur Erleuchtung wird das fette Oehl 
haufig angewendet, entweder im fluͤſſiger oder 
fefter Geſtalt. Auch bierbey muß Reinlichkeit 
beobachtet werden, denn Neben-Beftandtheile, 
ats Schleim ꝛc., verurfachen ſchlechtes Brennen 
und viel Ruus (ſchwarzes Kohlenoxyd). Man 
hat daher auh auf Verb:fjerung zum Brennen 
der fetten Oehle gedacht; diefes kann ſowohl durch 
phnfifhe Hilfsmittel, durch Verbeſſerung ver 
Sampen, bewirfe werden, indem man der Flamme 


mehr Sauerftoff zuzuführen ſucht, als auch durch 
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chemiſche, z. B. kann man dag Oehl durch Schwer 
felſaͤüure verbeſſern und fo das fogenannte Spar» 
‚öhl erhalten, wenn man a Pfund gem. Dehl 2 
Loth Schwefelfäure nimmt, dieſes gut vermifcht 
und mehrere {10 bis 12) Tage ftehn lafft, wo 
ſich ein fchwarzer unreiner Bodenſatz abfondert. 

Ferner werden vorzüglid) die austrod'nenden 
ferten Deble zu Firniffen angewendet, zu welchem 
Behufe man fie fiedet und hierbey andere Eub- 
ftanzen zufegt, als geröftetes Brod, Schwaͤm⸗ 
me ꝛc,, um. den Oehlen ihren Waflergebalt zu 
Benehmen. - Die feinern fetten Oehle werden vor« 
zuglich von den Malern gebraudit, und bier erft 
durd) das Stehen in gläfernen Flaſchen an der 
Eonne blandirt, 

Die ferten Dehle werden ferner als Auflö- 
fungsmittel vieler anderer Gubftanzen, als der 
thieriſchen Serre, zu Maſchinenſchmiere, zum Sei» 
fenfieden ıc. bänfig angewendet. 

Der Faferftoff der Thiere und auch der Pflan⸗ 
zen iſt geſchickt die fetten Oehle an ſich zu ſaugen 
und feſt zu halten, wie es z. DB. bey dem Wal⸗ 
ken der Wolle der Kalt ift, welche mit dem fetten 
Walkoͤhle angefeuchtet wird, um fie gefchmeidi« 
ger zu machen; um nun diefe fetten Dehle oder 
andere Durch folche verurfachte Flecken wieber 
aus den Faſern zu bringen, fo gebraudht man 
vorzüglich die alfalifchen Laugen, die ächerifdyen 
Deble und auch die ferten Thonerden. 
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Eine neue von mir erfundene Mafchinen: 
ſchmiere ift fehr wohlfeil, und wird jetzt faſt all» 
gemein bey unfern Bergwerks-Maſchinen anges 
wendet. Es wird hierzu in einem Keffel ſchwar— 
zes Pech in Leinoͤhl aufgelöft, in einem andern 
mache man eine Yuflöfung von Waffer und grüs 
ner Seife, zu welcher man noch etwas Mutter: 
lauge von den Geifenfiedern bringt; dann bringe 
man noch warm unter ftetem Umruͤhren die bey» 
den Auflöfungen zufammen. Man hat hierbey 
vorzüglich den Vortheil, daß man eine grofe 
Menge Waffer mit in einen zähen Zuftand bringe 
und diefes fo mit als friftionsmwidriges Mittel 
benugt, Auf der Grube Beſchert Gluͤck betru- 
gen die Berhaltniffe diefer Mafchinenfchmiere für 
zwey Sabre 4588 Pfund Unſchlitt, 208 1 Pfund 
Leinoͤhl, 1255 Pfund grüne Seife, 2529 Pfund 
Sauge, 3142 Pfund Waffer. a 
Die fetten Oehlfirniſſe theilen ſich in zwey 
Arten; die erſtern ſind blos fuͤr ſich geſotten, an— 
dere haben noch Zuſaͤtze von Harzen ꝛc. erhalten, 
welche in den fetten Oehlen aufgeloͤſt werden. 
Dieſes Aufloͤſen geſchiehet oft blos in der Waͤrme, 
zu andern ſind mehr Handgriffe und Apparate 
noͤthig; will man z. DB. Bernſtein in Lein⸗ Mohnz, 
Mußoͤhl oder andern dergleichen fetten Oehlen aufs 
loͤſen, fo muß man dem erftern erſt Beſtand— 
» £heile entziehen, welche die Auflöfung deffelben 
in den Oehlen verhindern, Dieſes gefchieht am 
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beßten durch ein möglich fchnefles Einfchmelzen, 
man vermengt z. B. 1 Pfund Bernſtein mit 
ı Loth Venetianiſchem Terpentin und mit Loth 
Maſtix, und ſchmilzt nun dieſes in mit — 
Loͤſchpapier bedeckten Toͤpfen moͤglichſt ſchnell bis 
zu einer dicken Fluͤſſigkeit ein, worauf man die 
Maſſe, wenn ſie etwas erkaltet iſt, in reinem 
$ein- oder anderm Oehl que aufloͤſen kann 

Die beßten Firniſſe werden aus Kopal und 
Bernſtein erhalten. Bey dem Kopal muß man 
diefen auch erſt einfchmelzen, u em Mohn⸗ 
oͤhl — 

In Japan und der dortigen Gegend wacht 
der Firnißbaum (Rhus vernix), der, wenn man 
ihn ritzt, an fich ſchon ein fertes Dehl giebt, mwel- 
ches gleich zu Firniß gebraucht wird. 

4 Unzen ächtes Federharz, J in £ Pfund 
und den Ruͤckſtand nochmals in 4 Pfund Leinoͤhl 
gekocht, giebt, mit 3 Pfund gewöhnlichem Bern« 
ſtein⸗Firniß verfegt, einen guten Anftrid) auf Taf- 
fet, um diefen waflerdicht zu machen. Er wird 
warm auf einer Kupferplatte auf den Taffet aufs 
getragen. 

Alte die Eigenfchaften der fetten Oehle befige 
auch das Wache, da es ebenfalls aus den Pflan- 
zen genommen wird, Das gewöhnliche Wachs ift 
gelb, es Fann aber in befondern Bleichanftalten 
weiß gebleicht werden. Das gelbe Wachs wird 
zu diefer Abfiche in dünne Scheiben ausgegoſſen, 
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„ und dann auf Heerden oder ausgefpannter Seins 
- wand an der Luft und Sonne mit Waffer gebleichr, 
- bis es die gehörige Weiffe bar, 
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E. Aetheriſche Pflanzenoͤhle. 


Die aͤheriſchen (weſentlichen) Oehle ge 
hoͤren zu den fluͤchtigſten Theilen der Pflanzen, 
und ſind am feinſten in denſelben verbreitet, die— 
nen auch oͤfters dazu, um den Pflanzen ihren 
Geruch zu geben. Der Waſſerſtoff, der in ihnen 
vorwaltend iſt, giebt ihnen die Fluͤchtigkeit und 


282 —— 


den Geruch. Diefe Oehle find zwar am haͤufig⸗ 
ſten in den Bluͤthen und Saamenkoͤrnern der 
Pflanzen verbreitet, jedoch auch haͤufig in andern 
Theilen, z. B. in der gemeinen Tanne, iſt in allen 
heilen, in Stamm, NBurzeln, Blättern ıc., 
ätherifches Oehl verbreitet. Sie find fehr deftils 
lirbar, und bleiben, wenn fie unter go ° Reaumuͤr 
deftillire werden, unverändert; fie beftehen vor: 
züglicd aus Koblen- und Wafferfieff, und enthals 
ten nur wenig Sauerftoff. Sie find mehrentheils 
leichter als das Wafler, nicht fowohl in dieſem 
aufiösbar als mit ihm in geringer Quantität vers 
mifchbar. Mit Alkohol verbinden fie fi) leicht. 
Eie find Auferft brennbar und der brennbarfte 
Stoff der Pflanzen, indem fie fi fchon bey der 
Annäherung eines Lichtes entzünden, wie fi) 5 
D. an einem ruhigen warmen Sommerabend ber 
aus dem Diptam entweichende Dunft entzünden 
läffe. Bey der Verbrennung in Sauerfioff-Gas 
geben fie Kohlenſaͤure und Waller, bey der Ver: 
biennung in gemeiner atmosphärifcher Luft aber 
fegen fie ſchwarzes Kohlenoryd ab. | 

Man gewinnt fie theils durch Deftillation, 
teils durch Digeftion und theils durch Yuspreffen. 








— 


Nelkenoͤhl. 


Durch Deſtillation kann Nelkenoͤhl ohn 
allen Zuſatz von Waſſer gewonnen werden, in⸗ 
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dem man eine Retorte mit Wirznelken fuͤllt, eine 

! F oortage mit Waffer vorfchlägt, und ſehr gelins 
| des Feuer anwendet. Bey dieſer und ähnlichen 
Deftillationen habe ich es fehr vortheilhaft gefuns 
den die gefüllte Nerorte in einem hölzernen Ras 
ften durch Wofferdämpfe zu erbigen. DasMels - 
kenoͤhl ift erwas ſchwerer als das Waffer, nicht 
fo die andern arberifchen Oehle; erfteres fegt fich 
daher in dem Wafler der Worlage zu Beben, 
da hingegen die andern Eorten bey ihrer Bereis 
tung obenauf ſchwimmen. 





b. Lavendeloͤhl 


wird aus dem Lavendel bereitet, wo man Blätter, 
Bluͤthe und Stängel diefer Pflanze mit Waffer 
deſtillirt. Dieſe Deflillatlon verrichtet man in 
Italien aus tragbaren Fupfernen Blafen im freyen 
Felde, gleich nach dem Einernten des Lavendels. 





c. Terpentin- oder Kienoͤhl 


wird aus dem Terpentin bereitet; man bringt 
namlich diefen mit 3 Theilen Waſſer in eine 
eiſerne Deſtillirblaſe, mo das atherifche Oehl 
übergeht; das hierbey zuruͤckbleibende Reſiduum 
wird alsdann eingeſchmolzen, und giebt den 
Kolophonium. 
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d. Kampfer. 

Der Kampfer, welcher ſich in feinen Eigen— 
Gaſten den aͤtheriſchen Oehlen naͤhert, wird in 
Japan aus den Blaͤttern und Zweigen des Kam— 
pferbaums ebenſalls durch Deſtillation erhalten, 


dann wird er nachher in Holland, England, durch 


eine abermalige Sublimation raffinirt. Tromms— 
dorff hat durch Einwirkung des ſalzichtſauren Ga⸗ 
ſes auf Terpentinoͤhl ein dem Kampfer aͤhnliches 


Produkt erhalten. Da nun manche aͤtheriſche 


Oehle ebenfalls, wenn fie älter werden, Kampfer 
abfegen, fo ſcheint diefer flüchtige Stoff ein etwas 
orpdirtes ee Oehl zu feyn. 





e. Roſenoͤhl. 


Durch bie Digeftion wird vorzüglich das 
Roſenoͤhl bereitet, indem man in Indien die Blät» 


ter diefer Blume mit Waffer der hoben Sonnen 


Temperatur ausfeßt, wo fich das Oehl nad) eini- 
ger Zeit obenauffegt. 





Die durch Auspreflen gewonnenen aͤtheri⸗ 
ſchen Oehle werden aus den Fruͤchten, als aus 
Zitronenſchalen, Orangenſchalen ꝛc. bereitet; man 
zerſtuͤckt dieſe und preſſt ſie in Waſſer aus, wo 
ſich das Oehl obenaufſetzt. 








* — 
—— 


* 
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Was ben Gebrauch der ärherifchen Sehle 
betrifft, fo werden ſie vorzuͤglich zu Firniffen an» 
. ‚gewendet, indem man Harze darin auflöft, z. B. 
Maftir, Kopal ꝛc. Gewöhnlich Aöft man die 
Harze erft in fetten Oehlen auf, und gieft Tage 
her die ätherifchen Deble hinzu. 


Die ätherifchen. Oehle laſſen fid) mit eins | 
geift deitilliren, und fo zu Parfümerien von Shi 
rituoſen anwenden. Gelten nimmt man hierzu 
gemeinen Korn-Brandwein, fondern gewöhnlich 
und beffer Sranz-Brandwein, oder erftern, nach- 
dem er durch Deftillation über Kohlenſtaub ges 
reinigt iſt. 

Etwas weniges aͤtheriſches Oehl laͤſſt ſich, 
wie geſagt, auch mit Waſſer verbinden, und 
alle gebraͤuchliche wohlriechende Waͤſſer werden 
blos durch verſchiedene aͤtheriſche Oehle wohlrie⸗ 
hend gemacht. Auch durch Hilfe von Zucker 
und Gummi laſſen ſich die aͤtheriſchen Oehle mit 
Waſſer verbinden. Da die aͤtheriſchen Oehle 
ihren angenehmen Geruch leicht verdunſten, ſo 
werden fie zu vielen Parfümerien (wie das Zitro- 
nenöhl, Savendelöhl 2c.) gebraucht, Auch .wer- 
den die ätherifchen Oehle in geringer Quantitaͤt 
zu Arzneymitteln angewendet. In den mehr. 
ften in» und ausländifchen Gewürzen wirken vor⸗ 


züglich blos die atherifchen Deble als reizende und. a 


| — — machende Mittel. 


* 
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Man kann auch das Leder durch Hilfe von kon⸗ 
zentrirter Schwefelſaͤure mit aͤtheriſchen Oehlen 
verharzen, und ſo ſehr waſſerdicht machen. 
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F. Pflanzenharze, :Balfame 
"und Bummibarze. 


Die Dflanzenharze find oft durch die ganze 
Pflanze verbreitet, als z. B. alle Nadelholz-Ar⸗ 
ten find ganz von denfelben Durchdrungen, in ati» 
bern Gewaͤchſen ift es nur in einzelnen Theilen 
enthalten, und ſchwitzt oͤſters aus denſelben aus. 
Die Pflanzenharze find alle vollkommen ſchmelz⸗ 
bar, in verſchloſſenem Feuer gebe fie brenzlichte 
Säure, und laſſen dann eine leichte ſchwammige 


Kohle zuruͤck, ſie enthalten doher nebſt Kohlen- 


und Waſſerſtoff mehr Sauerſtoff als die aͤtheri— 


ſchen Oehle. Sie verbinden ſich gut mit den 
ärherifchen Dehlen, und da ft im Ana unaufe ⸗ 


\ 
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oͤslich find, fo dienen fie fehr gut zum Lackiren 
und Auspichen, wozu man fie auch haufig braucht. 

Die Gewinnungsarten der Pflanzenharze 
find viererley: 

1) indem man blos-die aus Bäumen und 
Pflanzen ausgefchwigten Körner fammelt. | 

2) verlegt man gewiffe Baume abfichtlich, 
wo dann diefe Bäume, als z. DB. die Fichten, 
Balſame ausfhmwigen, welche durch Die Luft zu 
Harzen austrodnen, Je meiffer und heller das 
aus den Daumen in der Geflalt von Balfam ges 
tretene Harz ift, deflo reiner und feiner fallt es 
auch aus. Hat fich dann genug Harz aufen am 
Stamme angeſetzt, fo wird es abgenommen, und, 
in flachen eifernen Keffeln gefehmolzen, noch warm 
durch Leinwand gegoffen, um es nod) von unrei⸗ 
nen Theilen zu veinigen, und dann als fertiges 
Pech in Fäffer gebracht. 

3) erhält man auch) Pflanzenhar ze als Ken 
fidbuum, wenn man die Pflanzenbalfame am beß« 
‚ten mit etwas Waſſer deftillire, wo man die fr 
ften Arten der Harze erhält. 

4) fihneidee man auch durch das Eptraßle 
ren pflanzenharz-haltiger Subjtanzen mie Wein- 
geit die Pflanzenharze. | 

In Hinfiche des Gebrauchs der Pflanzene 
harze ijt zu bemerfen, daß fie, in Weingeift fo 
mie in fetten und ätherifchen Oehlen aufgelöft, zu 
Firniſſen angewendet werden. Zu waſſerdichten 

Br | | 
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Kitten dienen auch die Pflanzenharze in Verbin— 
dung mir Schwefel und Fett ſehr gur; ferner 
zu Bedeckung des Holzes, als bey dem Auspis 
chen, auch bey dem Schiffsbau; ferner werden 
die Darze häufig zum Raͤuchern und. als phar— 
mazeutifche Praparate angewender; auch zu 
Siegellack werden fie, vorzüglich das Schellack, 
angewendet, zu den fchledytern Sorten werden 
auch. gröbere Sorten von Pflanzenharzen, als braus 
nes Pech zc., gebraucht, 





2. Schellack 


wird durch den Stich eines Inſekts erzeugt, und 
iſt daher auch etwas thieriſcher Natur. Dieſes 
Inſekt (Coccus lacca) wohnt vorzüglich auf fol 


genden indifchen ‘Bäumen: Ficus religiosa, Fi- 


cus indica, Rhamnus jujuba und einigen Mimofen. 

Zur Fabrifation des Siegellacks wird Schel- 
lack mie etwas Venetianiſchem Terpentin einges 
fhmolzen, und Zinnober oder andere Farbemits 
tel zugefeßt, je nachdem die Sarbe des Siegel» 
lacks ausfallen foll. 

Seines Siegellack wird bereitee aus: 14 
Pfund Schellad, 18 Loth Kotopbonium, 9 loth 
Terpentin, 8 Loth Zinnober, 8 Loth Kreide, 4 Loth 
engliſchem Braunroth. 

Blaues Siegellack, aus: 8 Loth Maſtix, 2 Loth 


Terpentin, 5 loth Mineralblau, 1% Loth Kreide. 
Das 





N — 
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| Das fehrarze wird durch Beinfhwarz, braunes 
durch Braunroth, gelbes durd) Kaßler Gelb, grüs 
nes Durch Kaßler Gelb und Bremer Blau gefärbt, 

‚Zu feinem rothen Giegellaf kommt: 15 
Pfund Schellack, 22 Loth Zinnober, 5 Loth Ve⸗ 
netianifcher Terpentin und 1 Quentchen Storaz. 





b. Federharz. 


Unter den Harzen zeichnee ſich das Feder 
harz (Resina elastica) als eine eigne Subſtanz 
aus. Es entquillt mebrerern füdamerifanifchen 
und indifchen Bäumen als ein weiſſer Milchfaft, 
welcher durch die Orydation und Austrocknung 
zu der befannten elaſtiſchen Maſſe verbärter. 
Haevea Caoutchuc, Ficus indica, Urceola ela- 
stica; Castilloya elastica find die vorzüglichen die= 
fer Bäume. Man käffe den Milchſaft derfels 
ben auf Formen von ungebranntem Thon trös 
pfefn, zerbricht nad) dem Austrocknen die For 
men, und bringt dann das Harz in der Geftale 
kleiner Slafchen in den Handel. Man fann au) 
die Milch in verfchloffenen Gefäfen verfenden, 
und Dann erſt in verfihiedene Formen bringen. 
Das Federharz, in kochendem Waſſer erweicht, 
wird zu hirurgifchen Inſtrumenten verarbeitet. 





Die Pflanzenbalfame find bloſe Aufloͤſun— 
gen der Pflanzenharze in ärherifihen Dehlen; man 
KCampad. techn. Chem. 
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muß fie in verfchloffenen Gefaͤſen aufbewahren, 
weil ſich fonft das ätherifche Oehl daraus verflüch: 


tiget und fie dadurch zu blofen Harzen werden. 


Um diefelben zu gewinnen, : werden befonders 
die barzhaftigen Baume angebohrf, und unter 
diefen $öchern Fleine Gefäfe angebracht, in mel» 
chen fi der Balfam fammeln kann. Bey dem 
nachberigen Reinigen diefes Balfanıs muß man 


aber ebenfalls fehr darauf fehen, daß fich Fein 
ätherifches Oehl verflüchtige, weil fie fonft ihren 


angenehmen Geruch verlieren, | 
Die Gummiharze machen den Lebergang 

aus den Harzen in die Gummen, und find wie 

die Benennung zeigt, aus beyden zufammengefegt, 
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In naturhiſtoriſcher Hinſicht: 
Boͤhmers techniſche Geſchichte der Pflanzen. 
Die Harzſiederey betreffend: 
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Schwedifche Abhandlungen, B. XVI. ©, 95. 
Veber das Federharz: 
Annales de Chemie, L.V, 








en 





— 


— 
—— 


— 291 


Pflanzenfchleime und. 
:-Gummen. 


Gummi und Schleim find einander ‚nahe 
verwandt, jedoch find die Beftandrheile beyder 
nach ihrer Werfchiedenheit noch nicht fo ganz ges 
nau befannt. Beyde beftehen aber aus Waffer:, 
‚Kohlen: und Sauerftoff, und geben, wenn fie 
mit Salpeterfäure behandelt werden, Zuderfäure, 
‚Gummi und Schleim find in warmem und fals 
‚tem Waffer, nicht. aber in Alkohol aufiöslich ; doch 
‚bindee der Schleim eine gröfere Menge Waſſer 
ols das Gummi; aud) wird erfterer durch effig- 
faures Bley prägipitire und durch — 
koagulirt. 

Das Gummi und der Schleim find entwe⸗ 

ber in gewiſſen Pflanzen oder ihren Theilen vers 
breitet und müflen durch Behandlung mit Waſ—⸗ 
fer gefchieden werden; oder fie ſchwitzen aus der 
verwundeten Pflanze aus, und werden in Körs- 
nern gefammelt, als z. B. Traganthgummi 
oder arabifches Gummi, 
Das Senegalgummi ift die feinfte Ar des 
kaͤuflichen Gummis, fo wie das Traganthgummi 
‚die feinjte Arc des im Handel vorfommenden 
Schleims iſt. 

Beyde, ſowohl Gummi als Schleim, ſi nd vor⸗ 
zuͤglich Nahrungsmittel. Die Neger eſſen das 

Er | | 
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Senegalgummi und die Islaͤnder ihr islaͤndl⸗ 
ſches Moos. 


Man macht von ihnen Gebrauch in den 
Apotheken, als z. B. zu der Regliſe ꝛc. Haupt⸗ 
ſaͤchlich werden aber beyde Pflanzenedukte zum 
Glaͤtten und Staͤrken der Gewebe, ſo wie in den 
Kattundruckereyen zum Verdicken der Farbenbruͤ— 
hen angewendet. 





H. Pflanzenſalze. 


Die Pflanzenſalze ſind den Pflanzen zum 
Theil eigenthuͤmlich, und in vielen als weſentli— 
che Beftandtheile durch die Vegetation erzeugt, 
anzunehmen, als Weinftein und Sauerklee⸗Salz; 


von andern Salzen, als z. B. dem Gyps, dem 


fchrefelfauren Kali, wollen hingegen einige ans 


— 
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nehmen, ſie werden den Gewaͤchſen nur aus der 
Dammerde mitgetheilt, und dieſe würden dann | 


für auferwefentliche oder auferordentliche zu hal⸗ 


ten feyn, melches ich. aber noch fehr bezmeifeln 
muß, denn fo gut als das Kali einen wefentlichen 
Beſtandtheil mancher Foſſilien ausmacht, “eben 


< wis 





fo gut Eönnen auch fogenannte mineraliſche Stoffe 


weſentlich den Pflanzen zugehören. 


Alle Säuren der Pflanzen find verbrennlicher 7 


Natur und durch dag Feuer zu zerfegen. 
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Man theile die Pflangenfalze ein, in faure 
Mittel- oder neutrale und Ealifche Salze, 





a. Pflanzenſaͤuren und ſaure Salze. 


aa. Saure Pflanzenſaͤfte. 

Diefe find mehr oder weniger reine Pflan— 
zenſaͤuren und werden größtentheifs für die Hausa 
haltungen zubereitet; bieher gehört der Berberis⸗ 
faft, Zitronenfaft und mehrere dergleichen Säfs 
te; eben fo bereitet man in. Rußland aus den 
Moosbeeren einen dergleichen wohlſchmeckenden 
"Saft unter dem Namen Klufwa, welcher zue 
Bereitung von Punſch, — und dergleis 
chen verbraucht wird, 

Am beßten bereitet man dieſe fauren Säfte 
‚zum Gebrauch folgendermafens man prefft den 
Saft aus den Früchten und fiedet ihn in zinner« 
nen Keflein auf, wobey man ihn mir etwas Ey« 
weiß Elärt, und ihn nachdem .er völlig durch die 
Ruhe Elar geworden, in verfchloffenen Flaſchen 
ober Faͤſſern aufbewahrt; diefe Säfte enthalten 
Zirronen-, Zucker⸗, Weinftein-, und Aepfelſaͤure. 
Man kann fie auch mit Zucker zu Syrupen fieden. 

Sauerklee-Saͤure für die KRattunfabrifen 
erhält man durch Zerfegung des Sauerflee-Sals 
zes mittelft effigfauren Bleyes und des fi) hier _ 
bildenden zucerfauren Bleyes durch Schwefel: 
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fäure. Sie wird bey dem Entfarbungsdrud an⸗ 


gewendet. 
bb Weinſtein. 

Dieſer und das Sauerflee:Salz find die bey⸗ 
den ausgezeichnerften fauren Pflanzenfalze, 

Der Weinftein wird bey dem Gaͤhren bes 
Moftes und der Weine als Miederfchlag erhalten, 
Aus dem rohen Weinftein bereitet man durch Rei⸗ 
nigung mittelit des Waſſers die. Cristalli Taıtari. 
Der fo gereinigte Weinftein kann auf Weinfteins 


Säure bearbeitet werden, welche fich gut anſtatt 


der Zitronenfäure gebrauchen laͤſſt. Man bringe 
hierzu ı Theil Rremortarrari mit 20 Theilen 
Waſſer zum Sieden, und fegt fo lange pulverls 
firte Kreide zu, als noch Aufbraufen erfolge, wo 
fid) dann weinfteinsfaurer Kalk niederfchlägt, wel⸗ 


hen man, wenn er gut getrodner ift, das Pfund 


mit > Pfund Schwefelfäure und 30 Pfund Waſ⸗ 


fer digeriren laͤſſt; es bilder fich dann ſchwefelſau— 


ver Kalk als Miederfchlag, und das durch einen 


leinenen Spigbeutel abfiltrirte Fluͤſſige Fann, mit 


etwas Zitronenöhl-Zucer vermifcht, Die Stelle 


des Zitronenfaftes erfegen. 


cc. Gauerflee: Salz 
liefern vorzüglich die Oxalis-Arten, Ox. aceto- 


sella 2c. und der Sauerampfer. Beyde Pflans | 
zen find mit einem fauern Safte erfüllt, welcher 
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das Sauerklee⸗Salz, als Kali mit Zucker⸗ oder 
Kleeſaͤure überfärtigt, enthält;  Diefe Pflanzen 
- werden vor der Bluͤthe gefammelt, gereinige 
und unter hölzernen Stampfen zu Brey geſtampft, 
welchen man nachher in Tuͤchern auspreſſt; auch 
kann man das Reſiduum nochmals, mit Waſſer 
angefeuchtet, auspreſſen. Der Saft welchen 
man bey dieſem Auspreſſen erhaͤlt, wird hieraufin 
kupfernen Keſſeln mit Zuſatz von einigen Pfunden 
Blut gekocht, wobey man die Maſſe immer ſchaͤu⸗ 
men muß, bis ſie ganz rein iſt; dann bringt man 
dieſen geſottenen Saft in hohe hoͤlzerne Faͤſſer 
und laͤſſt ihn hier 2 bis 3 Tage ſtehen, bis ſich 
alle faſrige Theile niedergeſchlagen haben; hierauf 
wird der uͤberſtehende weingelbe Saft, und zwar 
100 Kannen bis auf 25 Kannen, eingedampft. 
Den bier erhaltenen diclichen Saft läfft man 
nachher in flachen Schuffeln,. welche in erwaͤrm⸗ 
ten Zimmern aufgeftelle. find, Ernftallifiren, loͤſt 
diefe Kryftalle wieder auf, dampft diefe Aufloͤ— 
fung nochmals etwas ein, und ftellt fo das weiſſe 
Sauerklee⸗Salz dar. 

Das Sauerklee⸗Salz wird haufig mit Wein, 
ſtein⸗Kryſtallen, die viel wohlſeiler find, verfalfche. 





b. Neutrale Salze, 


Diefes find die aufermwefentlichen oder dem 
Mineralreich vorzüglid) angehörigen Saͤurenkalien 
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und Säurenerden der Pflanzen; hieher gehört 
Salpeter, Kochſalz, ſchwefelſaures Kali, ſchwe⸗ 
** Beer phosphorfaure Kalkerde. 


a2. Salpeter. 


Den Salpeter geben mehrere Pflanzen, als 
3. B. Brunnenfreffe, Kürbiß-, ‚Gurken, Tas 
bafs-, Sonnenblumen-Stängel 2c., welche man 
bey der Bereltung der Salpetererde anwendet. 


bb. Kochſalz 


findet ſich vorzüglich in folchen Pflanzen, die an 
der See oder an Salzquellen wachfen; falzichte 
faures Kali findet man aber in jeder Pottafche, 


ec. Schwefelfaures Kali 
finder fich ebenfalls in allen Sorten der Pottafche, 
dd. Schwefel- und phosphorfaure 
Kalferde 
findet man ebenfalls in vielen Pflanzenafchen. 
Einigen Pflanzen, 3. B. dem Trifolio pratensi, 
{heine der Gyps Doc) eigenthuͤmlich zu feyn. 





c. Kaliſche Salze, 


| aa. Pottaſche. | 
Die Pottafche hat ihren Namen daher, weil 
fie zuerſt durchs Gluͤhen der Afche in Töpfen bes 








— 297 


reitet wurde. Jetzt bereitet man aus der Aſche 
erſt eine Lauge und verſiedet dieſelbe. Die Aſche, 
welche man hierzu anwendet, darf weder mit 
Torf⸗, noch mit Steinkohlen⸗Aſche vermiſcht ſeyn, 
weil dieſe vermoͤge ihrer Salze das kohlenſaure 
Kali zerſetzen. Mir je mehr Zutritt von Sauer⸗ 
ſtoff diefe Pflanzen verbrennen, defio mehr Kalt 
(Portafche) enthält ihre Aſche; und verfohltes 
Holz giebt nie fo viel Kali, als diefelbe Menge 
blos - getrocknetes. Die gefammelte gereinigte 
Aſche wird zu ihrer fernern Bearbeitung in einem 
Schuppen aufgeftürzt; an manden Orten, wie 
3. B. in Thüringen, entzünder man den ganzen 
bier. aufgeſtuͤrzten Afchenbaufen noch einmal mie 
einem baneben angemachten Koblenfeuer, und 
käffe die Afche fo noch einmal durchglühen, wels 
ches den Kaligehalt derfeiben vermehrt. 

Die Bäume, Sträucher und Pflanzen geben 
nicht alle gleich viel Aſche und eben fo wenig gleich) 
viel Kali, Im Allgemeinen erhalt man dreys 
mal fo viel Afche aus Strauchholz, und fünfmal 
fo viel Afche aus Kräutern als aus Bäumen, von 
welchen wieder die Zweige mehr als der Stamm 
geben. Ausgezeichnet reich an Kali ift der uns 
ächte Raftanlenbaum und das Farrenfrauf. Harte 
Hölzer geben deflen mehr als weiche, ben fo 
find alle Farrenfräuter, das Tabaksfraut, die 
Stängel der Sonnenblume ꝛc. vorzuͤglich reich 
an Kali. Ze harziger die Hölzer find, defto 
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weniger Kali geben-fie. Gewoͤhnlich ſind Saͤu⸗ 


ren Die Bindungsmittel des Kalis in den Pflans 


zen, als in der Eiche z. B. die Gallusfäure, in 
dem Weinſtock die Weinftein-Säure, ıc. 

Der erfte Prozeß bey der Pottafchenfiederey 
ift das Auslaugen der vorbereiteten Afche, und, 
man muß eine möglich konzentrirte und waſſerar⸗ 
arıme Lauge zu erhalten fuchen. Diefes Auslaus 
gen gefchieht auf den fogenannten Aeſchern. Beſ— 
fer ift es bier, die Auslaugung mit heiſſem Wafs 
fer als mit kaltem zu unternehmen, und dann vor 
dem Sieden das fehwefelfaure Kali aus der Lauge 
Erpftallifiren zu laſſen. Waͤſſer, welche Gnps 
oder fchwefelfaures Eifen enthalten, find der Kali⸗ 
bereitung nachtheilig, 

Das Verſieden der Lauge geſchiehti in eiſer⸗ 
nen, am zweckmaͤſigſten in flachen, Pfannen oder 
Keſſeln, unter ſtetem Umruͤhren und Nachgieſen 
zum Erſatz des Verdunſteten. Die Lauge nimmt 
hier endlich eine voͤllige Syrupskonſiſtenz an, und 
ſobald fie als ein dicker Brey ausgenommen: wer: 
den kann, beendigt man die Feuerung. Um 
nun der hier erhaltenen gelblichen Pottaſche noch 
mehr Waſſergehalt zu benehmen und die farbigen 
Theile zu zerftören, fo wendet man eine Kalzina« 
tion an, Diefes Kalziniren gefhieht durch ein 
nac) und nach immer (tärfer 'werdendes Never: 


berir⸗Flammenfeuer, unter einem gedrüdten Ges 


wölbe, Zeigt fi) bey ausgenommener Probe 
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die Pottaſche von blaulicher oder gruͤnlicher Far⸗ 
be und klingend, fo hoͤrt man auf zu feuern, 
und das Edufe ift zum Verſenden fertig. 

Gute Portafche muß fid) bis höchftens auf 
den vierten Theil im Falten Waſſer auflöfen, und 
bey der Sättigung mir Sauren muß ſich diefe 
©olution wenig treiben, 

Die gewöhnlichen Verfaͤlſchungsmittel dee 
Pottaſche find: Sand, Kochfalz, Glauberfalz, 
auch wohl fehwefelfaures Kali, welche Subftan« 
zen man fchon durch Auflöfung und allmälige Abs 
dampfung der Portafchenfolution, noch genauer 
aber durch Saͤttigung der Solution mit reiner 
Salpeterfäure und Anwendung der falzichtfaus 
ren Schwererde, des Silberfalpeters u. dgl., ent⸗ 
deckt. Je beffer die Pottaſche ift, um fo mehr 
fattige fie von einer gegebenen Menge Säure, 

| Die verfchiedenen Arten der Portafche ent. 
.. halten 40 bis 80 Theile reines Kali, das Uebri⸗ 
ge iſt Waffer, Koblenfaure, Schwefelfäure und 
Salzſaͤure. 

Die Flußſiederey wird in eiſernen Keſſeln 
und Pfannen mit der Mutterlauge der Seifenſie⸗ 
der unternommen. Dieſer bier erhaltene braune 
Fluß, welcher bey der Glasfabrikatien ꝛc. anges 
wendet wird, enthalt aber nicht fo viel reines Kali 
als die Pottafche. Durd) die Ralzinatien, welche 
die fertigen Theile zerftört, wird der Seifenfieder« 
Fluß farbenlofer und Eraftiger kaliſch. 


‚Auch aus der farbeftoff-Haltigen Kalilauge 
der Bleicher Fann man durch Einfochen derfelben 
und Kalzination der erhaltenen Salzmaffe wieder 
Dottafche bereiten. 





bb. Soda, 


Es ift hier blos von der aus Afche erhaltenen 
Soda die Rede, von den andern fehe man den 
früher ſchon abgehandelten Artikel Nartronges 
winnung nad). 

Es giebt einige 60 Pflanzen, welche nad) 
ihrer Verbrennung Soda in der Afche geben. 
Cie wachſen alle entweder an oder in dem Meere, 
oder fonft auf falzigem Boden, und werden, 
wenn fie getrodnee find, in Eleinen mit Steinen 
ausgefegten Vertiefungen mit möglichem Zutritt 
von $uft verbrannt; Die zufammengefinterte 
Aſche fomme unter dem Namen Soda, Kelp, 
Barille in den Handel. Diefe Soda enthält. 
immer Kochſalz, Glauberſalz, Schwefel und er« 
dichte Theile in ihrer Mifhung. Zur Neinigung 
wird fie mit 3 Theilen Wafler aufgelöft, filtrire, 
und nachher kryſtalliſirt. 

Nach verichiedenen Unterfuchungen haben 
folgende Sorten Soda, in 100 Theilen, nad)» 
fiehenden Gehalt an reinem wafferfreyen Natron: 

indiihe Soda 28 Theile, 
Alikantiſche Barifla 26 >. 
ſizilianiſche Barilla 23 = 
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Eoda von Narbonne 14 Theile, 
norwegifcher Kelp 6 = 
ſchottiſcher Kelp 2» 
100 TheileSalsolaKali geben 19,92 1 aAſche 
und dieſe 1,992 Natron. 
Fuͤr Glashuͤtten und Seifenſiedereyen iſt die 


Soda, fuͤr das Blaufarben-Weſen, vorzüglich 


bey nicelhaltigen Erzen, die Pottafche vorzuzies 
ben; denn hier gieve Die Soda ein in das braune 
fpielende Glas. 
Ueber die Wirfung des Natrons auf die Bes 
getation find in diefer Hinfiche noch feine fo bes 
flimmten Erfahrungen gefammelt, als über Das 
Kali, das als ein vorzüglich gutes Befoͤrderungs⸗ 
mittel der Vegetation bekannt ift, weshalb man 
mit Afche die Felder und Wieſen düngt; der 
Sauerftoff des Kalis mag wohl bierbey Bent 
fahlich wirkfam ſeyn. 





£itteratur, 

Ueber die fauren Pflanzenfalze fehe man: 
Goͤttlings prafeifche Vortheile, Weimar 1793, 
Erells neues chemifches Archiv, B.IL. ©,219, 
Crells chem. Sournal, Th.VI. ©. 138, 
Demachy Saborant im Grofen, Th. I. ©, 72. 

Ueber die Pottafhe: 

Beckmanns Technologie, ©, 429. 
Kirwans chemifche Schriften, B. VI. 
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Ueber die Soda: ! 
Diltons Reife durd) Spanien, Ih. U. ©, 260, 
—— Chemie. 
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ı Pfanzenfarsen und :Sarbes 
| .. Boffe 


Keine im Sonnenlicht mwachfende Pflanze 
ift farbenlos, ob fie ſchon nicht alle als Faͤrbe— 
mittel angewendet werden Fönnen, Die färben» 
den Pflanzenftoffe nennt man ausfchlieslich färe 
bende Pflanzenpigmente; man Fann aber kei— 
nen beftimmten Stoff der Pflanzen als den färs 
benden annehmen, denn bald ift es das Gum» 
mi, bald der harzichte Theil der Pflanzen, wels 
cher vorzüglich gefärbt ift. Einige Pflanzentheile 
treten aber allerdings in verfchiedenen Pflanzen 
immer unter denfelben Verhaͤltniſſen zufammen, 
und bilden dann Farben, als. den Indig, Gums 
migutti 20.5 fie find ſaͤmmtlich im Feuer und 
durch orpgenirte Salzfaure zerftörbar, und zeigen 
gegen Erden, Metalloxyde und Faſerſtoff eine 
ftarfe Affinieat, 

Man theilt die Pflanzen-Färbeftoffe in ſub⸗ 
ftantive. und adjeftive. Subſtantive find diejes 
nigen, mit welchen man unmittelbar ohne andere 
Beizungs und DBindungsmittel färben kann; 
diejenigen aber, welche dieſer Hilfsmittel zum 
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Färben bedürfen, nenne man adjektive. Die 
fubftantiven Farben find alle ächt, nicht fo die 
adjektiven. 
Wir haben viererley Arten der Pflanzenfar⸗ 
ben im Handel, nämlich getrocknete Pflanzen« 
theile als Farben, Gährungsfarben, Safıfare 
ben und Lackfarben. 

6 





a. Getrocknete Pflanzentheile als 
Faͤrbematerialien. 


Dieſe geben durch bloſe Digeſtion oder Kos 
chung, meiftens nur mit Waffer, theils durch 
Zufchläge, Farbenbruͤhen; es wird dadurch ihr 
Sarbenpigment leicht vom Faferftoffe getrennt. 
Hierher gehört 5. B. der Saffran, Safflor, 
Kurkumaͤ, die Scharte, die verfihiedenen Faͤr⸗ 
behoͤlzer ıc, 


b. Gährungsfarben, | 


aa. Indigo. | 
| Die vorzüglichfte Gaͤhrungsfarbe ift der In⸗ 
digo, welcher in den wärmern Klimaten aus ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Indigpflanze (Indigofera) 
beceitet wird, und neuerlich aud) in Europa, jes 
doch nur noch verfuchsneife, aus dem are bereis 
„tet wird. ir 


“x 
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Zu der Bereitung des aͤchten Indigos be⸗ 
dienet man ſich zweyer groſer neben einander ſte⸗ 
hender Bottiche. In dem erſten hoͤhern weicht 
man das Indigkraut mit Waſſer ein, und laͤſſt 
es fo lange in dieſem Zuſtande, bis ſich eine foͤrm⸗ 
liche Gährung durch Entweichung von Fohlenfaus | 
rem und Waſſerſtoff-Gas anfündige, und die 
Brühe eine grüne ins Rupferrothe fpielende Farbe 
angenommen hat. Nun laͤſſt man die Brühe 
in den zweyten Bottich ab, und verfeßt fie mit 
Kalkwaſſer bis alle Säure abgeſtumpft iſt. Die 
Brühe wird nun, um fie zu orydiren, in fteter 
Bewegung durch Umrühren erhalten, bis ſich das 
durd) den Sauerfioff unauflöslich gewordene Pig- 
ment in purpurfarbnen Flocken abfondert; es 
wird in einem leinenen Spigbeutel geſammlet und 
im Schatten gerrodnet. Durch die Gährung 
wird der Indigo desoxydirt und in die Brühe ges 
bracht; durch den Sauerftoff der Luft wird er 
wieder niedergefchlagen und erlangt feine ſchoͤne 
blaue Farbe. | 

Den Waidindigo hat man mittelſt aͤhnli⸗— | 
her Handgriffe aus frifchen oder aus gefrocineten 
Waidblaͤttern dargeftellt. Vorzuͤglich Hat ſich 
Gehlen um dieſe Arbeit verdient gemacht. 

Man wendet den Indig in der Faͤrberey ſo 
an, daß man ihn entweder durch Desoxydation 
zu einer Kuͤpe gaͤhren laͤſſt, oder ihn in Schwe⸗ | 
felfäure auflöft. 

Eite 


/ 
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KR: Eitteratur. ' 
Berthollets Farbefunft. 
Gehlen in Schweiggers Journal, B. V.S. 191. 


v. Reſchs Sieg des Waidindigs über den auslän« 
difchen, Weimar ı 8 12. 








| ©. Saftfarben. 

Die Saftfarben find eingedickte gefärbte 
Pflanzenfäfte oder Sarbenbrühen, die man aud) 
‚wohl durch chemifche Agentien verbeflere und 
‚ihnen vor der Cindampfung Gummi oder $eim 
zuſetzt. Sehr gut gelinge dieſe Abdampfung 
‚in Fupfernen verzinnten Keſſeln, unter wel 
he man Wafferdämpfe leitet. So ift z. B. 





| aa. Saftgruͤn 
nichts Anders als der durch Abdampfung einges 
eingedickte Saft der Kreuzbeeren. 





d. Cacdfarben, ' 


Unter Lackfarben verftehen mir die Verbin, 
dung der Pflanzenpigmente mit Erden oder Metalls 
orpden in Dulverform. Die Vereinigung wird 
entweder chemifch oder mechanifd) unternommen; 
auf hemifchem Wege, wird auf jeden Fall die 
Verbindung inniger, auch haben diejenigen diefer 
Verbindungen, welche Metalloxyde zur Baſis 


EFenned, techn, Chem, 
f 
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haben, die groͤßte Innigkeit, da dieſe eine gtoſe 
Affinitaͤt zu den Pflanzenpigmenten haben. Vor⸗ 
zuͤglich das Bleyoxyd, aber auch andere, als Ku⸗ 
pfer-, Nickel und dergleichen Metalloxyde, ſchla⸗ 
gen Farben mit fich nieder, wenn fie, in Säuren ' 
aufgelöft, mie Solutionen von Sarbendefoften i in 
Verbindung kommen. Ganz neuerlich habe ich 
gefunden daß die Aufloͤſung des Spiesglanzes in 
Saljfäure (Butyrum Antimonii) ein vortrefflihes 
Faͤllungsmittel der Pflanzenpigmente iſt; ih 
erhielt einen fehönen karmoiſinrothen Lack durch 
Eingieſen jenes Mittels in ein Fernambuckdekokt. 
Die feinfte aller Sadfarben ift ver Karminz 
obgleich die KRochenille, woraus diefer bereitet‘ 
wird, ein Inſekt ift, fo ift doch deffen Farbe von 
der näamlichen Art als die der Pflanzenfarben; 
denn eigentlich mag die Farbe diefer Inſekten 
wohl auch nur von der Kochjenillenopuntia, der 
Pflanze auf der fie leben, herruͤhren. Man bes | 
reitet dieſen fchönen Karmin auf mehrere ver« 
\ 
fchiedene Arten. | 





aa. Chinefifher Karmin 
wird auf folgende Art bereitee. Man foll ao Uns 
zen Kochenille fein pulverifiven, Dann diefe in 72 | 
Kannen reinem Flußwaffer in einem reinen Ges | 
fafe von Zinn fochen, welche Siedung doch) nie” 
über 10 Minuten lang getrieben werden muß; { 
am Ende diefer Siedung fegt man 60 Gran Ro 
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‚mifchen Mlaun, fo elfenfrey als möglich, zu; hernach 
gieſt man die Maſſe aus, filtrirt ſie durch Lein— 
wand, zieht die nach einigen Stunden oben— 
auf ftehende Flüffigkeie mit dem Heber ab, und 
bringe dann eine Zinnfolution nach und nad) durch 
Eintröpfeln hinzu, wo fih der Karmin nieder. 
ſchlaͤgt. Je mehr man Zinnfolution hinzuſetzt, 
deſto blaffer wird der Karmin, und je weniger 
man anmender, defto dunkler wird er. 


bb. Deutſcher Karmin. 


Um diefen zu bereiten, nimmt man 2 Ungen 
feine Rochenille, und kocht fie mie 6 Pfund reis 
‚nem Waffer höchftens 10 Minuten in einem vers 
zinnten Keffel; dann gieft man das Defoft durch 
feine reine $einwand, und feßt 60 Gran Roͤmi—⸗ 
fhen Alaun zu, wo fich ebenfalls nad) einigen 
Tagen der Karmin niederfchlägt. 

Nach Alyon kocht man ı Pfund Kochenilfe 
mit 23 Eimer reinem Waffer, läffe mie der. 
erhaltenen Farbenbruͤhe eine Auflöfung von 6 
Drachmen Soda 10 Minuten lang fieden, und 

bringe nachher eine Solution von 6 Drachmen 
reinen Alaun hinzu, Diefe Brühe wird nun 
noch mit dem Weiſſen von 2 Eyern, in falten 
Waſſer aufgelöft, verfegt, und abermals aufges 
wallt; allmaͤlich ſchlaͤgt ih Dann der Karmin zu 
Boden. Es ift eine Werbindung des Kochenille 
pigments mit Ihonerde und Eymweiß-Stoff. 
U a- | 


N 
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Noch andere Bereitungsarten des Karmins 
leſe man in Klaproths und Wolfs chemiſchen 
Woͤrterbuch, Band J. Berlin 1807. 

Sowohl die über dem Karmin ſtehen bleis 


bende gefärbte Fluͤſſigkeit, als auch die Kochenille 


ſelbſt, kann man zu Karminlack anwenden, wel⸗ 
cher zum Tapetendruck ꝛc. verbraucht wird. Man 
kann 3. B. aus dem Dekokt der Kochenille mit« 
telft des Alauns und einer Kalifoiution den Kar» 
minlack niederfälagen. 


Der Karmin, welcher auch zum Schminfen' 


angewendet wird, ift Eoftbar, denn ı Pfund Ko: . 
chenille enthält nur ı bis 2 Loth feinen Karmin, 





e. Verſchiedene Arten der Dinte, 
Unter Dinte verfteht man eine ftarf gefärbte 


Fluͤſſigkeit, welche beym Schreiben ihren Faͤrbe⸗ 


ftoff leicht an das Papier überträgt, und ſich feſt 


mit demfelben verbindet. Sie erfordern theils 


zu ihrer Mifhung Mineralkörper, als Metalls 


oxyde 2c.; da aber doc) aud) hauptſaͤchlich Pflans 


zenfubftangen, 3. B. Pflanzenfäuren und befon= 
ders Pflangenfarben, zu ihrer Bereitung gehören, 
fo iſt es am ſchicklichſten hier Davon zu fprechen. 


a. Schwarze Dinte 


M 


beſteht in der Hauptſache aus einer chemiſchen 


Verbindung von Eiſenoxyd mir Gaͤrbeſtoff und 
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‚ Oallusfäure, welcher Verbindung noch öfters 
‚mehrere Subſtanzen, als Gummi ꝛc., zugefege 
werden. Je ftärfer Das Eifen in der Säure oxy⸗ 
‚dire if, deſto beffer wird die Dinte; deshalb 
laͤſſt man die zur Dinte anzuwendende Eiſenvi⸗ 
triol⸗Solution gern erſt eine Zeit lang an der Luft 
ſtehn, damit ſie ſich oxydire. 
| Nach Robifon nimme man ı Unze Blau« 
‚holz, 3 Unzen Galläpfel, 2 Unzen arab. Gummi, 
7 Unge orydirten Eifenvitriol, ı Kanne Wafler, 
‚ı Dradme Nelken; 2: des Waffers werden mit 
‚dem Blauholz und Galläpfeln zum Dekokt bereie 
tet, dann löft man das arab. Gummi in dem uͤbri⸗ 
‚gen Wafler auf, und bringt es nach einigen Ta⸗ 
gen, fo wie auch die Nelken, zu der erftern So» 
lution; die Nelken follen vorzüglid) das Schim« 
‚meln der Dinte verhindern. 
Zunm Berhindern des Zerftörens der Dinre 
‚durch oxygenirte Salzfäure hat man, um Wiß- 
brauch in der Schreibefunft zu verhüten, meh« 
rere Mittel verfucht. 
Nach Weſtrumb foll man 1 Unze Fernams 
bud und 3 Unzen Galläpfel, mit 46 Unzen Waſ— 
fer bis auf 32 Unzen — und der Bruͤhe 
2 Unze Eiſenvitriol, £ Loth Gummi und eben 
fo viel Zucker kuleken,. endlicy aber fie mit 14 
Unze Sjndigopulver und 6 Drachmen mit Alkohol 
aufgeriebenem Lampenſchwarz verfegen. 
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Nach Boſſens Vorfhrife foll das Schwarze | 
Braunſtein-⸗Oxyd, welches man zu einer Dinten= | 
mifchung fegt, diefelbe unauslöfchlih machen. 

Nach Michaelis bedient man fich der Aufld- 
fung des Indigs in Schmefelfäure mit Zufag von 
etwas Eifen, als wirffames Mittel. gegen die 
Zerftörung der Dinten, 


| bb. Blaue Dinte 1 
bereitet man am befiten durch Auflöfung bes Se 
digs in Schmefelfäure, mit etmas Kali abgeftumpft, 
um den Angriff auf das Papier zu verhüten; auch 
durch feines Berliner Blau; zu beyden De man. 
etwas arab. Gummi. 


a * 


— 
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cc. Grüne Dinte 


fann man theils aus Verbindung der gelben und 
blauen, theils auch aus andern Mineral. und 
Pflanzenfarben beteiten, als aus Örünfpan, oder 
aus dem Safte der Veilchen ꝛc. 


r 
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dd. Rothe Dinte 


wird gewoͤhnlich aus Fernambuck, die feinſte aus j 
Kochenille bereitet. 


le 


ee. Sympatbetifhe Dinten 
find Fluͤſſigkeiten, welche man farbenlos auf das 
Papier trage, und ſodann erſt durch verſchiedene 
Prozeduren die unerkennbaren Schriftzuͤge zum 
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Vorſchein bringt; z. B. ſchreibt man mit Kos 
tie in Salzfaure, fo erfoheint die Schrift 
durch die Erwärmung grün, oder man fchreibe 
| mit Bleyzucer-Huflöfung und fegt das Beſchrie⸗ 
‚ bene der Einwirkung des Schwefel.Waſſerſtoff⸗ 
Gaſes aus, fo erſcheint eine ſchwarze Schrift, 






| £itteratur. 

| | Kibanconeri in Grells Annalen, B. J. 1797. 

| Trommsdorffs Journal der Poarmagie, Bd. U. 
Crells neue Entdeckungen, 2%. X. ©, 117. 
Crells Annalen, Band VI. ne Band. 
von 1785» 





x. Pflanzenextrakte. 


Um dieſe zu erhalten, kocht oder infundirt 
man die Pflanzentheile mit Waſſer, oder preſſt 
aus ihnen den Saft aus, und dampft die erhals 
tenen Brühen mit Vorficht ein. Dieſe Extrakte 
enthalten natuͤrlich alle im Waſſer auflösliche Bes 
ftandegeife der Pflanzen konzentrirt. Zuweilen 
wendet man auch Alkohol oder Wein zu der Bes 
reitung folcher Ertrafte an. In technifcher Hin⸗ 
fiht intereſſiren uns die folgenden Ertrafte, 
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a. Gärbeertraft. 


Man kocht 3. B. auf Neuholland die Cpane 


bes Gärberfumachs und dampft das Defoft zur 
Ertraftkonfiftenz ein, welches durch den Handel 
zum Gebrauch für die Gärber verfender wird. 





b. Sleeertraft, 


Diefes ift von einigen Defonomen als ein 
wirkſames Hilfsmittel zur Werbeflerung der Milch 
im Winter empfohlen worden. Man foll den 
Kühen im Winter davon täglich einige Loth uns 
ter ihre Nahrungsbruͤhe einrühren. 





c. Sräuterertrafte 
für die Arzneykunde gehören in die Pharmazie, 
und werden dort auf verfchiedenem Wege erhals 
fen, theils aus den frifchen Kräutern ausgeprefft, 
theils werden trockne Kräuter mit Waffer gefots 
ten, und dergleichen mehr. 





d. Obſt muuſe. 


Die Bereitung derſelben iſt ſehr einfach, 


und in jeder Hauswirthſchaft Hinlänglich bekannt, 
Zu den gewöhnlichen Muufen werden bie Früchte 
blos gefocht, und während diefes Kochens zer» 
kleint; will man aber feinere Muufe haben, fo 


BE 
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preſſt man erſt den Saft aus den Fruͤchten, und 
dickt diefe gehörig ein. Damit fih das Muus 
gehörig halten foll, muß es gehörig eingedickt und 
dann in Töpfe gethan werben, welche man erft 
ettvas in einem Badofen fest, auch kann man 
noch die Oberfläche des Muufes mit reinem weiſ⸗ 
ſen Wachſe uͤbergieſen. 





Gewinnung und Benutzung 
der Pflanzen produkte. 


Pflanzenprodukte entſtehen entweder durch 
Anwendung einer hoͤhern Temperatur als die von 
800 Reaum. bey getrockneten Pflanzentheilen, oder 
durch die von ſelbſt erſolgende Entmiſchung der 
Pflanzenkoͤrper, welche erfolgt, wenn fie mit 
Waſſer, Wärme und Luft in Berührung kommen. 





A. Broduffe durch Verkoh— 
lungsprozeſſe. 


Wenn die Pflanzen in verſchloſſenen Gefaͤſen 
eine zu groſe Hitze, z. B. über einige und 70° 
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erhalten, fo fangen fie an fich aflmälich zu ent⸗ 


mifben; wenn 3. B. in einer gläfernen Netorte 


Holz einer Hige ausgefege wird, welche ftärfer 
als 800 iſt, fo verändert es feinen Zuftand, 
feine einzelnen Beftandtheile fangen an fich zu 
trennen und geben befondere Produkte. Erhals 


ten die Pflanzentheile diefe zu grofe Hige in offe⸗ 


nem euer, fo geht inter Zutritt der afmosphäris 


fihen Luft ein wirklicher Verbrennungsprogeß vor, | 


und auch bier erhalten wir Pflanzenprodukte. 





a. Holzkohle, 


Die verfchiedenen Holzverfohlungs-Prozefle 
find ausführlich in Srenzels Forſtchemie zu finden. 


Hier foll nur von dem technifchen Gebraud) der . 


Holzkohle die Rede feyn, 


Die Holjfohle ift uns als ein faͤulnißwidri-⸗ 


ges und Faulniß verhürhendes Mittel befannt, 
und diene hier, theils um fchon in Fäulniß über« 
gegangene Körper wieder zu verbeffern, theilg 
um diefelben vor der Faulniß zu ſchuͤtzen; auch 


wird die Kohle als ein entfärbendes Mittelzc. anges 
wendet. Es ift nicht ganz gleich, welche Kohle , 


man hierzu anwendet, am beften feheint die bir: 
Fene und überhaupt die harte Holzkohle zu feyn. 
Die Kohlen dürfen auch nicht erft lange an der 


Luft liegen, wo fie fonft ihre Faͤulniß raubende 


Kraft verlieren. 











ee rg mir. 
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Zur wirklichen Beraubung der Faͤulniß ha⸗ 
ben wir die Kohle vorzuͤglich bey dem faulen Waſ⸗ 
fer anzumenden, Man Pann hier entweder blos 
gröblich zerftofene Kohlen in Beuteln in die mie 
dem faulichten Waffer gefüllten Gefäfe bangen, 
und diefe zuweilen bewegen; oder man kann aud) 
das Waſſer wirklich, ceheils durch Spitzbeutel, 
theils durch befondre Filtrirmaſchinen, über bie 
Kohlen filtriren. Auch das blofe dumpfige Wafs 
fer wird durch diefes Mittel verbeſſert. Da aber 
das hier abgelaufene Waffer hernach fade ſchmeckt, 
fo pflege man es durch einige Tropfen Säure wies 
der beſſer ſchmeckend zu machen. Man fehe weis 
ter oben über die Verdefferung des Waflers nach. 


Man wendet aber auch Koble, wie ſchon ge« 
fogt, zur Verhuͤthung der Faͤulniß an; z.B. wenn | 
man Sleifh in Kohlenfiaub packt, fo wird es 
nicht leicht faulen ; auch kann man ſchon angelaue 
fenes Fleiſch mit Kohle wieder geniesbar machen, 
und ihm den faulen Geruch benehmen. 


Zum Entfärben fiedet man bie zu reinigen» 
den Fluͤſſigkeiten mit Kohlen und filtrire die Maffe 
nachher. Manche Subftanzen laffen fich durch 
Kohle auf diefem Wege alles Farbeitoffs berau— 
ben, z. B. ber rorhe Wein. 

Auch zur Verbefferung des Bodens bient 
die Kohle. Sie zerfegt fich zwar fehr langfam, 

aber fie wirft vermöge ihrer Eigenfchaft das Waſ⸗ 


316 m 


fer anzufaugen, den Boden loder zu machen, 
und ihm eine ſchwarze Farbe mitzutbeilen. 


Auch gegen die Miasmen CR EanABeRBS BONN) 1 


ift die Kohle empfehlen. 

Sie iſt auf Huͤttenwerken das vorzuglichſte 
Feuererregungs⸗-Mittel, desoxydirt die Metalloxy⸗ 
de, und giebt mit dem Eiſen Stahl. 





b. Holzfäure, 


Bey den Verkohlungen, vorzüglich in vere 


fchloffenen Gefäfen, wird eine brenzlichte Säure, 
die Holzfäure, erhalten. Man fann diefe entwe« 
Der geradezu aus den Meilern fammeln, oder 
fie in befondern Defen gewinnen ; in dem legtern 
Falle erhalt man zwar dem Anjehn nach ſchlech— 
tere Kohlen, allein fie feiften in der Anwendung 
eben fo viel und mehr, als die in Meilern erhals 
tenen. Scheitholz.Meiler geben mehr Holzfäure 
als Stockholz-Meiler. Man fängt in den Mel— 


lern die Holzfaure am befiten durch eingelegte” 


töpferne glafirte, aber auch durch hölzerne Roͤh⸗ 
ren auf. 

In den Defen erhält man aber beträchtlid) 
mehr Holzlaure als in Meilern. Man Fann hier 
rechnen, aus ı Pfund gutem trodnen Holze + 
Pfund gute Fonzentrirte Holgfäure zu erhalten. 

Man laͤſſt die erhaltene Holzſaͤure fich erft 
abflären, wo fi) ein zu Pech oder Theer anzus 
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wendender —— niederſchlaͤgt; die überftes 
bende Saure kann dann durch Filtration über 
Kohlen fehr gereinigt werden. Durch) den Froſt 
wird fie Fonzentrirt, | 
Man mwender die Holzfäure zu dem holzfaus 
ren Bley und Eifen an, aud) für die Eifenhäms 
mer dient fie fehr gut zum Beizen des Blechs. 





©. Theer und Pech. 


Wenn die Pflanzentheile, welche Harz ent⸗ 
halten, einer. heben Temperatur ausgefegt mers 
den, fo verändert fich das Harz und die atheris 
fchen Dehle, und fie geben dann den Theer. Vor⸗ 
züglich die Kiefern find reich an Theer, welchen 
man am beften in befondern Defen aus dem Holge 
und den Wurzeln des obigen Baumes gewinnt, 
In einem folchen Theerofen liegt gewöhnlich das 
Theerholz unter einem Gewölbe, um welches bers 
um das Feuer brennt, wie bey der Verfohlung 
ber Steinfohlen, und wo ſich das Theer an einem 
tiefen Dunft des Bodens fammelt, aber dann 
durch cine Röhre abgeleirer und in einem unters 
gefegten Gefäfe aufgefangen wird, Nachdem 
der Feuersgrad hier immer flärfer wird, erhält 
man aud) den Theer nach und nach immer dun« 
kler von Farbe und immer dicker; im Anfange 
flieft er ganz Hell und dünn aus der Röhre ab, 
dann wird er gelblich und ſchon erwas dicker, zu⸗ 
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legt aber wird er ganz ſchwarz. Aus dem heflern 
Theere wird Kienoͤhl deftillire. Der Iheer Heift 


nach feinen verfchiedenen Farben und Konfiftene 


zen Rad, Wagen: und Sciffstheer. | 
Das Pech erhaͤlt man durch) weiteres Ver: 


ſieden des Theers in Keffeln. 





d. Birfenöpl 


vird in Rußland in Meinen Meilern in Verbin | 


dung mit Waffer erhalten, und diene vorzuͤglich 


zum Beſtreichen des Juchtenleders. 





e. Kienruus 


iſt ein Produkt der unvollkommenen Verbren⸗ 


nung, welches ebenfalls in beſondern Oefen er» 
halten wird. Man läfft namlich die aus bren« 
nendem Kienholze entitehenden Dämpfe durch 
eine fchiefe Effe in eine Kammer und einen lans 


‚gen grobleinwandnen Sad treten, wo fid) ein 


feines Kohlenoxyd anfegt, welches der Kienruus 
ift. In hellem euer wuͤrde diefer Ruus zu 
Koblenfäure umgeaͤndert worden feyn. 





f. Chineſiſche Tuſche 


ſoll nichts Anders als ein feines Rohlenoryd feyn, 


denn fie iſt im Feuer verbrennitch ar, Man ber 
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reitet ben Nachrichten neuerer Neifenden zufolge _ 
diefe Tufche in China vorzüglich durdy die Vers 
brennung der fetten Oehle, und fie iſt ein feines 
Gemeng aus fihwarzem Kohlenoxyd und einem 
bindenden Mittel, als Leim, Gummi ꝛc. 









g. Gebrannter Kaffee und. 
Koffeefurrogate 


Die frifche Raffeefruche zeige bey der chemi 
ſchen Analyfe andere Beftandtbeile, als wenn fie 
geröftet ift, da vorzüglich der Kohlenſtoff, den 
diefe Frucht in grofer Menge enthält, Durch das 
\ Nöften fehr verändert wird. 
| Man ift mit der Unterfuchung des Kaffees 
noch niche ganz aufs Meine, doch weis man fo 
‚viel, daß er grün, aufer einer grofen Quantitaͤt 
Parenchyma, etwas Gummi, ein eignes Harz, 
etwas Gallusfäure, eine flüchtige Subſtanz, auch 
noch etwas Weniges Eymweiß-Stoffenthält; iftder 
\ Kaffee aber gebrannt, fo findee man auch noch 
Garbeftoff und fettes Dehl darin; je ſchwaͤrzer 
man den Kaffee brennt, deſto gröferer wird die 
\ Quantität des Gärbeftoffs in ihm. Nach Cadet 
enthält die frifche Kaffeefruche in 8 Ungen: Pas - 
renchyma 5 Ungen 34 Dradım., Schleim ı Uns 
ze, Öallusfäure 34 Dradım., Harz 1.Dradm,, 
Ertraftiofioff ı Drachm., Eyweiß- Stoff 10 Gr, 

Von den Kaffeefurrogaren kommt nach meis 
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nen Erfahrungen die meiffe ächte Kaftanie der 
Kaffeefrucht am naͤchſten, und Diefe Frucht ent« { 
hält noch mehr, als der Kaffee feldft, von der 
obigen Harzfubftanz, welche den angenehmen Ge- | 
ſchmack verurſacht; für fid) allein aber fohmede 
fie zu ſtark. | 

Auch die Runfelrübe giebt ein leidliches Kaf⸗ 
feeſurrogat mit etwas provencer Oehl. 

Nach dieſen Erfahrungen lies ich ein Kafı 
reefurrogat aus ı Pfund getrodneten Runfelrü« 
‚ben, 2 loth ächten Kaftanien und 2 Quentchen 
provencer Oehl bereiten, welches dem Kaffee fonas 
be kommt, daß man es für ſich trinken Eann. 
Man erwärmt die gefchnittenen und getrockneten 
Nunfelrüben in einem Keflel, und gieft unter 
fletem Umrübren das provencer Oehl hinzu; dann 
brennt man die eingetraͤnkten Wurzeln nebft den 
zerfchnittenen Kaftanien vorfichtig in einer Trom⸗ 
mel, Es fommt bey der Bereitung diefes Sur: 
rogats vorzüglih auf grofe Reinlichkeie aller 
Subſtanzen und der dabey nöthigen Gefafe an; 
auch das Brennen darf nicht zu lange und zu 
fchnell getrieben werden, und der fo bereitete und 
gemahlne Kaffee darf nachher dem Zutritt der 
$ufe nicht ausgefegt feyn,. wo er fehr an Güte 
und Gefhmad verliert. 

£itreratur, | 
Dissertation sur le Caffee, par Cadet de Veaux, 


Paris 1807. 
game 4 
















Sampadius Stärkenzuder und Kaftanienkaffee, 
Freyberg 1813. | 





B. Brodufte durch Gaͤhrungs— 
prozeſſe. 


Unter Gaͤhrung der Pflanzenkoͤrper verſte— 
hen wir überhaupt die von ſelbſt erfolgende Ente 
ifchung derfelben nach) ihrem Ableben, welches 
jedoch nur unter gewiſſen Umftänden gefchehen 
Tann; vorzüglich gebören zu dieſen Umftänden 
Zusrite der $uft, des Waflers und Wärme; fine 
den diefe Umftände niche Statt, fo erhalten fich 
die mehrſten Pflanzenförper in ihrem Zuftande, 
oder verändern fih wenig. Die Zuder, 
‚Schleim: und Stärfentheile der Pflanzen ändern 
fich vorzüglich durd) die Gährung um; mir haben 
an diefen hauptſaͤchlich drey Grade der Gährung 
"zu bemerfen: 1) die mweinichte, 2) die Ejfig«, 
3) die faulichte Gahrung oder Faͤulniß. 

Die weinichte Gaͤhrung fehen wir mit allen 
ihren Erfcheinungen am deutlichften, wenn Zuder, 
Wafler und Bährungsfioff in Verbindung kom⸗ 
‚men. In dem genannten Gährungsftoffe hat 
Thenard Waffer-, Kohlen, Sauer: und Stids 
ſtoff gefunden; er finder fi in vielen Pflanzen 
|theilen, z. B. in dem Traubenfaft. 
| Lampad,techn Chem. * 
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Wenn z. B. 1 Pfund Zuder, welcher vors 
züglic in allen weinichten Siüffigkeiten der einer 
Gaͤhrung fähige Stoff ift, in 8 Pfund Waſſer 


aufgelöft ift, und 1) zu dieler Auflöfung une 


ter 12 bis 16° Keaum. ohngefähr 2 Unzen Fer⸗ 


ment zugeſetzt werden, fo entſteht die weinichte 


Gaͤhrung; man bemerkt in der Fluͤſſigkeit Be⸗ 
wegungen und haͤufiges Aufſteigen von Luftblaſen, 
welche reines kohlenſaures Gas find. Die Fluͤſ⸗ 
figkeie wird dann nach und nad) ruhig und heil, 
Läffe einen Bodenfag fallen, und ändert ihren Ges 
ſchmack in einem weinichten um, wo nun ein gro— 
fer Theil des Zucers in Weingeift umgeänbdert ift. 


Deftillire man diefe belle Flüffigkeit zu vers 


fhiedenen Malen, fo erhält man Weingeift aus 
derfelben, welcher nach jeder Deftillation ftärfer 


wird. In dem zuletzt erhaltenen hoͤchſt reftifie 


zirten Weingeiſt (Alkohol), welchen man zu voͤlli— 
ger Entwaͤſſerung über waſſerfreye ſalzſaure Kalk⸗ 
erde abzieht, iſt nun aller Zucker entmiſcht, die 
Quantitaͤt des Sauer: und Kohlenſtoffs iſt ver 
mindert und die Menge des Wafferftoffs ver⸗ 
mehre worden; er ift brennbar und fpezififch 
leichter als Zuder. Ben diefer Gaͤhrung durch 
welche der Zuder in Weingeift verwandelt wird, 
iſt der Zutritt der $ufe nicht gerade nörhig, und, 
wenn er vielleicht zu ftarfift, gar nachrheillg, wes⸗ 
wegen man die Bäahrung in Gefäfen ohne grofe 
Dberfläche vornehmen muß, Zum Entweichen 
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u des fohlenfauren Gafes iſt aber natuͤrlich * 
eine Oeffnung zu laſſen. 


2) Bey mehr Zuſatz des Ferments zu de 


| weinichten Fluͤſſigkeit von der erſten Gaͤhrung, 
4 und unter dem Zutritt der Luft und noch flärfes 
‚rer Wärme, erfolge nun die Effiggahrung, wo⸗ 


durch der weinichte Geſchmack und Geruch in ei— 
nem volllommen fauren umgeändert wird. Zus 


tritt von Sauerftoff ift hier unumgänglich nös 


ehig, eben fo auch eine höhere Temperatur. Waͤh⸗ 
rend der Effiggahrung fälle ebenfalls aus - der 
Fluͤſſigkeit ein Bodenfag (Effigmutrer) nieder, und 


I 88 bleibe eine helle Fluͤſſigkeit oben aufftehen, die 
reine Effigfäure enrhalt. Die Quantität des Koh⸗ 


len» und Waflerftoffs iſt bier geblieben, allein 
die Menge des Sauerftoffs hat fehr zugenommen, 
3) Wird die fo durch die Eifiggährung ers 


haltene Flüffigkeie nicht dem fernsen Zutrite der 
 $ufe entzogen, fo geht fie in die faulichte Gaͤh— 
rung oder in die Faͤulniß über. Viele Körper 
des Naturreichs gehen auch gleich in die faulichte 
Gaͤhrung über, ohne erſt weinicht und effigfauer 


zu werden, als Heu, Stroh ıc., worauf denn 
ihre ganzliche Zerftörung folgt. 
Bey allen Gaͤhrungsprozeſſen ſcheint die Elef- 


trizitaͤt wirkſam zu ſeyn. 


Litteratur. 


Lavoiſiers Chemie uͤberſetzt von Hermbſtaͤdt, B. 


2. Aufl, ©, 158. 
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Fabronis Preisſchrift, nach vernuͤnftigen Grund⸗ 
ſaͤtzen Wein zu verfertigen. Leipzig 1790. 


Sabroni in den Annales de Chemie, Band IV. 
Ihenard in den Annales de Chemie, Bd. XLVI. 


In dem Journal der Chemie und Phyſik, DB. 1. 


©. 398., find die beyden legtern Schriften 


auch enthalten. 





a. Weinichte Gahrung, 


aa. Wein 


Unter Wein verftehen wir eine aus dem Safs 
ce der Weintrauben durch Gährung erhaltene 
weingeift-baltige Fluͤſſigkeit. 

Das Klima ift von grofem Einfluß auf die 
Erzielung eines guten Traubenfafts und deffen 
DVerfchiedenheiten, eben fo der Boden; leSterer 


muß nicht fett und ſchwer, fondern fandig, chonse 


fchiefrig oder kalkig ſeyn. Auf den vulfanifchen 


Gebirgen waͤchſt der Wein ausgezeichnet gut. 


Der Zucker iſt ein vorzuͤglicher Beſtandtheil der 
Traube, welcher in derſelben durch die Vegeta— 
tion und Einfluß des Sonnenlichts nad) und nad 
gebilder wird. 








Wenn die Trauben gefammelt find, fo wers 
den fie entweder abgebeert, oder aud) die ganzen 


Trauben geftampft, ausgepreflt oder ausgetres 


—⸗— 


ten. Wenn man die bloſen Beeren auspreſſt, 
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ſo erhält man einen minder herben Wein, als 
' wenn man die ganzen Trauben ftampfe und preſſt; 
erſteres ift auch der Fall, wenn man die Beeren 
| dur) mehrere $efen fammelt, je nachdem fie reif 
find. Bey dem Stampfen fondert fich fchon ein 
Saft (der Borlaß) ab, welcher, fo wie der, wel 
\ dyer bey dem erften gelinden Preffen abläuft und 
‚ Vorlauf genannt wird, weniger herben Wein 
‚ giebt, als derjenige Saft, melden man dur) _ 
‚ nachheriges ftärferes Preffen erhält. 

| Die rein ausgepreßten Träber werben nach⸗ 
her zu Effig, Weingeiſt, Gruͤnſpan ꝛc. benutzt. 


Der ausgeprefite Saft (Moft) muß nun mög« 
lich ſchnell in Gaͤhrung bey mittlerer Temperatur 
gebracht werden, welches meiſt in leicht bedeckten 
Kuffen in Kellern, an manchen Orten auch unter 
bedeckten Schuppen im Freyen, geſchieht; dabey 
| fondern fi dann Hefen und Weinſtein ab. Will 
man gefärbte Weine haben, fo muß man den 
Moſt mit den Treftern gähren laffen. Die wei. 
‚ tere Gährung des Mioftes laͤſſt man nun im Keller 
auf grofen Lagerfaͤſſern oder auch, in en Zi⸗ 
ſternen vor ſich gehen. 
| Manchet Wein ſetzt auch auf dem 8 ims 
; mer noch Weinftein ab, wodurch er immer mehr 
‚ an Güte zunimmt, Rother Wein giebt rochen 
Weinſtein, und weiffer oder gelber Wein giebt 
weiſſen Weinſtein. 
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Es giebt mehrere Mittel ben Wein zu ver—⸗ 
beſſern, und diefe find folgende: — 


ı) wenn man bie Beeren am Stode halb 


trocken werben lafft; 


2) wenn man während des Gährens dem 
Mofte eingedickten Moft von fruͤhern Jahren zu⸗ | 


fegen kann; 


3) wenn man ‚dem Mofte vor feiner Gaͤh—⸗ | 


rung Zuckermoskowade zufegt; 

4) wenn man die Beeren erft eine Zeit lang 
auf Stroh liegen lafft, wodurch fie verbeffere wer: 
den und den: fogenannten Strohwein geben ; 

5) wenn man andere füffe Säfte, als Kirfch- 
ſaftec., vor der Gährung dem Mofte zufegt; 

6) wenn man dem Wein, der ſich nicht 
von ſelbſt klaͤren will, klaͤrende Mittel, als Ey— 





weiß, Milch, Dekokte von Haufenblafe ꝛc., Zus | 


fegt, worin das Schönen des Weins beftehr. 

7) Auch ein öfteres Umfuͤllen des Weins 
dient als ein Verbeſſerungsmittel, und verhuͤthet 
ein nochmaliges Gaͤhren deſſelben, wozu manche 
Weinſorten geneigt ſind. 


8) Das Gefrieren iſt auch ein gutes Vers 


befferungsmitcel des Weins, und entzieht Ihm 
viel Waſſer. 

9) Ein langes ————— des Weins oh⸗ 
ne Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft verbeſſert ihn 


auch ſehr; dieſes wird vielleicht durch eine hoͤhere 


Temperatur in kuͤrzerer Zeit bewirkt. 


—— ———————— — — 
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Was die Mittel zur Verfaͤlſchung des 
Weins betrifft, fo iſt wohl die Färbung deſſelben 
eins der unſchaͤdlichen; das Rothfaͤrben des weiſ— 
fen Weins wird z. B. gewoͤhnlich durch Heidels 
beeren, auch durch Kampeſchenholz bewirkt. Der 
gebrannte Zucker wird auch unſchaͤdlich zum Alte 
machen des Weins angewendet. Auch ein Fünfte 
licher Mallagawein, durch Nofinen bereiter, ift 
nicht ſchaͤdlich; eben fo ein Zufag von Weingeift, 
Brandwein, aus dem Weine felbft uͤberdeſtillirt, 
zum Weine, um ihn länger zu Fonferviren. 
Durch Ralf (am beten ungebrannten) fann man 
dem weinſtein⸗ſauren Weine allenfalls, doch mie 
Vorſicht, die Säure entziehn, und als weinftein» 
fauren Kalf fallen. 


Zu den ſchaͤdlichen Verfälfchungsmitteln des 
Weins gehört aber vorzüglich ein Zufag von Bley» 
oxyd zum Suͤßmachen des Weins, indem fi) 
das Dleyoryd in der Effigfäure zu Bleyzucker 
aufloͤſt, den man aber leicht, auch in der geringe 
ften Quantität, durch einige Tropfen Schwefel« 
faure oder durch geſchwefelten Bary entdecken 
fann. Auch der Alaun foll als ein berbemas 
chendes Mittel des Weins angewendet nierden; 
diefen entdecke man jedoch leicht durch die fal« 
zichtfaure Schwererde, melde die Schwefel— 
fäure, und durch das Ammonium, welches die 
Ihonerde anzeigt. 
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Um den Wein zu zerlegen, dient vorzüglich 
die Deftillarion deffelben, wodurch man feinen 


Meingeift-Gehalt entdeckt, und das Kefiduum 
nachher duf feine andern a a unterfus | 


chen Fann. 


In Hinfiht der Eintheilung der Weine J 


nimmt man folgende ſieben Klaſſen an: 

1) Reine Weine, blos reinen Weingeiſt 
und Waſſer, etwas unzerlegten Zucker, und et— 
was Weinſtein enthaltend, z. B. gut gegohrner 
Franzwein, alter Rheinwein. 


2) Herbe Weine, dieſe enthalten Gaͤrbe— 
| 


| 
| 
I 
I 
| 
| 


ftoff, als 3. DB. einige Sorten der Rheinweine. 
Sie geben mit fchwefelfaurem Eifenoryd ein duns 
kles Präzipitat, und haben einen herben Ges 
ſchmack; die gelbe Farbe bewirkt wohl der Ertraf« 
tiofteff in Verbindung mit der atmospbärifchen 
Luft bey der Gährung. 


3) Saͤuerliche Weine; in diefen hat man 


vorzüglich Weinftein. und auch Effigfäure, in 
manchen Sorten, zu fuchen. 

4) Gewuͤrzhafte Weine, 5.8. der Stein» 
wein, auch mehrere Arten der ungarifchen Beine, 
Musfatellerwein; diefe haben einen befondern ges 
wuͤrzhaften Stoff, der mit ans Deftillat übergeht. 

5) Suͤſſe Weine, enthalten viel unzerleg⸗ 
ten Zuder.. 

6) Muffirende Weine, 5. B. vorzüglic 
Champagner; dieſe müffen aus fehr zuderreichen 
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Moſt bereitet werben; fie enthalten viel Kohlen⸗ 
ſaͤure, indem man diefe beym Gähren nicht ganz 
entweichen laͤſſt, fo daß fie fich in Bouteillen mit 
der Flüffigkeit verbinden muß; ihr Gehalt an 
fohlenfaurem Gas betragt mehr als das Doppelte 
ihres Volumens. 

7) Gefärbte Weine, enthalten Farbenpig- 
mente, die man durch Bleyzucker⸗Solution ents 
befen Fann, 


Zu den meinartigen Getränfen gehört: ber 
Sohannisbeer- Wein, bey deffen Bereitung man 
auf ı Maas Saft ı bis 14 Pfund Zuder zufegt, 
Fliederwein, Stachelbeer-IBein, Zydermein, 
Ananaswein, Palmenmwein, Roſinenwein, 
Himbeer-Wein, welcher letzter einer der beßten 
iſt, denn man braucht wenig Zuſatz von Zucker 
zu demfelben; Fünftiicher Champagner, den er» 
| halt man, wenn man Pfund Zuder in F Ranne 
Waſſer auflöft, und auf ı Pfund der Fluͤſſigkeit a 
Quentchen geftofenen weiffen Weinftein nebft etz 
mas Weißhefen zufegt, wodurd eine Gaͤhrung 
bewerfftellige wird. Diefen Champagner, wel« 
chen man nach dem Gaͤhren auf Flafchen füllt, 
kann man aud) färben, und fo rothen Champags 
ner kuͤnſtlich bereiten. u 


| Litteratur. 
Sprengers vollſtaͤndige Abhandlung des geſamm⸗ 
ten Weinbaues, Frankfurth 1706. 





Ehrharbs auf Chemie und Erfahrung gegründete 
praftifche Anleitung zur Erziehung ſchmackhaf⸗ 


fer und gefunder Weine, Karlsruhe 1803. 


Chaptal über den Bau, die Bereitung und Auf 


bewabrung der Weine. Karlstuhe ı 806. 


bb. Bier. 


Das Bier ift ebenfalls ein Produkt der Wein- 
gahrung, welches man aus den ſchleimichten ftärs 
fenmehls und zuderhaltigen Theilen aller Getrais 
dearten, am beten aber aus Gerfte und Wai— 
zen, erhält. | 

Das Getraide muß zuerft ganz gereinigt 
werden, und wird dann in einem Quellbottid) 4 
bis 6 Tage lang eingeweichr, bis es fich bey dem 
Druͤcken mit dem Finger ziemlidy von der aufern 
Schale abloͤſt. Das Wafler muß ebenfalls rein 
feyn, und wird obngefähr bis eine Hand hoc) über 
das Gerraide gegoflen. Hierauf wird das Wafs 


fer abgelaffen, und das gequollene Getraide in 


Beeten etwa ı Fuß hoch, oder in kleinen kegel— 
förmigen Haufen aufgeftürgt, wo man es fo lan« 


ge liegen fäffe, bis die Körner weiffe Keime, ohn- 


gefahr ı Zoll Fang, haben. Zu diefem Keimen 

des Getraides iſt eine Temperatur von ı5 bis 20° 

die beßte. Dann wird das gefeimte Getraide fo> 
gleich getrocknet, und fo zu Mal; umgeändert, 

! Das Malzen ift ein Orydationsprogeß, durch 


welchen die Stärke und der Schleim zum größten 
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Theile in Zucker umgeaͤndert werden. Man hat 
in Hinſicht des Trocknens des Malzes drey vers 
ſchiedene Arten deſſelben: das Luftmalz, das Am⸗ 
ber, oder Mittelmalz, und das Darr- oder Braun⸗ 
malz. Erfteres giebt blos meiffes, das zweyte, 
das nur bis zur gelben Farbe getrocknet wird, Mit: 
tel⸗ oder gelbes, und das dritteganz braunes Bier, 

Iſt das Malz gehörig gedarrt, fo wird eg 
geſchroten, mit heiffem Waſſer übergoffen und 
in Eupfernen Siedepfannen gefotten, 
| Das Kofentbier erhält man, wenn man 
den Ruͤckſtand, welchen man bey dem erſten Des 
kokte der obigen Bereitung erhält, nochmals mit 
. Maffer übergieft und abermals ausfod)r. 

Das gefottene Bier (Würze) wird nun ges 
hopft, um ihm einen bitterlichen Geſchmack zu 
geben, und um durch das Gewuͤrzhafte des Ho« 
. pfens der fauren Gährung vorzubeugen. _ Der 
Hopfen verhinderte auch durch fein ächerifches 
Dehl das nachmalige Werderben des Bieres. 
Diefes gefchieht enrweder, indem man den Ho» 
pfen mit der Würze abermals fiedet; oder 
man thut den Hopfen in Beutel, und läffe auf 
diefe die fiedende Würze laufen; die erftere Mes 
thode iſt jedoch nicht fo vortheilhaft, denn das 
ärherifche Dehl geht dabey verloren, 

Die Würze muß nun. in flachen Gefäfen 
möglid) fihnell gegen ı 8 bis. 16° abgefühle wer» 
den, um das — derſelben zu verhuͤthen. Das 
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Abkuͤhlen geſchieht in dem flachen kupfernen Kuͤhl⸗ 





ſchiff, welches in einem andern groſen Gefaͤſe in | 


Waſſer fhwimme Das Säuern erfolgt vor 
züglid) bey Wärme und bey Gemittern, durch 


Einfluß der Elekerizicar, Iſt die Würze ohnges 


fähr bis auf 20° abgekühlt, fo wird fie in grofe 
Fäffer mit offenen Spundlöchern gefüllt, und mit 
der nöthigen Menge Hefen verfegt, worauf eine 
MWeingährung erfolge. Die Gährung, welche 
man am beßten in einer mäfigen Temperatur un« 
ternimmt, iſt beender, wenn die Oberhefe zu ges 
hen aufhört. Mach diefer erften Hauptgaͤhrung 
befömme nun das Bier entweder auf Fäffern, oder 
auch), doch nicht fo gut, auf Flaſchen, noch eine Nach⸗ 
gährung, wobey fich noch etwas Hefe abfondern. 

Wenn diefe Nachgaͤhrung in Bouteillen ge: 
ſchieht, fo Ichläge fih auch erwas Hefe zu Bo— 
den, und das Bier wird nachher trübe; daher 
laͤſſt man fie lieber in Fäffern erfolgen, und fülle 
das Bier dann auf Bouteillen. 


Diere die nicht gut gehopft find, gehen fo | 


wie überhaupt dünne Biere leicht in Säurung über. 

Die Bereitung der Braunſchweiger Mum: 
me ift bey uns noch nicht genau befannt, Ich 
erhielt eine fehr gute Mumme, indem ich a Theile 
Würze von Doppelbier nahm, die eine Hälfte 
ohne fie zu-hopfen zu Malzfyrup eindidte, und 
tiefe nachher zu dem andern wirklich gegepinen 
Theile Doppelbier brachte. 


/ 
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Auch das Bier wird auf verſchiedene Weiſe, 





vorzuͤglich aber durch Zuſaͤtze von organiſchen 
Stoffen, verfälfcht; gewöhnlich will man ein 
ſchlechtes Bier beraufchend machen, wozu der 
wilde Nogmarin dient; oder man will auch zur 
 Erfparung des Hopfens, das Bier auf andere 
Weiſe bitterlich machen, wozu man die Duaffia, 


auch wohl den Bitterklee anwendet. Die Une 


terſuchung des Bieres in diefer Hinficht iſt ſchwie⸗ 
rig; man muß dabey Geſchmach, Geruch, Zarbe 
und dergleichen zu Hilfe nehmen. 


Um in polizeylicher Hinficht zu unterfuchen, 


ob das ‘Bier niche zu waſſerhaltig fen bereitet wors 
den, bedient man ſich zwar der Dierwaagen, einer 
Art von Ardometer, nad) welchen das Bier um 


fo beſſer ift, je gröfer deſſen fpezififches Gewiche 


gefunden wird; allein diefe Probe kann nur ficher 
‚ bey der zu einer gleichen Temperatur abgefühlten 


Würze angewendet werden, denn durch Siegen 
auf Faͤſſern und Bouteillen wird das Bier beffer 
und dennoch leichter, indem defien Gehalt an 
Kobienfaure und Alkohol zunimmt. Bey der 
Deitillation zeige fich dasjenige Bier als das bef- 


te, welches den mehrſten Weingeift zeigt. 


Litteratur. 


Paupies Kunſt des Bierbrauens, Prag 1794. 


Simons Kunſt des Dierbrauens, Dresd. 1771. 
— gruͤndliche Anleitung zum Dlethrauen, 
Berlin 179:+ 
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cc. Brandmein. 


Auch der Brandwein, worunter man den 


waſſerhaltigen Weingeift, welchen man aus den 
mehlhaltigen ©etraidearten durch Deftillation 
nad) der Gährung erhält, verſteht, iſt bier bey 
der Weingährung abzuhandeln. Gewoͤhnlich 
wird blos der Roggen, jedoch aud) vortheilhoft 
der Waizen zum Brandwein-Brennen angewen⸗ 
det. Das ſchwerſte Getraide giebt immer den 
mehrſten und beßten Brandmwein, 

An einigen Orten wird das Getraide gleich 
gefchroten, wenn man aber es vorher maljt, fo 
erhäle man, wie Weſtrumb gezeigt hat, etwas 
mehr Brandwein; das Echrot wird bier feiner 
gemad)t, "als jenes zu dem DBierbrauen. Das 
geichrotene Getraide wird in grofen Bottichen 


eingemöjcht, nad) und nach mit 60 bis 70° 


Reaum. warmem Wafler übergoffen, und dabey 
fleifig umgefchaufelt. | 

Iſt Diefe Majfe, welche Möfche heift, bis 
auf 30° Neaum. abgefühlr, fo ſetzt man die nd» 





ehige Menge Hefen hinzu und läfft fie gaͤhren; 


am beten eignet fich zu diefer Gaͤhrung eine Tem» 
peratur von 15° Neaum. Die Gährungsfäfler 
müffen mehr hoch als weit, und mit Durchlöcher. 
ten Dedeln verfchloffen feyn. Gebt die Gaͤh— 
rung zu langfam, fo fihläge die Maffe leicht in 
das Saure über; geht fie zu fchnell, fo verfluͤch⸗ 


tige fid) mit dem fohlenfauren Gas auf Alkohol. 7 
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| Man bat bey der BrandweinBrennerey 
verſchiedene Gäprungsmirtel verfucht; die ges 
woͤhnlichen find Bier-Dber- und »Unterbefen;. 
die Oberhefe von der Brandmwein-Gährung ſelbſt 
iſt auch mir zu gebrauchen. Andere haben Biere 
hefen bis zur Trockne eingedampft, und das das 
durch erhaltene Pulver als’ ein geheimes Mittel 
‚ verfauft, Eingeruͤhrtes Waizenmehl, durch ets 
was Hefen in Gaͤhrung gefegt, ift auch anwend— 
bar; eben fo die Weinhefe, 
| Hat nun die Möfche gut ausgegohren, und 
find die Traber zu Boden gefallen, dann wird 
die gegohrne Maffe in die Deftillicblafe gebracht. 
‚ Die Blafen ohne Mohrenföpfe und mit niedri- 
gem flachen Helme möchten wohl die beften feyn, 
‚ Die Blafe iſt mit einem eingebogenen Boden, 
‚ damit das Feuer mehrere Theile verfelben berührt, 
fie hat mehr Breite als Höhe; ihre obere Oeff— 
| nung und der Hals find fo weit als möglich, um 
\ eine grofe Oberfläche zu erhalten und die Dämpfe 
ohne Widerftand abzuleiten, zu welchem Ende 
auch das Abzugsrohr für die Dämpfe in den Kuͤhl— 
‚ apparat weit genug feyn muß; den Helm fann 
man auch von gutem Holz bereiten, Der Abfüpls 
\ apparat befteht befanntlid) aus einem mit Faltem 
Waſſer gefüllten Zafle, durch welches ein Rohr 
| (bisweilen auch zwey) die Dämpfe in irgend eine 
\ zwecfmäfige kupferne Kuͤhlanſtalt leitet; es 
| kommt bierbey darauf an, dem Stuͤck Rohr in 
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dem Faſſe eine groſe Oberflaͤche zu geben, wozu 
eine von mir angegebene Kuͤhlſcheibe, mittelſt 
welcher die Daͤmpfe bey ihrem Durchgange weit 
beſſer abgekuͤhlt und zerſetzt werden, mit Vortheil 
dient. Schlangenroͤhre ſind koſtbarer und laſſen 
ſich ſchwerer reinigen; in England hat man breit 
gedrückte, in Schweden boppelte Röhre, wo au— 
fen und innen Kuͤhlwaſſer und zwifchen benden 
Roͤhren die Dampfe find. Die Küblfcheibe 
macht man ohngefähr fo gros als die Oberfläche 
der Stüffigkeie in der Blafe ift, 

Wenn nun alfo die gegohrne Maffe in der 
Dlafe ift, fo wird dann möglich fchnell gefeuert. 
Um das leichte Aubrennen des gegohrnen Gutes 
in der Blaſe zu verhürhen, hat man verfchiedenes 
verfucht: in Schottland brachte man Ruͤhrwerke 
in der Blafe an; in Sachſen verfuchte man die 
Moͤſche auszupreflen und blog das Flüffige zu des 
ftitliren, wobey aber zu viel Geiſt in den Träbern 
bleibt. Die Feuerung kann mir Holz, auch mit 
Steinfohlen betrieben werden, 

Zuerft erhält man bey der erften. Deftillation 
den Vorlauf, ‚welcher befonders aufgefangen 
wird, und ſchwaͤcher Äft, als der nachher fom« 
mende Machlauf. Dann folge das Abläutern 
oder Weinen des Brandweing, welches in einem 
abermaligen Deſtilliren in einer Eleinen Blafe bes 
ſteht. Man deſtillirt hier entweder gleich allen 
Geift zufammen ab, oder ſammelt nur den erften 


ſtaͤr⸗ 
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ſtaͤrkern, und hebt den fpäter kommenden ſchwaͤ—⸗ 
chern für fich auf, bis er von zwey Deftillarionen 
zuſammen ift, worauf man ihn nochmals abzieht. 
| Man kann dem Korh-Brandmwein feinen fus« 
‚lichen Geſchmack benebmen, wenn man fchon bey 
‚dem Weinen Afche, Pottaſche, Kohle zc. zuſetzt; 
| noch beffer iſt aber bierzu etwas Schwefelfäure. 
Auf ı Kanne zu reftifizirenden Lutter (fo beift 
‚ber Brandwein vom erſten Abziehen) iſt ı Drach» 
me weiſſe Schwefelfaure anzuwenden, Kinen 
| fehr guten Geiſt erhält man, wenn man den Vor; 
‚lauf bey dem Weinen, d. i. die erfte Hälfte des 
Deſtillats, mit Kohle dejtillirt, diefes nochmals 
mit etwas ‚gröblicher Kohle digerirt, und zuletzt 
abermals mit etwas Schwefelſaͤure deſtillirt. Der 
hier erhaltene ſtarke Geiſt wird, wenn er mit ers 
‚was. gebranntem Zuder gefärbt ift, als Franz: 
| Brandiwein und zu Liqueurs benutzt. Ä 
Der fogenannte Zufelgefhhmad des Korns 
Brandweins ſcheint von einer. ſich durch Die Gaͤh— 
| rung bildenden eigenthümlichen Subſtanz, welche 
flücheig if, herzuruͤhren; die Schwefelſaͤure 
ſcheint das beßte Zerfegungsmittekberfelben zu ſeyn. 
| Die Stärke des Brandweins wird richtig 
‚durch die Alkoholometer beſtimmt. In Sac)ien 
liefern die Gebrüder Stoppani in Leipzig gute 
| Brandwein-Waagen. | 
2. An manchen Orten wendet man aud) türkis 


| fen Wayen, Erbien, Pre Runkelruͤ⸗ 


Lampad. techn,chem, 
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ben, die Abfälle von dem Weine, Erdäpfel 
20. zue BrandmeinBereitung an. Die Kunfels 
rübe giebt einen guten Brandwein, wenn man 
den Saft derfelben bis zur Syrupsfonfiftenz eins 
dampft, dann diefen gahren lafft und brennt; zu 
Bottendorf haben wir die von einer folchen zuerft 
durch Bierhefe eingeleiteten Gaͤhrung abfallende 
Ober⸗ und Unterhefe jedesmal, ohne ein anderes. 
Gaßrungsmittel, wieder zur Einleitung einer neus 
en Gaͤhrung gebraucht; f. Sampadius Beyträge 
zur Ermeiterung der Chemie und Hüttenkunde, | 
Sreyberg 1801. Die Kartoffeln müffen erft 
durh Waflerdampfe angedampft werden, um’ 
ihnen den wilden Gefchmad zu benehmen, 
Auch Pflaumen, SKirfchen, WBogelbeere 
sc. werden zu Brandwein benutzt; die Wogelbeere || 
geben aus ı Scheffel 19 Kannen guten ftarfen 
Brandwein. Auch aus der Milch. fann eben | 
falls ein Brandwein erhalten werden, indem man | 
fie mit etwas Gaͤhrungsmittel in der Wärme gabe 
ren laͤſſt und dann deſtillirt. If 
Der Arack und der Rum find zwey feinere 
Deftillate als der Brandwein. Erfterer wird || 
vorzüglich aus dem Reiſe genommen, deffen Gaͤh— 
rungsproduft dreymal abgezogen werden muß, 
um einen gehörig ftarken Geift zu geben. Nach) |, 
einigen Nachrichten wird der feinfte Arad, der), 
Arack de Goa, aus dem Safte der Arefapalme 
bereitet, Der Arack hält erwas Eifignaphre. 
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| Der Rum wird aus den Abgängen bey der 
'Zuderbereitung, aus ber Melaſſe und den an» 
dern hierbey abfallenden Syrupen, erhalten, wel⸗ 
‚he man in die weinichte Gaͤhrung übergehen laͤſſt 
und einige Male deftillire. 

Auch aus infändifchen Gewächfen wird Arack 
‚und Rum bereitet, z. B. aus dem Syrup der 
Runkelruͤben, welcher jedoch ſehr gut raffinirt 
ſeyn muß. Dieſer wird mie 3 Theilen Waſſer 
und etwas Hefen geſtellt, worauf eine Gaͤhrung 
‚erfolge. Bey dem nachherigen Deſtilliren dieſes 
gegohrnen Saftes ſetzt man etwas Kalk und Kohle 
zu, weil die Maſſe ſtark ſchaͤumt. Das erſte 
Deſtillat muß alsdann nochmals deſtillirt und, 
wenn es Arack werden ſoll, auf ı Kanne ı Quents 
‚chen Effignaphta und etwas geröfteter gemahlner 
‚Reis zugefegt werden; foll es Rum werden, 
fo fegt man blos Eſſignaphta und etwas gebrann= 
fen Zucer zu. Auch zum Arad bringt man nach 
einiger Zeit etwas gebrannten Zuder, um ihm 
Farbe und Alter zu geben. | | 

Alle Spirituofa werden beffer, je länger 
ſie liegen. & | ö 
| Die Liqueurs werden entroeder durch Diger 
ſtion oder durch Deitillatton bereicer, und je rei« 
ner und genauer diefe Bereifung unternommen 
‚wird, defto beſſer wird der Kqueur. Diefe Kunſt 
befteht in der Verbindung des Geiſtes mic ätheris 
fchen Oehlen und — Man nimmt gewoͤhn ⸗ 

| ) 2 
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lic, Franz: Brandivein zu den fiqueurs, doch auch 
guten ſtarken Korn-Brandwein, welchen man 
mit den noͤthigen zerſtoſenen Gewuͤrzen in einer 


Blaſe digeriren laͤſſt, und dann deſtillirt. Zu 


den ganz feinen Rqueurs kann nur F des ange 
wendeten Franz-Brandwelns eben werden; 


dann wird der nöthige Zucker in Waffer aufgelöft, 


Elarifizire, und mit dem Geifte allmalich zufanı= 


men geruͤhrt. Will man die Liqueurs färben, fo 


hat man zur rothen Farbe Kochenille, Heidelbeere, | 
‚Sernambud, zur gelben Farbe Kurfuma, gew 
brannten Zuder und andere unfchadliche Mits 


tel. Zum Klären der Liqueurs wird gewöhnlich 
die Milch angewendet. 

Ordinaire Liqueurs hat man in neuern Zeiten 
durch Hilfe der Filtration mittelſt zweyer über 
einander bängender leinener Spitzbeutel bereiter, 
In den untern Spigbeutel fomme die zerftofene 


gewuͤrzhafte Subſtanz, 3: B. Anis mie Meliszus 


ker gemengt, in den obern bringt man eine Quan— 
titaͤt groblich gejtofener Kohle; man gieſt in den 
obern Spitzheutel Brandmwein ein, und laͤſſt aus 
dem untern Filtrum den fchon fertigen $iqueur in 
ein untergefeßtes Faß tröpfeln, 

Der Meth kann auch aus gemeinen Honig 


bereitet werden, Man loͤſt 10 Pfund in 20 
Pfund ſiedendem Waſſer über den Feuer auf, und 
loͤſcht nach einigem Erkalten einen gluͤhenden Stable 


ſtab einige Male darin ab. Dieſe Aufloͤſung 
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wird nachher über Kohlenſtaub filtrirt, und durch 
Zuſatz von etwas Weißhefen zur Gährung 9 
bracht, worauf ſie ſich klaͤrt. 


Litteratur. 

Adolph Neuenhahns Brandwein-Brennerey nach 

theoretiſchen und praktiſchen Grundſaͤtzen, 2te 
Aufl.Leipzig 1804. 
Hermbſtaͤdts Sammlungen von Abhandlungen 
fir Brandwein-‘Brenner, Berlin 1804. 
Duportals Anleitung zur Kenntniß des gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuftandes der Brandmein-Brennerey in 
Sranfreich, a. d. Franz. von Hermbftadt. Ber⸗ 
lin 1812. 
Der Kqueurfabrikant, Leipzig 1787. 
Scherers Journal der Chemie, Bd. IV. 
Almanach für Scheidekuͤnſtler, 1798. 











b. Produkte der Eſſiggaͤhrung. 


aa. Eſſig. | 
Alle Subftanzen, welche der weinichtrn Gaͤh— 
‚rung fähig find, Fönnen auch Effig liefern. Aufer- 
dem geben auch andere Pflanzenfäuren, als Weins 
ſtein-Saͤure, durch die Gaͤhrung in Effig über; 
Daher findet man in den Eſſig auch öfters etwas 
ungerfeste Pflanzenfäure. 
Bey der Bereitung des Eſſigs iſt zu der Gaͤh— 
‚rung eine höhere Temperatur nörhig, * bey der 
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Weinbereitung; “uch der Zutritt der Luft iſt nos 
thig. Man ſetzt bey dieſer Gaͤhrung nicht im⸗ 
mer Weinferment, ſondern auch Eſſigferment zu, 
als Eſſigmutter, Sauerteig ꝛc., auch kann J 
Weinſtein ſeyn; viele Subſtanzen, als ſelbſt der 
Wein, gehen aber auch ohne Zuſatz von Eſſigfer— J 
ment in die Eſſiggaͤhrung uͤber. | 
Der Weineffig wird theils aus gutem Mos I 
fte, teils aus umgefchlagenem Wein, teils | 
aus den Weintrabern und »Mefen bereitet; leß« 
tere werden erſt mic warmem Waſſer übergoffen, A 
um die Säure aus ihnen herauszugiehn. | 
Der Dbfteffig wird theils aus Aepfeln, 
theils aus Birnen erhalten. Man kann auch 
die Dbfieffig- Bereifung mit der des Obſtſyrups 
verbinden, nämlic) den ausgepreßten Rüdftand 
benugen. | 
Der Getraideeſſig wird am beßten aus der 
Wuͤrze bereitet, theils aus Gerſte, theils aus | 
Waizen; dieſer Würze fegt man etwas Sauer⸗ 
teig oder andres Eifigferment zu, und läfft 4 
bey 30° Temperatur gaͤhren. Im Groſen wens | 
det man vortheilhaft durch Waſſerdaͤmpfe geheizte | 
Zimmer an. | 
Auch das umgefchlagene Bier giebt Effig, | 
doch wegen des Hopfens von bitterm Geſchmack. 
Auch der Rückitand bey der Brandmeins | 
Brenneren wird zu dem Brandwein-Effig an⸗ 


gwenden 

















Honigeffig aus Verbindung des Honigs mit 
Weinſtein (50 Pfund Honig, 30 Pfund Wein⸗ 
fein zu ı Oxthoft Waffer) giebt einen guten Effig. 

Auch die Milch giebe mitBrandmein Eſſig. 

Um guten reinen und recht ſtarken Eſſig zu 
haben, ſaͤttigt man z. B. den gewoͤhnlichen Ge⸗ 
traideeſſig mit gebranntem Kalk, dampft die Fluͤſ— 
ſigkeit ein, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, je nachdem 
der Eſſig ſtark werden ſoll, gieſt dann ſo viel 
Schwefelſaͤure zu, als noͤthig iſt den Kalk in 
Gyps umzuaͤndern, und deſtillirt die ſaure Flaͤſſig— 
keit aus einer zinnernen Blaſe uͤber. 

Der Eſſig wird auch haufig verfaͤlſcht, um 
ihn fauer zu machen, indem man 5. B. etwas 
Schwefelſaͤure zufegt, welche Verfaͤlſchung jedoch 
leicht entdeckt werden kann. Schaͤdlicher find 
Zuſaͤtze von ſpaniſchem Pfeffer und dergleichen 

ſcharfen Pflanzenſtoffen. 
Litteratur. 
Demachys Kunſt des Eſſigfabrikanten, von Sad. 
nemann herausgegeben, 1787. 
- Der englifche Effigbrauer, Leipzig 1801, 
Hermbftädts Anleitung zur Kenntniß ber Natur 
Des Eſſigs, Berlin 1807. 





c. Faulichte Gaͤhrung oder Faͤulniß. 
Man ſucht in techniſcher Hinſicht die Faͤul— 


niß der Pflanzenkoͤrper immer mehr zu verhindern, 


⸗ 
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als fie zu befördern ; daher ſind hier nur die Mile 1 
tel dagegen zu erwähnen. Meift blos bey den d 
Pflanzen und dem Unfraute, welche man der‘ 
Salpeter- und Dammerde zur Faͤulniß zufegt, ' 
wird man auf ihre Beförderung bedacht ſeyn. I 
Die Verhuͤthung der faulichten fo wie jeder 
andrer Gaͤhrung befteht im Ganzen darin, daß 
man höhere Temperatur, Feuchtigfeit und atmos- 
pharifche Luft von den zu erhaltenden Pflanzen» 
Forpern abhält, welche man im Gegentbeil mög= 
lichſt dazuläfft, wenn die Faͤulniß herbeygeführe 
‚werden foll. Y 





Die Mittel, die ben angegebenen Faͤulniß J 
bewirkenden Urſachen von den Pflanzenkoͤrpern 
abzuhalten, find vielerley; da aber faſt alle die⸗ 
felben, die zu Erhaltung der Thierförper ange» U 
wendet werden, auch bier anzuwenden find, fo 
will ich deren einzelne Aufftellung aufheben, bis 7 
ic) von den Thierförpern fprechen werde, 





C. Perbrennungsprozeffe - 


Gewöhnlich ift beym Verbrennen der Pflan» 
zenförper, namentlich der Hölzer, die Hauptab⸗ 
fihe die Heizung, und man betrachtet den dabey 
erhaltnen Wafferdampf, das kohlenſaure Gas, 
die Aſche ꝛc. nur als nebenher erhaltne Produkte; 
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da über dieſe aber an andern ſchicklichen Orten zu 
leſen ift, fo folgen Dier nur, nach einigen Betrach» 
\ ungen uͤber die Berbrennungsprogefleund Brenn⸗ 
materialien, Angaben zu den vortheilhafteiten 
‚ Einrichtungen der Apparate bey der Feuerung 
oder der Feuerftätten, und zu den zweckmaͤſigſten 
Arten das Feuer zu loͤſchen und von den Koͤrpern 
abzuhalten. 

Der Kohlen-⸗und Waſſerſtoff verurfachen vor» 
zuͤglich das Brennen der Körper; dieſe unter- 
ſcheiden ſich aber ſehr in ihrer Brennbarkeitz je . 
ı mehr Wafferftoff fie enthalten, mit defto mehr 
Fiamme brennen fie; balten fie aber vorzüglid) 
Kohlenſtoff, fo brennen fie mit wenig Slanıme, 
und oft blos als Gluͤhfeuer. 

Je mehr Sauerftoff- Gas man einem bren; 
| nenden Körper zuführe, deſto lebhafter brennt er. 
Der Rauch ift ein Zeichen der unvollfommenen 
| Verbrennung; bey ganz vollfommener Verbren« 
| nung der Vegerabilien entſteht hauptſaͤchlich nur 
\ Fohlenfaures Gas und Waflerdampf, und in der 
Aſche bleiben blos feuerbejtändige Kalien, Erden 
ı und Salze zurüd, 
| Das Brennen der Körper wird eigentlich 
nur durch Hinzubringung freyen Feuers eingeleis 
| tet, indejfen findet doch auch bey einigen Pflans 
| | zenförpern fowehl, als Ihierförpern, nad) Um⸗ 
ſtaͤnden eine Seldftentzundung Starr, 5. B. 
bey einem Airmange von Ruus und fetten Deblen, 





| 





bey ftarf zufammengepackter geöhfter Wolle, bey 
ſchlecht getrocknetem Heu u. dgl.; es entwickelt 
ſich hier bey der allmaͤlichen Zerſetzung dieſer 
Subſtanzen ſo viel gebundenes Feuer, daß endlich 


der Entzuͤndungspunkt dieſer Stoffe In der atmos» 
phärifchen Luft eintritt. Auch lebende menſch— 


lihe Körper folten fich mehrern glaubwürdigen 
Machrichten zufolge entzünden und verkohlen; 
vielleicht giebt hierzu ein fich entwickelndes Eu | 


phorgas Beranlaffung. 
Das gewöhnliche Drennmaterial ift der 8* 


härtere Faſerſtoff der Pflanzen, das Holz; es 


iſt am beßten, wenn es mit dem vollen Safte ge 
fällt wird. » Die Aufbewahrung deflelben gefchieht 
an den trodenften Orten, als Schuppen ꝛc.; zu 
mandem techniſchen Gebrauch muß aber das Holz 
nod) mehr als lufttrocken gemacht werden, 5.2. 
auf den Slashürten, wo es vor feiner Anwen» 


dung. erft qedörre wird und Dann mit der belle 


ften und febhafteften Flamme brennt, Je klei— 
ner das Holz zereheilt wird, defto lebhafter wird 


e8 brennen, Floͤs⸗ und mwurmtrodnes Holz iſt 


fehlechter als anderes; letzteres leiſtet ohngefaͤhr 
=, und dag Stösholz + weniger, als das auf der 
Are fransportirte, 

Die Hölzer von verfehiednen Bäumen find 


auch in ihrer flammen- und feuergebenden Kraft 4 
fehr verfchieden. Die weichen barzigen Hölzer ” 
geben mehr und längere Flamme, aber weniger 


Re ei 2 
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Kohle als die harten, welche vorzuͤglich mehr 
Kohl⸗ und Gluͤhfeuer geben. Man unterſucht 
die Hoͤlzer in dieſer Hinſicht techniſch-chemiſch, 
indem man beobachtet, wie ſtark und ſchnell eine 
Quantitaͤt Holz eine beſtimmte Menge Waſſer 
erwaͤrmt und verdunſtet, wobey jedoch alle Flame 
me und Hitze moͤglichſt zuſammengehalten wers 
den muß; bey Vergleichungen dieſer Are muͤſſen 
auch alle Nebenumftaͤnde gleich feyn. 

| Hierüber angeftellte Verſuche finder man en 
Frenzels klare | | 





Feuerungsapparate, 


| Bey der Feuerung muß man darauf Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, daß 1) dag Brennmaterial unter 
gehoͤrigem $uftzuge ohne Rauch verbrennen fann, 
‚ und daß 2) der Waͤrmeſtoff durch einen zu ſtar⸗ 
fen Luftzug nicht zu ſchnell foregeführe wird. 

Was hier gefage wird, ift nicht blos auf 
Holz, fondern auch auf Torf, Steinfoblen ıc 
zu beziehen und anzuwenden. 


aa. Heerde. 


Bey dem Kochen auf einem freyen Heerde 
geht ſehr viel Hitze verloren, daher wird dieſes 
beſſer in verſchloſſenen Raͤumen geſchehen, wo 
man die Flamme und das Gluͤhfeuer unmittelbar 
unter den Kochgefaͤſen wirken laͤſſt. In groſen 
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Küchen find bie Sparheerde zu empfehlen, wo | 





die Töpfe in eifernen Vertiefungen über dem euer | 
ſtehen, allein es muß bier etwas mehr Brenn || 


material angewendet werden, ehe der Heerd heiß 
wird, Daher iſt diefe Mechode nicht fo gut im 
Kleinen anwendbar; bey folhen Sparheerden 
Tonnen Steinkohlen fehr gut gebraucht werden. 


bb. Stubenöfen 
Ben diefen geben wohl, unter gleichen Um« 
ſtaͤnden und gleich guter Einrichtung, Diejenigen, 
‚welche man von aufen heizt, die mehrſte Hige, 
jedoch find die von innen zu heizenden ebenfalls 
voriheilhaft, wenn man ihnen von aufen durch 
eine Roͤhre $uft unter den Roft führe. Die vier 
len Eleinen Züge find bey den Srubenöfen nicht 
anzuratben, weil fich hier viel Ruus anjegt, wel—⸗ 
cher ein ſehr ſchlechter Waͤrmeleiter ift, fo daß 
ſelbſt der Wärmettoff ſich nicht gehörig verbreiten 
faun; daher müffen Diefe Züge nicht zu. enge feyn, 
und zur Heizung viel Oberfläche haben. Man 
muß bierbey auch) berücffichtigen, daß es zu einem 
guten Zuge des Dfens nöthig iſt, den Einzugs— 
punft für die Luft tiefer als den Austrittspunft 
für die verdünnte $uft anzulegen. . 


cc. Kamine 
erhalten zwar eine fehr reine Luft im Zimmer, 
find aber für Holzerfparung nicht vortbeilbaft, 
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dd. Einheizung durch Wafferdämpfe 
iſt vortheilhaft. Bey Siedepfannen und Keſſeln 
iſt das Brennen des Feuers auf Roſten ſehr gut, 
und befördert das Hellbrennen, auch ‘pflege man 


wohl um eine folche Siedepfanne herum einige - | 


fpiralförmige Züge, am Ende mit einer Eleinen 
Eſſe, zu führen; eben das gilt bey Deftillirblafen. 


ee. Neverberiröfen. 


Bey der Anlage von Reverberiröfen, wo 
der größte Hitzegrad noͤthig iſt, muͤſſen alle ſchon 
gegebene Regeln uͤber den gehoͤrigen Luftzugang, 
uͤber Hohe Eſſen ꝛc. genau beobachtet werden, 


ff. Thermolampen-Defen. 


Der von $ebon-erfundene Thermolampen. 
Ofen giebt fir verfchiedene Falle die zweckmaͤſig— 
ſte Art ad, das Brennmaterial völlig zu benutzen. 
Meine im Schweiggerfchen Journal der Che— 
mie 1812. befannt gemachten Berfuchemit Stein 

kohlen im Thermolampen⸗Ofen ‘gaben ‚folgende | 
Reſultate: -4 Pfund Steinkohlen Teuchten 4= 

| Stunde beftimme 4 Laternen gleich, daher ift ı 
Pfund Steinfohlen nörhig, um 1 aterne gleich 
4 Stunden lang zu leuchten; noch gehen hierbey 
\ für 9 Pfennige Holz auf, - 4 Pfund Steinfohlen 
\ geben 3 Pfund gute Koaks, welche man nad). 
ı ber: wieder mit benußen Ffann, und von drey Bes 
‚ leuchtungsprogeffen der obigen Arc erhält man fo 


% 
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viel Koafs, um wieder einmal das Verkoh— 
lungsgefaͤs heizen zu Fönnen. Won den 4 Pfund 
Steinkohlen erhält man ı6580rh Theer. 4 
Bey diefem Ofen brannte die Flamme auch 
.  zumeilen zwifchen einem Doppelfenfter, und diente I 
- zur Strafen: und Stubenbeleuchtung zugleich. 
Der Ofen erwaͤrmte die Stube hinreichend, und \ N 
Fann aud) fo vorgerichtee werden, daß man darin | 
fochen fann. | 

Das Feuer wird auch öfters durch Holzkoh⸗ 
fen unterhalten, dieſes iſt jedoch nur dann rath -⸗ 
ſam, wenn man blos Gluͤhfeuer und keine Flam— 
me haben will, denn durch den Verkohlungspro-⸗ 
zeß verliert das Hol; viel von feiner hißegebenden 
Kraft, da ſich viel Wafjerftoff dabey verflüchtigr. 











b. Feuerlöfhung und »Abhaltung, " 


Wir haben hier zwey Gegenftände zu betrache 
ten: 1) wie brennende Körper am beften zu li 
ſchen find, 2) wie mon Körper durch Anftreichen 
vor der Einwirfung des Feuers befchügen kann. 

1) In Hinſicht der Söfhungsmirtel fießtman 
leicht ein, daß: das befte Entziehung der armose 
pbärifchen ‚Luft, als feuererhaltenden Mittels, iſt; 
man fann die brennenden Körper entweder fehnell 
mit luftabhaltenden Mitteln bededen, oder man 
kann auch ſchnell eine das Feuer nicht unterhals 
tende Suft herzufuͤhren, die den Brennptozeß ſtoͤrt. 
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Schnelle Herbeyfuͤhrung von Stickgas und 
kohlenſaurem Gas loͤſcht das Feuer, und mit 
‚ dergleichen Öasarten entwicelnden Eubftanzen 
| find wahrſcheinlich die Hölgeknen Feuerlöfchungss 
ı Kugeln gefülle, weiche man neuerlich in öffentlis 
‚ chen Blättern als Seuerlöfhungs- Mittel empfoh— 
‚len hat. 
Wenn man nur etwas Waffer zu einem brens 
nenden Körper bringt, ſo wird das Feuer nur 
ı noch flammender; denn bier zerlegen die glühen« 
| den Kohlen das Wafler, es bilder ſich Fohlenfaus 
res und Wafferltoff-©as, melches legtere die 
| Flamme noch vermehrt; man muß bier das Wafa 
ſer in möglich grofer Menge über den brennenden 
Körper verbreiten, und mithin bey Feuersbrün« 
fien nicht den fein zertheilten Waſſerſtrahl in das 
euer bringen, fondern wo möglich das Waſſer 
in einem unzertheilten Strable ausgiefen, 
Einige Flüffigkeiten, als z. B. Eifenvitriol 
und Alaun mit etwas Lehm mie Waffer verdünng, 
‚ löfchen das Feuer meit beffer, als das Waffer 
| für fich allein; vorzüglich löfchend ift auch das 
| fchmefelfaure Natron mit Waſſer aufgelöft; auch 
\ eine Solution von Kochſalz löfche gut, daher auch 
alle Salziohlen; überhaupt alle Solutionen von 
‚ feuerbeftändigen Kalien und Mittelſalzen, Die 
. falpeterfauren ausgenommen, denn das Waffen 
verdunftet hier, und das Salz legt ſich als eine 
Kruſte über den brennenden Körper an. 
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Kleine Feuer Fönnen auch gelöfcht werden, 
wenn man feuerbeftändige Körper in Pulverform, — 
als Aſche, Erden, ꝛc. auf die brennenden Koͤrper 
fchürter, wodurch der Zutritt der Luft verhindert 


wird. Auf diefe Are wird am ruhigften gelöfcht, 
da hingegen beym Löfchen des Feuers mir Waffer 
nach Beichaffenheit der Umftände erft ein Kampf 


zwifchen beyden entſteht; fo ift 3.8. zum Söfchen © 


brennender Oehle oder Fette nichts beffer als Aſche. 


2) Die Bedeckungen, welche man Hoͤlzern 
giebt, um fie vor der Einwirkung des Feuers zu 





ſchuͤtzen, müffen immer aus erdigen oder metallis "| 


fhen Subftanzen beftehen, welche man mit einem 
bindenden Mitrel, als Papier mache, Leimwaſ⸗ 
fer ꝛc. verbindet. 

Eine Miſchung aus Kalk, RR Kaͤſe oder 
Eyweiß⸗-Stoff und Kieſel iſt nach meinen Verſu⸗ 
chen eine vortheilhafte Bedeckung des Holzes; der 
Kieſel muß bier fo fein als möglich zertheilt feyn; 


die Subftanzen werden zu gleichen Theilen vers ’ J 
miſcht, und auch wohl noch etwas Milch zuge⸗ 


ſetzt; der Anſtrich wird wiederholt. Ganz ſchuͤtzt 
aber keine Bedeckung vor der Einwirkung des 
Feuers, denn wenn dieſes laͤnger darauf wirkt, 


ſo dringt aus dem ſtark erhitzten brennbaren Koͤr · 


per Waflerftoff- Gas Durch, und entzuͤndet ſich 
oberhalb des Anttruchs, der nun auch abſpringt. 
Um bey dem Baue eines Haufes die Balfen 


gegen die Wirkung des Feuers zu ſchuͤtzen, ſo 


weicht 
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weicht man dieſelben zuvor in Vitriollauge ein, 
welche um ſo beſſer iſt, wenn ſie etwas s ftepe 
Schwefelſaͤure enthaͤlt. 
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Campad. techn. Chem. 3 


Dritter Theil. | 

Techniſche Thier 

chemie. | 
(Zourgie, Zootechnik.) 


Von den Thierkoͤrpern, in Hinſicht 
ihrer techniſch-chemiſchen Bearbei— | 
£ung. | 


Auch die Thiere geben uns thells Edukte, 
theils Produkte. \ 
Eine grofe Menge der Thier⸗Beſtandtheile 
zeichnen fi) von den Pflanzenförpern durch einen | 
grofen Gehalt von Azot aus, andere find aber |‘ 
auch pflanzenartig, und diefe halten wenig oder 1 
gar fein Azot. li 
In den erftern finden wir als Elemente den. 
Eauer:, Waffer-, Kohlen: und Stickſtoff, Schwe= 
fel, Phosphor, Erden, vorzüglich Kalkerde, und || 
in einigen Eifenoryd. 





| 


Der Sowerſtoff giebt fich durch die Entbin« 
dung des Fohlenfauren Cafes bey der Deftillas 
‚tion der Ihierförper zu erkennen, auch Fann man 
durch Deſtillation der Thierſubſtanzen und nach⸗ 
herige Verſetzung des erhaltenen kohlenſauren 
Ammoniaks mit Kalk, Filtration und Deſtilla— 
tion dieſer Fluͤſſigkeit mit einem Zuſatz von Schwes 
felſaͤure, eine eigene Thierſaͤure erhalten, welches 
ebenfalls das Daſeyn des Sauerſtoffs erweiſt. 

Der Waſſerſtoff wird durch das Brennen 

der getrockneten Thierkoͤrper mit Flamme, wodurch 
Waſſer erhalten wird, erwieſen; auch geſchieht 
dieſes durch die Entbindung des Ammoniaks bey 
der Deſtillation und Faͤulniß der Thierkoͤrper, 
welches ſich aus dem Azot und Waſſerſtoff zus 
ſammenſetzt. 
Der Kohlenſtoff iſt in den Thierförpern 
‚unverkennbar und befinder ſich gewöhnlich in ei— 
nem desoxydirten Zuftande in bdenfelben; von 
ihm rührt die Sarbe.der Negerhaut, die rothe 
Sarbe des Blutes u: dgl, ber. . Bey der Deftils 
lation geben die Thierförper kohlenſtoff⸗haltiges 
Mafferftoff-Gas; auch verbrennen die Thierkoͤrper 
mit Ruus, und müffen folglich Koblenftoff ent 
halten. 

Der Stickſtoff wird —— durch 
die Bildung des Ammoniaks, durch die Bildung 
der Salpeterſaͤure, und durch die Erzeugung des 
Stickgaſes bey der Gluͤhung der Thierkoͤrper. 


2 
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Der Schwefel zeigt ſich durch die Entwicke⸗ 
fung des geſchwefelten Waſſerſtoff⸗Gaſes * der 
Faͤulniß der Thierkoͤrper. 

Der Phosphor wird durch bie Meepher 
fäure in den Thierkoͤrpern erwieſen, welche man 
nach der Einaͤſcherung derſelben erhaͤlt. | 

Die Kalferde iſt fehr allgemein in den 
Ihierförpern verbreitet, und dient zur Bildung 
der Knochen, Mufchelfchaalen ꝛc.; auch findet 
fi in einigen Thierförpern etwas Bittererde. | 

Eiſenoxyd ift nicht in allen Thierförpern 
vorhanden, vorzüglich aber in dem warmen Blut 
ber Thiere; in ı Pfund Blut finden ſich 4 bis | 
5 Gran Eifenoryd. 














a 
I. | 
Gewinnung und Benußung | 

der Thieredufte, | 


Will man Thieredufte erhalten, fo muß | 
man fie unter oder bey der Temperatur des fieden- | 
den Waflers behandeln ıc. 





— 
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A. Thierfeffe. 


Das Fett ift in den Thierförpern fehr ver⸗ 
‚breitet, enthaͤlt Kohlenſtoff mit viel Wafferftoff 
und erwas Sauerftoff, aber fein Azot, fomme 
daher den Pflangenfetten ziemlich nabe, und diene 
zu ahnlichen Anwendungen. 

Durch Deftillation fann man aus demfelben 
die Fettſaͤure erhalten, welche man bis jetzt aber 
noch nicht aus den Pflanzenfetten erhalten hat. 

In Hinſicht der Konſiſtenz iſt das Fett der 
Thiere in drey verſchiedenen Zuſtaͤnden, naͤmlich 
a) hart (Fettwachs, Talg), 2) weich (Schmalz), 
3) flüflig (Thran). 


Die Gewinnung ber Thierferte ift verſchie⸗ 
| den, denn man erhält fie 
1) durch Ausſchmelzen. Man fchneiner 
bie Thiertheile in Würfel, und ſchmelzt aus diefen 
das Fett über dem Feuer aus; das erfie, was man 
bier erhält, ift das beßte. Dis Fett wird um fo 
beffer und reiner, wenn man es nachher durd) 
bärne oder leinene Siebe und Tücher gieft. 
Drer Fiſchthran (Siſchoͤhl) wird aus dem 
Waͤllfiſch und andern Fifhen (Heringen ꝛc.) an 
den Küften in grofen Keffeln ausgefchmolzen, durch 
Tuͤcher gegoffen und in Fäffern verfender. Viel— 
leicht Fönnte man den fchlechten Geruch des Fifch- 
thrans bey. dem Verbrennen durch Schwefelfäure 
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eben fo wie bey ben Pflanzenöplen verbeſſern. 


Der Wallrath wird aus dem Kopfe des Kate 


fchelotnfches erhalten, und, mit andern Fetten 
vermifcht, zu Sichtern verbraucht. 

2) Durch Auskochen. Das durch Ause 
fochen erhaltene Fett ſchwimmt nachher auf dem 


Waſſer, mo man es dann abfihöpft, wie z. B. 


bey der Fleiſchbruͤhe ıc. 


3) durch Auspreffen. Hierdurch wird z. 


DB. das Eyeröhl erhalten, wodurch man baffelbe 
von dem Eymeiß-Stoff trennt, | 

4) durch. Oxydation des Fleiſches. 
Durd) die Orydation mit Waffer, oder durch Bes 


handlung mit Salpeterfäure, wird aus Musfek 
fleifche der Thiere ein TIhierfert, das Fettwache, 
erhalten, welches von dem gewöhnlichen TIhiers 


fette blos durch einen gröfern Gehalt von Sauere 
ftoff unterfchieden ift, und fich in feinen Eigens 


[haften theils dem Wachs, theils dem Wallrath 
nähert. In England hat man aus dem durch 
Waſſer orydirten Muskelfieifhe Seife geforten 


und Lichter gegoflen. 


Der Gebrauch der Thierfette ift mannigs Ki 


faltig, vorzüglich dienen fie zu Nahrungsmitteln, 


Arzneymitteln, Pflajtern, Salben, zum Erleud) 


ten und Seifenfieden, 


Zum tichtgiefen wird das Talg entweder für 


J 
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Br A RE 


fih allein, oder mit Wallrath oder mit Wachs 


— 359 





verſetzt, angewendet; vorzüglich in Rußland wer⸗ 
den gute Lichter verfertigt; man reinigt daſelbſt 
das zu ben Lichtern zu verwendende Fett durch 
mebrmaliges Umfchmelzen mie Waffer und Ab» 
klaͤren, und traͤnkt die Dächte in mit etwas Sal. 
peter verfegtem Fett. Vorzuͤglich gute Lichter 
geben 2 Theile Nindstalg und ı Theil Wallrath. 

Auch das Fett und der Talg werden durch 
Sonnenlicht und Luft leicht ranzig, gegen welche 
man es daher verwahren muß; ein Zuſatz von 
\ etwas Salz verhindert diefes aud) einigermaafen. 


| £itteratur, 
Gibbes in Grens Kournal der Phyſik, Band J. 

BE BE FR 

Janſſens Abhandlung vom thierifchen Fette, a, d. 

aat. von Jonas. Halle 1786, 











B. Eyweiß. 


Diefes iſt in mehrern Thierftoffen als eigen» 
thuͤmlicher Beftandrheil fehr verbreitet; in den 
Blut und der Milch ift es in flüffigem, in dem 
Eyern der Vögel hingegen in einem mehr koagu⸗ 
lirten Zuftande enthalten. 
Das Eymweiß ift in dem Falten und warmen 
Waſſer aufllöstich, bindee aber in einer hoͤhern 
Temperatur mehr Wafler, als in einer niedern, 
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Der geronnene Eyweiß-Stoff iſt in Alkohol nicht, 
aber in Ammonium auflöslid. Er verbindet 
fih gern mit den Falifchen Erden, vorzüglich mit 


der KRalferde, und wird daher aud) zu Kitten an« 


gemwender, wie diefes bey den Kitten aus Kalker 


de und Kaͤſe der Fall ift. 


Das Eyweiß ift ein vorzügliches Klaͤrungs⸗ | 
mittel, afs welches es In dem Blute und der Milch 
bey der Zuckerraffinerie, Siqueurbereitung und 7 


Weinflärung gebraucht wird; noch beſſer klaͤrt 
Das geronnene Eyweiß der Eyer. 


Das Eyweiß laͤſſt fih zu Schaum ſchlagen 


und dient daher zum Lockermachen des Backwerks; 
auch wird es als ein Bedecfungsmittel, um man» 
chen Körpern Glanz zu geben, angewendet, Es 


fommt auch in manchen Pflanzenförpern vor. 
Nach Vauquelin findet es ſich in Menge in dem 
Popayaſaft; man ſehe hierüber im neuen Jour— 
Journal der Chemie, Bdo. VI. ©. 661. 


C. Thierfaſern. 


Der Faſerſtoff der Thiere bilder ſich vorzuͤg⸗ 
lich auf ihrer Oberflaͤche als Bedeckung, und zeigt 
ſich uns als Federn, Haare, Wolle ꝛc.; der 
feinſte Faſerſtoff der Thiere iſt das Geſpinſt des 


Seidenwurms, die Seide. In den Haͤuten 
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und Muskelfleiſche der Thiere befindet ſich der 


Faſerſtoff ebenfalls, doch in verhärtetem Zuftande, 


Der Faferftoff der Thiere laͤſſt fi), fo wie 
der Pflanzen, fehr gut und fein ausdehnen. Er 


| enthält viel Azot, welches bey dem Saferftoff dev 


Pflanzen der Fall nicht ift. 
Vorzüglich das Waſſer und die Ealifchen 


‚ $augen dienen zur Vorbereitung der Thierfafer, 
' wenn fie Särbeftoff annehmen foll; fie benehmen 
‚ ihm feine Settigfeit. 


Um die Thierfafer, namenelich die Wolle, 


\ völlig rein und weiß zu erhalten, wird fie zuerſt 
gewaſchen, dann durch Einweichen in Falifchen 
augen entfertet; darauf wird fie wieder mic Fett 
| gefämmt, um fie zum Spinnen und Weben ges 
 fihmeidiger zu machen; durch das Walfen mit 
Thonerde entzieht man ihr das Fett wieder, und 
durch das Räuchern mit ſchweflichter Säure wird 
fie völlig entfaͤbbt. Auf ähnliche Art werden 
auch die Haare und Federn der Thiere behandelte, 


Mach geböriger Worbereitung ift der Fafer- 


| ftoff ſehr geſchickt, Farbeftoffe aufzunehmen und 
\ durch Metallfalze Zarbenveränderungen zu erleis 


den, welches 3. B. das Purpurfärben der Haut 


| durd) Goldſolution und das Schwarzfaͤrben weiſ— 
ſer Haare durch Silberſalpeter beweiſt. 


Die Thierfaſer laͤſſt ſich durch ſchweflichte 


Saͤure blanchiren oder bleichen, die oxygenirte 
Salzſaͤure hingegen macht ſie gelb. Erſtere 
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wirkt am beßten in Geftalt ber Dämpfe, und 


macht die Thierfafer vorzüglich zur Aufnahme ı 


des Färbeftoffs geſchickt; man wendet hierzu die: 


durch ‚brennenden Schwefel erzeugten Dämpfe, 
auch nach meinen Erfahrungen flüffige ſchweflich— 
te Säure an. Durch Salpeterfäure fann man 
die Seide und Wolle gelb färben, und diefe Far: 
be wird fchön dunfel:goldgelb, wenn man die 
Zeuge nachher in Falifche Lauge bringt. 

Der Faferftoff der Thiere ift in Aetzkali aufs 
töslich, nicht fo die Pflanzenfafer; aus Wolle 
und Aetzlauge bereitete Daher Chaptal eine Seife, 
deren man fich in den Woll-Manufakturen zur Ent: 
feetung der Zeuge bedienen Fann. 





D. Milch, 
Die Milch iſt nicht eigenclich eine hemifche 


Mifchung, fondern mehr eine innige mechanifche 
Dermengung aus Wafler, Fett (Butter), Ey: 


% 


4 
“ 


In 
i 
| 

21 


* 


= 


weiß (Kaͤſe), Milchzuder, ein. wenig phosphor- 


faurer Kalk» und Talkerde, nebft einer Spur von 
Effigfäure, und etwas fdhwefels und falzfauren: 


Kali; fie befteht daher theils aus thierifchen, 


theils aus vegetabilifhen Stoffen. 


Wenn man die frifche Milch der Temperatur 
der atmosphärifchen Luft (ro bis 12° Reaum.) 


EEE — 
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ausſetzt, fo ſondern ſich die einzelnen Theile ders 
ſelben cheils durch die Ruhe, theils durch den 
Sauerſtoff der $ufe ab; obenauf findet man den 
Hahn, aus welchem man durch Schlagen das 
Fett( Butter) erhaͤlt. Die zurücbleibende But: 
termilch befteht aus etwas Effig und Eyweiß— 
Stoff nebft dem Milchzuder, den phosphorſau— 
ren Erden und fchmefelfauren Salzen; fie wird 
bey dem Buttern durch eine Orydation von dem 
Fette abgefonderr. 

taͤſſt man die Mild) bey der Temperatur von 
10 bis 12° gerinnen, rahmt fie dann ab, und 
erwärmt die geronnene Mitch, fo fondert fich der 
ffarf koagulirte magere Käfe, fall reiner Ey⸗ 
weiß-Stoff, ab. 

Der dritte Haupt-Beſtandtheil der Mich, 
der Milchzucker, wird dann in groͤßter Menge 
erhalten, wenn man die Milch durch fchwache 
vegetabiliſche Sauren zum Gerinnen bringt, und 
die Molken behutfam eindampft. | 
| Der phosphorfaure, Kalk ift in nicht ge- 
ringer Quantität in der Milch enthalten. Merk. 
würdig iftes, daß derfelbe fich ganz Inden Kaͤſe be» 
giebt, wenn man die Milch durch Weingeift zum 
Gerinnen bringt; laffe man die Mitch aber durch 
die Luft fauer werden, fo findet fich diefer erdige 
Beſtandtheil ganz in der Molke, in welcher er 
mithin durch die mittelft der Oxydation gebil: 

dete Effigfäure aufgelöft wird: 
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Auſer der bereits oben angeführten phos» 
phorfauren Talferde und dem fchiefel: und 
ſalzichtſauren Kali, fanden Fourcroy und Vau— 


quelin auch eine Spur von Eiſenoxydi in der Milch. — 


Die Verhaͤltniſſe der nutzbaren Beſtand⸗ 
theile in verſchiedenen Milcharten, von deren je: 


der 1600 Theile zum Anbalten genommen, find - 


folgende: 
Ziegenmilh: 137 Rahm, hieraus 73 But- 
ter, 146 Kaͤſe, 70 Milchzucker. 


Schaafmilch: 185 Rahm, 93 Butter, 246 


Kaͤſe, 67 Milchzucker. Diefes ift alfo die fet- 


teſte Mich. 


Stutenmilch: 13 Rahm, 4 Butter, 26 
Käfe, 140 Mildhzuder; dieſe kann Daher vors 
züglich zu geiftigen Getränfen, als Milchrum ꝛc. 
und Eſſig angewendet werden. 

Kuhmilch: 187 Rahm, 18 Butter, 202 


Kaͤſe; 2 Pfund von dieſer Milch — 2 Loth al 


Milhzuder. 
Alle diefe Werhältniffe der Milch find aber 
nach den Zeiten, in welchen man fie den Thieren 


entzieht, ſehr verfchieden. ö 


Aufer dem Gebraud) der Milh als Nah 


rungsmittel im rohen Zuſtande, und zur Verar⸗ 
beitung auf Butter, Kaͤſerc., wird fie bekanntlich 
zum Kochen und Backen genommen. Auch 











wird die Milch zum Klaͤren, Kitten und in der 
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Maffermaleren angewendet, bey ber Segtern nach 
Eader de Beaur in folgender Mifhung: 1 Ber 
liner Quart Milch, 6 Unzen Kalt, 4 Unzen 
Nußoͤhl, 5 Pfund fpanifches Weiß; man kann 
fie auch mit andern Farben verfegen. 

Die Milch wird auch in troden eingedampfe ' 
tem Zuftande in der Form eines Pulvers aufbes 
wahrt, und fo als ein Bruſtmittel, oder auf Sees 
reifen als Nahrungsmittel, angewendet. Man 


| 


dunftet fie am beften in flachen Keffeln durch uns 


tergeleitete Waſſerdaͤmpfe bis zur Trockne ein. 

In den nordifchen Gegenden wird die Milch 
in gefrornem Zuftande aufbewahrt; fie gefriere 
bey 30° Fahrenheit. 





a. Butter. 


Zu der Butter wird die Milch) auf zweyerley 
Art vorbereitet. Man bringt fie entweder gleid) 
in eine Temperatur von 10 big 15° Reaum., wo 
fie bald in Säurung übergeht und gerinnt; oder 
man erhält fie in fliefendem Waffer in einer Tem⸗ 
peratur von 8°, mo fich die Theile derfelben lang» 
ſamer abfondern, und läfft nachher den abge» 
fhöpften füffen Rahm in Töpfen fangfam fäuern. 

Bey dem Buttern felbft bewirkte theils die 
mechanifche Bewegung, theils die Orydation die 
Abfonderung des Fettes; diefer Oxydationspro⸗ 
zeß wird durch etwas Kali verhindert, durch et- 
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was Salpeterſaͤure aber befoͤrdert. Im Sauer⸗ | 


ftoff- Gas fondert fich die Butter ſchneller, als in 
der atmosphaͤriſchen Luft, ab. 


Die Butter führe oft den Geſchmack der 


» Pflanzen, welche die Thiere genoffen haben. In 
" manchen Gegenden ſchmeckt die Butter laugen« 
artig, wenn die Kühe das Erysimum Alliaria 
unter ihren Nahrungsmitteln erhielten, 

Die Entwöfferung erfolge Durch eine gelinde 


Schmelzung derfeiben, wobey fih auch no Ey 


weiß⸗Stoff abfondere. So wird in Böhmen die 
Schmelzbutter bereitet und aufbewahrt. In 
England bedient man fic) hie und da eines Puls 
vers aus 3 Theilen Salz, ı Theil Salpeter und 
1 Theil Zuder, um die Butter damit zu verfegen 
und fie ſchmackhaft aufzubewahren. Das gemwöhn- 
lichfie Erhaltungsmitrel der Butter ift Kochfalz. 
Saͤuerliche oder ranzige Butter fann man 
durch Wafchen mit einer ſchwachen Portafchen« 
lauge, auch wohl mit Alkohol, verbeflern, letzterer 
muß dann aber durch wiederholtes (10. bis 1 2= 
maliges) Wafchen mit Waſſer wieder herausgen 
bracht werden. Merkwürdig ift meine Beobach⸗ 
tung, daß die fhönfte Butter, fo wie man fie im 
Eonnentihte ſchmelzt, fogleih dem ranzigften 
Fette ähnlich wird, ba fie ſich doch durd) das 
Schmelzen ohne Kicht nicht veränder. Das 
Licht ſcheint bier alfo oppdirend zu wirken. 





— 
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b. Räfe R 


| ift zwar nichts Anders als geronnener Eyweiß⸗ 


Stoff, aber er iſt ſehr verſchieden, je nachdem 


die Milch, ſein Abſonderungsmittel aus derſelben 


und die bey der Abſonderung deſſelben angewen— 


deten Handgriffe verſchieden ſind. In chemiſcher 


Hinſicht Hat man drey Sorten des Kaͤſes: 1) ſau— 


| ren magern,“ 2) ſuͤſſen, 3) fetten Kaͤſe. 


aa Saurer magerer Käfe 


iſt der fchlechtefte, und wird aus der gewöhnlichen 
ſauren abgerabmten Milch bereitet, | 


bb, Süffer magerer Käfe 
wird aus der Milch bereitet, wenn man fie bey 8° 


Temperatur erft abrahmt, und dann durch Käle 


berlaab zum Gerinnen bringt. 


ec. Süffer fetter Kaͤſe 
ift der befte, und wird aus der frifchen Milch, 
ehe fie ihrer Fettheile beraubt wird, in höherer 
Temperatur durch Kaͤlberlaab und durch Laabkraͤu— 
ter (die verfchiedenen Arten des Galium) bereitet, 


Man giebt auch wohl den Kafen burch nad)» 
ber zugefegte pulverifirte Kräuter (Steinklee, 
Majoran 6.) einen befondern Geſchmack (Kraus. 
terkaͤſe). 
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Durch das Altwerden verändert ſich der Kaͤſe 


merklich. Er erfeider eine Art von Gährung, 
bey welcher fih Eoplenfaures Gas entwickelt, von N 
deffen Entwicelung die Augen in gutem Käfe her» 
rühren, und zugleich wird Ammoniak und Efiig ' 


gebildee. An einigen Orten lafft man die Kaͤſe— 


maffe, an andern den geformten Käfe ſelbſt gah« 
ren. Der gegobrne alte Käfe ift eine Art’von 
Ammoniakſeife mit etwas efligfaurem Ammoniaf 


verbunden, 
t 





c. Milchzucker. 


Die Milch giebt auch, wenn fie durch Kaͤl— a 


berlaab abgerahmt wird, aus den Molken den 
Milchzucker. Man dampfe nämlich erft die ges 
klaͤrten Molfen bis zur Honigdide ein, zerfchnei« 
det die eingedickte Maſſe zu Tafeln, und laͤſſt 


diefe fonnentrocen werden. Diefer Tafelzuder 


wird in Waffer aufgelöft, mit Eyweiß geklärt, 
und die Solution zur dien Syrupsfonfiftenz ein« 


gedampft, morauf bey Ruhe und Kälte der Milch. 


zuder anſchieſt. Die Mutterlauge giebt auch) 


gelben Milchzucer, welcher durch neue Auflöfung . 


und Klärung ebenfalls reinen Milchzucer liefert, 
ändere Hilfsmittel zur Gerinnung der Milch, 
als Alaun, Kremortartari2c., vermehren zwar 


Die Menge des Milchzucers, find aber als Ver 


falfchungsmittel zu betrachten. 
Man 


r 














| Man erhält um fo mehr Milchzucker, je 
ſchneller man die Milch nach der Gerinnung da« 
zu verwender, 


Der Milchzucker-Gehalt  verfchledener 
Milcharten ift nad) Haller, allemal 4 Unzen 
Milch angenommen, folgender: in Schaafmilch 
| 39, in Ziegenmilc) 49, in Kuhmilch 54, in 
Frauenmilch 67, in Stutenmilch 70, in Ejefs 
| milh 82 Gran. 


| Der Milch zucker giebt bey der ——— 
mit Salpeterſaͤure 15 Theile Kleeſaͤure oder Zu— 

ckerſaͤure und 23 Theile Schleimſaͤure. Er geht 

nicht in die Weingährung über, und iſt alfo we— 
fentlich vom Pflanzenzucker verſchieden. 








d. Kumiß, Ariki, Arfo und 
Chorſa. 


| Wenn auch der Milhzucfer niche durch Hes 
| ‚fen in Gaͤhrung gebracht werden kann, fo ift doch 
die Milch ſelbſt einer meinichten Gaͤhrung fähig. 

Die Tartaren Iall nämlich die Stutenmilch, mit 

‚einem Zufag von £ faurer Kuhmilch und  Wafs 
fer, in eine weinfäuerlidhe Gährung ——— 
oder leiten auch die Gaͤhrung durch einen Theil 
des früher gegohrnen Produfts ein. Aus 
dem gegohrnen Gerränf, das fie Kumiß nennen, 
deftäliren fie den Ariki; wird dieſer abermals 


S.ampad, tech, Chem, Ya 
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deftillirf, fo wird der ftärfere Yrfa, und aus bien 
fem der ſtaͤrtſte Geiſt, Chorſa, erhalten. | 





e. Mildeffig. 

Die fauren Molken geben auch für fich allein 
oder mit andern Subftanzen verfegt einen Eſſig. 
Ich habe einen fehr ftarfen Effig erhalten, wenn 7 
ich in einer Kanne dergleichen Molfen + Pfund I 
Honig auflöfte, und diefe Flüffigkeie mit etwas" 
Weinſtein und Effigmutter gähren lies. 








£itteratur, | 

Samuel Ferris über die Milch, aus dein Engli- Y 
ſchen überfege. $eipzig 1787. | 
Stiprian Luszius in Erells chemiſchen Annalen, "| 
1794. Bd. U. ©. 138: | ai 
AndersonsEssays of Agriculture, Vol. U. p. 70. 
Fourcroy sur le Beurre et la Creme du. Lait, 
in den Annales de Chemie, Vol. VII. p.166. 
Parmentier et Deyeux im Journ, de Phys. Vol. 
XXXVIII. p. 379. 
Sichtenfleins Abhandlung vom Milchzuder, 
Braunfchweig 1772. 
Benjamin Bergmanns nomadifche Streifereyen 
unter den Kalkmuͤcken, Thl. U. ©. 119. 
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E. Gallerte und Leim. 


| Die Gallerte iſt ein allgemein verbreiteter 
Beſtandtheil der Thierförper, in welchen fie fid) 
theils aufgelöft, theils verhaͤrtet findet, letzteres 
hauptſachlich in den Knochen, Haaren, Hoͤrnern 
zc.; fie ſcheint vorzüglich mit der phosphorſauren 
Kalkerde innig verbunden zu feyn. 


Die Gallerte ift im Waſſer auflöslih, am 
\beßten im warmen, wo fie nachher in der Kälte 
‚gerinnt; aber bey weniger Waſſergehalt wird fie 
‚fefter, und wenn man bie Maffe noch weiter ein= 
dampft, ſo wird ſie ganz feſt und man erhaͤlt 
den Leim. 

In Weingeiſt iſt die Gallerte unaufloͤslich, 
kann daher durch dieſen aus der Aufloͤſung in 
Ba geſchieden werden, 
| Die Gallerte verbindet fich gut mie dem Gaͤr⸗ 
| beftoff, und diefe Verbindung ift dann eine ſchwer 
auflösliche und eben fo fchwer faulende Maffe, 


Die Gallerte ift der vorzügliche Nahrungs 
ſtoff der fleifchfreffenden Thiere, macht aud) das 
Waſſer felbft nährend, und wenn man 5. B. 
ı Loth Tafchenfuppe in 8 bis zo Loth Waffer aufs 
loͤſt, fo erhält man ein Nahrungsmittel, welches 
weit naͤhrender als das bloſe Waſſer iſt. Auf 
‚die Bindung des Waſſers durch Gallerte, Staͤrke 
‚und Boherelckhen organische Stoffe gründet fich die 
Ya 2 
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befannte Bereitungsart Fräftiger wäffriger Bruͤ⸗ 
ben nach Kumford. | | 





a. Tafıhenfuppe, 


Bey der Dereitung der Tafchenfuppe kommt 
es befonders auf Neinlichkeit der auszufochenden 
Thierfubflanzen an, und man wender vorzüglich 
Knorpel, mageres Kalb» und Schweinsfleifch da— 
zu an, Dergleichen feingehadte Thierfubftanzen 
werden in grofen Fupfernen Kefjeln völlig ausge« 
Eocht, gegen das Ende der Kochung erft gefalzen, 
und dann wird durd) ein Haarfieb die Brühe abges 
goffen. Darauf laͤſſt man die Örühe, am beßten 
in flachen zinnernen Sormen, bis zu der gehöris 
gen Konfiftenz austrodnen; diefe Konfiftenz ift | 
zwifchen der des Leims und der der Gallerte. In 
die Gefäfe, in welche man die Maſſe ausgiefk, 
thut man auch wohl etwas Gewürze. Solche 
eingedickte Gallerte gehe nicht in Faͤulniß über, 

Auch, aus Knochenpulver, auf gewöhnliche 
Are gekocht, oder aus zerſtuͤckten Knochen, im 
Papinianifchen Topfe geforten, erhält man eine 
Eraftige Brübe und Tafchenfuppe. 





b. £eim, 
Zu der Seimfiederey “werben vorzuͤglich 
Hörner, Knochen, Knorpel, Hufe, Haute, Fiſch⸗ 


ER 














| 
graͤten 2c. angewendet, Die Haͤute geben den 
beßten $eim, und müffen zuvor durch Einweichen 
in Waffer und durch Kalkbeizen enthaare werden. 
Parmentier erhielt aus 6 Pfund Knochenfpänen 
15 Ungen 4 Drachmen $eim. 
Die gehoͤrig vorbereiteten Thierfubftangen wer⸗ 
den in kupfernen Keſſeln unter ſtetem Abſchaͤumen 
ſo lange mit Waſſer geſotten, bis eine auf Metall 
genommene Probe die richtige Konſiſtenz des Leims 
zeigt; uͤber der Leimbruͤhe ſetzt ſich die noch in den 
Thierſubſtanzen enthaltene Fettigkeit oben auf. 
Dann wird die Bruͤhe ſchnell und heiß durch ei— 
nen mit Stroh bedeckten durchloͤcherten Kaſten 
filtrirt. Nach einigen Stunden Klaͤrung gieſt 
man den Leim in feuchte hoͤlzerne Formen, und 
zerſchneidet ihn nad; Dem Öerinnen, worauf man 
ihn ouf Netzen lufttrocden werden laͤſſt. 

Die Papiermacher Fochen fi) ihre Leimbruͤhe 
ſelbſt aus Abfall von Häuten und Schaafsbeinen. 





c. Mundleim 
wird aus gutem Seim, mit Zucer verſetzt, verfertigt. 





| d. Haufenblafen:LCeim 

\ ift ein feinerer Leim, welchen man durch Ausko— 
chen der Schwimmblafe des Haufens in Waffer 
(nicht fo gut in Brandwein) erhält, 





374 Ba. - 


Litteratur. 


Johnons Hystory of the Progress of animal 


Chymistry, London 1810. Vol. I. 





Fr. Harn. 


Der Harn entwickelt bey der Faͤulniß vor⸗ H 


zuͤglich Ammonium, und enthält Phosphorfäure 
und phospherfaure Salze. Mach Koureroy und ' 


Bauguelin enthält der friſche menichliche Harn 


* 


Kochſalz, Salmiak, phosphorſauren Ralf, phose 
| 2 | 


phorfaures Natron, phosphorfaures- Ammonium, 


Harnfioff und Milchfäurez der gefaufte binges 


gen Fohlenfaures Ammonium, barnfaures Ammo⸗ 
nium, Kochſalz, Salmiaf, pbospbor- und eflig« 


faures Ammonium, DBenzoefaure- Verbindungen, 


etwas Öallerte und Eyweiß-Stoff. 


Seine technifhe Benugung finder alfo da 
vorzüglich Statt, wo es Darauf ankommt, feinen 
natürlichen Gehalt an Phosphorfäure, oder 
das in Demfelben gebildere Ammonium, entwe⸗ 


der als folches, oder zu Salmiak zu benugen. 


Er dient auf den Alaunwerken befonders, um 


die fchwefelfaure Thonerde, die für ſich nicht Erys 
ſtalliſirt, zur Kryftallifation zu bringen; auch in 


den Farbereyen wird der Harn, um den zu faͤr— 


benden Thierfafern ihre Fertigkeit zu nehmen, an: 


gewendet. Allemal ift er aber zu Diefen Anwen⸗ 
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dungen am beßten, wenn er ſchon in Faͤulniß 
uͤbergegangen iſt. In einigen Fallen iſt es rath— 
fan, den gefaulten Harn aus einer eifernen Blaſe 
zu deftilliven, und dann dag ammoniafalifche De« 
ſtillat zu benutzen. Man begieft auch die Sals 
petererden wohl mit Harn; hat derfelbe einen bes 
"deutenden Kochfalj. Gehalt, fo muß ınan diefen 
zuvor daraus zu Eryftallifiren fuchen. 

Die Fabriken verwenden zu dergleichen Ges 
brauch den Menfchenbarn. Der Thierharn wird 
gewöhnlicher als Düngungsmittel gebraucht. 
Der Phosphor wird jege felten mehr aus 
Harn, öfterer aus der Phosphorfäure der Knochen 

und aus phosphorfauren Foſſilien bereite; man 
ſehe hieruͤber im erſten Theile nad), 







| 





| | II. ) 

Gewinnung und Benutzung 
der Thierprodufte, 

Man erhäft die thierifchen Produkte entwe⸗ 


der auf dem naſſen Wege bey niedrer, oder auf 
dem trocknen Wege bey hoͤhrer Temperatur. 
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A. Broduffe durch Derfoh: 
lungsprozeffe 


Mir der Verkohlung der Thierförper hat es 
diefelbe Bewandniß, wie mit jener der Pflanzen» 
Förper, Es ift ebenfalls ein unvollfommener - 
Drydationsprozeß, durch welchen der Kohlen " 
ftoff der Thierfubffanzen auf die erfte Orydations⸗ 
ſtufe gehoben, und die übrigen Elemente derfels 
ben durch die Erpanfivfraft des Feuers in andere 


quantitative Berhältniffe geſetzt werden. 





4. Beinſchwarz. 
Das Beinfhwarz wurde fonft vorzuͤglich 
aus Knochen und Eifenbein durch Verkohlen in 


Tiegeln ober Fleinen bedeckten Schachtöfen bereis 


tet. Jetzt verbindet man gewöhnlich die Berli— 
ner Dlau:, Salmiaf: und Beinfchwarz:Fabrifas 
tion mit einander, indem man erft aus Den Kinos 


chen und andern thieriſchen Subſtanzen die zu den 


Erſtern brauchbaren Stoffe durd) Deftillation und 
Auslaugen hinwegnimmt, und zum Beinfchwarz 
das Fohlichte Reſiduum fein mahlt und ſchlaͤmmt. 





b. Ammonium, 





Diefes wird bey der Deftillation der Thier— 
fubftangen erhalten, indem ein Theil des Azots 
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© der Thierftoffe mit dem Hydrogen zufammentriek, 
4 und das Ammonium mit einem Theil ebenfalls 
erft gebildeter Kohlenfäure bilde. Ehemals 
bereitete man es auf diefe Weife befonders unter 
dem Namen Hirfchhorn-Salz aus dem Hirfihhorn, 
Jetzt weisiman, daß biefes Salz aus jeder Art fes 
ſter thierifcher Subſtanzen durch Sublimation ges 
wonnen werden kann; es ift Eohlengefäuertes Am— 
monium mit etwas thieriſchem Oehl verbunden, 





c. Brenzlichtes Seht. | 


Alle fefte Thierfubftangen liefern bey der Des 
ſtillation ein unangenehm ſtark riechendes thieri. 
fhesDebl. In Menge liefert es das getrocnete 
Blut; wird es mit Waſſer noch mehrmals durch 
Deſtillation refeifizire, fo erhält man Dippels 
thierisches Oehl zum Gebrauch in den Offiginen. 





d. Blauſaͤure. 


Der techniſchen Benutzung diefer aus thieri— 
ſchen Stoffen produzirten Saͤure iſt bereits oben 
©. 162. gedacht worden. Das blauſaure Eiſen— 
oxyd oder Berliner Blau, fo wie einige andre 
blaufaure Metallornde find bis jegt die einzigen 
Fabrikate, zu welchen man diefe Säure anwendet. 
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B. Broduffte durch Verbren— 
nunasprozeffe. 


Eben fo wie die Pflanzenförper, find auch 
die getrocfneten Theile der Thiere dem Verbren— 
nungsprozeſſe unterworfen. Sie werden durch 
dieſen in Waſſerdampf, gekohltes Waſſerſtoff⸗ 
Gas, kohlenſaures Gas und Stickgas verwans 
delt, und nur die feuerbeftandigen — derſel⸗ 
ben bleiben als Aſche zuruͤck. 





a. Beinaſche. 


Gut getrocknete Knochen, Hoͤrner, Klauen | 


und dergleichen werden in freyen Haufen entzün- 
der, und durch ein lebhaftes Verbrennen völlig 
in weiffe Afche umgeändert; der vorwaltende Be: 
ftandeheil derſelben ift immer phosphor⸗ und koh— 
lenfaurer Kalk, auch zeigen fi) zuweilen Spuren 
von Eifenoryd, Bittererde, ſalz⸗ und phosphor- 
faurem Natron. Foureroys und Vauquelins Ana« 


Infe der Ochfenfnochen gab 0,9788 phosphor- und 


Fohlenfauren Kalk, 0,0180 Talferde, 0,0018 Eis 
fenoryd und 0,0014 Braunftein. Diefes gepochte 
und Durchgefiebre Kefiduum heiſt Beinafche. Will 
man fie noch verfeinern, und von allen anhängen= 
den Kohlentheilen befreyen, fo Ealzinire man fie 
nochmals im Keverberirfeuer, mahlt und fchlamme 
fie fodann, wodurch fie in ein feines weiſſes Pula 
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| ver umgeändert wird. Diefes Letztere diene zur 
ı Kompofition des Beinglafes; die gemöhnlidye 
N Beinafche wird aber als Düngmittel, als Ka— 
‚ pellenafche, zur Bereitung der Phosphorfäure 
und des Phosphors verbraucht; wegen legterer 
! fehe man oben ©, 21. und 132. 





b. Thierifher Ruus. 


Dieſer entſteht bey unvollkommener Vers 
brennung thieriſcher Koͤrper, wenn ſie naͤmlich 
nicht Sauerſtoff-Gas genung zu ihrer voͤlligen 
Oxydation erhalten. Er beſteht vorzuͤglich aus 
ſchwarzer Kohle, ein wenig thieriſchem Oehl, 
Ammonium und Salmiak. Er iſt ein vortreff- 
liches Duͤngungsmittel, worüber weiter hinten 
Erwaͤhnung geſchehen wird; ſeine Anwendung 
zu Salmiak ſ. S. 61. 





c. Salmiak. 


Dieſes Produkt, welches ſich beſonders bey 
der Verbrennung kochſalz-haltiger thieriſcher Ex— 
kremente, als z. B. des Kameelmiſtes, bildet 
und in dem Rauche mit aufſteigt, iſt bereits 
oben ©. 60. fo wie auch andere Salmiakberei— 
tungen abgehandelt worden, 
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c, Brodufte durch Gaͤhrungs— 
prozefie 


Die eigentlichen Thierförper find nicht wie 
die Pflanzenkörper der Wein- und Effiggahrung 
fäbig, wo Diefe aber erfolge, wie bey der Milch, 
ſ.S. 369., find vegetabilifche Stoffe Urfache- 
Die Thierkörper gehen blos unter Einwir. -· 
fung von atmosphärifcher Suft, Wärme und Waf- | 
fer in die faulichte Gahrung oder Faulniß 
über, moben drey Perioden zu bemerfen find; 
naͤmlich 1) die der Entwicelung des gefchwefel- 
ten Waſſerſtoff-Gaſes, 2) die der Entwickelung 
des Ammoniaks, 3) die Periode der Salpeter⸗ 
ſaͤure⸗Erzeugung. 

Bey dem Muskelfleiſche geht ſchon bey gerin« 
ger Temperatur, und noch leichter in Verbindung 
mit Waffer in x bis 2 Tagen eine Entmifchung 
vor; hat man Waſſer angewendet, fo fleigt ge: 
kohltes und geſchwefeltes Waſſ erſtoff. Gas 
in Blaſen auf. Mac 7 bis 8 Tagen erfolgt die 
Bildung des Ammoniaks, wobey die Theile 
ſchon ganz zerfallen, und in Faͤulniß übergehen. 
Aus diefen verfaulten Stoffen bildet ſich nachher 
unter dem Zutritt der Luſt Salpeterfäure, und 
je mehr die Thierftoffe durd) die Faͤulniß zerftöre 
und aufgelöft find, deſto mehr. Salpeter geben fe 
mit den Salpetererden vermifcht. 
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Bey diefen Gährungsperioden der Thierftoffe 
wird das Ammoniak und der Salpeter benugt, 
erfteres vorzüglich zu dem Salmiak. Die legten 
Etoffe der Thiere, welche bey der Faͤulniß zurück 
bleiben, dienen den Pflanzen unmittelbar» und 

folglich alsdann Thieren wieder mittelbar zur 
Nahrung. 


Zu Abhaltung der Faͤulniß von den thie, 
rifchen Ihierförpern dienen folgende Mittel, wel. 
che größtentheils auch bey den Pflangenförpern 
anzumenden find: 

ı) das Austrocnen, welches aber ſchuell ge⸗ 
ſchehen muß; 

3) auch trocknet man dieſelben und pulvert 
fie, welches Verfahren man in der trodnen Luft 
Tibers auch mie Fleifch unternimmt; 

3) das Aufdewahren in Stil, und Fohlen: 
faurem Gas; 

4) das Aufbewahren in trocknen Höhlen in 
der Erde, welche die Eigenfchaft haben, daß Fein 
entfeelter Körper in ihnen fault, 3. B. der Keller 
zu Nifa an der Elbe; 

5) das Einpaden in Rohlenflaub; >» 

6) das Näuchern, welches die Körper mie 

einer Krufte überzieht, und vor ber = bewahrt, 
diefelben auch) austrodner; - ; 

7) Das Bedecken der un mit Bade, 
Sirniffen ꝛc.; 
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8) das Impregniren thieriſcher Körper mie 
Harzen, Gummen und Gewuͤrzen, worauf ſich 


die Mumienbereitung gruͤndet; 
9) das Einmachen in Zucker; 


10) das Aufbewahren in Weingeiſt, wel 


cher je waſſerfreyer um ſo beſſer hierzu iſt; 

11) das Aufbewahren in vegetabiliſchen 
Saͤuren. 

12) Mehrere Mittelſalze, als Kochſalz, 
Salpeter und Glauberſalz, verhindern ebenfalls 
die Faͤulniß der Körper; man ſchichtet thieriſche 
Theile mit Kochſalz oder Salpeter in Faͤſſer ein, 
und legt Hoͤlzer eine Zeit lang in eine Solution 
von Glauberſalz ꝛc. 


13) Die Gaͤrbekunſt ſchuͤtzt die thieriſche 


Haut gegen Faͤulniß, durch Verbindung mit Gaͤr⸗ 
beſtoff, Alaun und Oehl. 





A Wen 





Bierter Theil. 


Techniſche Atmos— 
phaͤrilchemie. 


(Atmosphaͤrurgie. Atmosphaͤro—⸗ 
technik.) 


Bon den Atmosphaͤrilien, in Hinſicht 
ihrer techniſch— chemiſchen Benutz— 
barkeit 


Mas die Atmosphärilien bey mehrern tech 
nifch-chemifchen Prozeſſen eine wichtige Rolle fpie- 
Ien, haben mir bey der ‘Bearbeitung der Körper 
der andern Maturreiche fchon öfters zu beobachten 
Gelegenheit gehabt; ich fielle daher bier in ges 
Drängter Kürze die vorzüglichften Wirfungen dies 


ſer Naturkörper, welche bey — Arbeiten 











Statt finden, auf. 
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J. 


Wirkungen und Benutzung 
der unwaͤgbaren Atmos— 
pPpphaͤrilien. 

Die Imponderabilien oder unwaͤgbaren 
Atmosphaͤrilien ſind die feinen atmosphaͤriſchen 
Fluͤſſigkeiten, die zwar chemiſche Wirkungen aͤu⸗ 
ſern, aber nicht in Gefaͤſen aufgefangen und gewo— 
gen werden koͤnnen. 





A. Licht. 


Die Wirkung des Lichtes auf mehrere Koͤr⸗ 
per fcheine zweyfach, nämlich orydirend und des— 
orydirend zu feyn; man iſt daher darauf bedacht, 
entweder die Körper der Wirkung des Lichts aug« 
zufegen, ober fie ihr zu entziehen. | 

Bey dem Bleichen der Vegetabilien und des 
Wacfes wirkte das Licht befördernd. Die mehre 
ſten Vegetabilien fünnen ohne Einwirkung des - 
Lichtes nicht ausgebilder werden. Mehrere Pflan« 
zenfarben und einige Mineralfarben werden durch 
das Sonnenlicht zerſtoͤrt oder verändert, Fette 
werden durch Schmelzen in derfelben ranzig. 


B. See 
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B. Feuer, 


Diefe nach meiner Anfiht aus Licht und 
Waͤrmeſtoff zuſammengeſetzte Fluͤſſigkeit kennen 
wir ſchon als Hauptagenz bey allen chemiſchen 
Prozeſſen. Wir bedienen uns entweder der 
Brennmaterialien, um das gebundene Feuer der 
Atmosphaͤre als Flamme oder Gluͤhfeuer auszus 
ſcheiden und zu benutzen, oder wir wenden das 
freye Feuer der Atmosphaͤre zur Befoͤrderung 
chemiſcher Prozeſſe an. Alle Verbrennungspro⸗ 
zeſſe gründen ſich darauf: Daß das Brennmates 
trial den Sauerfloff der Atmosphäre anzieht und 
Dadurch das gebundene Feuer freymacht. Die 
Wirkung des Feuers bey den technifchen Prozefs 
‚fen iſt entweder bios —— oder chemiſch 
verbindend. | 





c. Elektrizitaͤt. 


Die Wirkung der beyden eleftrifchen Ma— 
terien in der Atmosphäre laͤſſt ſich bis jetzt nur 
- durch einige Erſcheinungen beweiſen, aber bey 
manchen chemifchen Arbeiten noch vermuthen, 
Wenn diefe Bermuthungen durch mehrere Ers 
fahrungen zu Tharfachen erhoben feyn werben, 
dann wird man fich bemühen, die atınosphärifche 
Elektrizitaͤt bey folchen Arbeiten entweder zus 
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oder abzuleiten, wie bey Gaͤhrungen, Staͤrken— 
zucker-Bereitungen u. dgl. m. 





I. 

Wirkungen und Benußung. 
der wagbaren Atmos— 
pharilien, | 

Die hieher gehörigen Atmosphaͤrilien ges 
ftatten uns durch ihre Faßbarfeit und Wägbars 
keit fchon eine nähere Befanntfchaft mit ihnen, 


als mit den Imponderabilien; fie verdanken dem 
Seuer ihre Erpanfion und Fluͤſſigkeit. 


— 


A. Sauerſtoff-Gas. 
Dieſen Beſtandtheil der Atmosphaͤre hat 


ung die neuere Chemie in fo vielen Anwendungen |: 


auf technifche Prozeſſe kennen gelehrt, und wir 

bemühen ung bey diefen Arbeiten, entweder den |: 
Sauerftoff diefes Gaſes möglidft zu benugen, 
oder die Einmwirfung deffelben abzuhalten; zum 
Beweiſe des Erftern dienen die Metallorydatio- 
nen in der Luft, die Indigofaͤrberey, die Eſſig— 
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brauerey, die Verwitterung der Vitriols und 
Alaunerze u. dgl.m. Nachtbeilige Einwirfuns 
gen des Gauerftoffs werden verhindert durch Eine 
fohliefung der Körper in luftdichte Gefaͤſe, durch 
Bedeckung mit Lackfirniſſen, durch Vermengun— 
gen mit Kohlenſtaub, ꝛtc. 





B. Kohlenſaures Gas, 


Diefes wird vorzüglich angewender, um bie 
Kalien und Ealifhen Erden in der Luft mit Koh— 
lenfäure anzufchwängern, wohin z. B. die Ers 
härtung des Mörtels gehört; feine Wirkung bey 
der Vegetation wird fpäterhin erwähne werden, 





‚cc. Waffer und Waſſerdampf. 


| Daß die atmosphärifhen Waſſer die vor— 
zuͤglichſt brauchbaren bey mehrern chemiſchen 
Arbeicen find, iſt bekannt. Das Zerfliefen mehr 
rerer Salze in der Luft, die zurüdfehrende Farbe 
der ſympathetiſchen Kobolddinte :c. find Wirkun⸗ 
gen des in der atmosphärifhen Luft vorhandnen 
MWafferdampfs. Weber den Einfluß des Waflers 
und Wofferdampfes auf die Vegetation wird wei— 
ter unten das Noͤthige bemerkt werben, 
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D. Uebrige waͤgbare Atmos— 
phärilien. 

Die übrigen feltener vorfommenden Amos: 
phärilien, ats geſchwefeltes WaſſerſtoffGas, 
Ammoniakgas ıc,, find für die technifchen Pros 
zeffe von Feiner grofen Bedeutung, und eine chemis 
Ihe Wirfung des häufig verbreiteten Stickgaſes | 
auf dergleichen Arbeiten kennt man noch nicht. 

Die Lehre von den Miasmen gehert in die 
Chemie. 





Luftreinigung. 

Wie ſchon mehrmals erwaͤhnt worden iſt, 
dient der Sauerſtoff-Gehalt der atmosphaͤriſchen 
Luft zu mannigfaltigen techniſchen Verrichtungen; 
es iſt aber auch fuͤr den Reſpirationsprozeß noͤ⸗ 
thig, den Lungen eine moͤglichſt reine Luft zuzus 
führen. Bekanntlich nennen wir eine Luft ver— h 
dorben, wenn 1) ihr Gehalt an Sauerftoff-Gas 
zu gering und jener an Stickgas zu gros iſt; 
menn 2) ſich zu viel Eohlenfaures Gas angehäuft | 
bat; und mwenn 3) die Atmosphäre oder ein’ 
begrenzter Aufenthaltsort durch andere mepbiti: 
fche Oasarten oder Miasmen verunreinigt iſt. 

Dem erften Uebel wird entgegen gearbeitet 
durch Verhuͤthung zu hachtheiliger Oxydations⸗ 
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prozeffe in verfchloffenen Räumen, durch. mög- 
lichte Erneuerung der Luft, mittelft Kaminen, 
Windöfen, Lampen in den durchlödyerten Deden 
grofer Safe, Wertermafchinen bey den Gruben» 
bauen ꝛc., durch Anpflanzung von Bäumen und 
Alleen in grofen Städten, 

Diefe Mittel laſſen fih zum Theil auch dem 
zweyten Uebel entgegenftellen; aber nod) aufer« 
dem fann man folche Dinge, durch welche vie 
Koblenfäure in einem Raume abforbirt wird, ans 
bringen, als Kalkwaſſer, Rauchern mit ägendem 
Ammoniak ıc. 

Gegen die Miasmen find freylich aflerley 
Hilfsmirtel, und wie es fehien hie und da mit . 
Erfolg angewendet worden; allein da wir die Na⸗ 
tur diefer Stoffe noch nicht kennen, fo bleiben die 
Gegenmittel auch noch unfiher. Man rauchert 
nach Guyton mit orygenirter Salzfäure, oder 
nach Trommsdorff foll man angefeuchte gröblich 
zerftofene Kohle in Zimmern, in melden man 
- Miasmen vermuthet, “ausbreiten. Sollten dies 
fe beyden Hilfsmittel gegen die Verbreitung der 
Miasmen in der That wirkſam feyn, fo liefe ſich 
daraus folgern, daß legtere irgend eine Modifika— 
tion des Hydrogens wären. 


— — — — 
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Vegetationslehre. 


Die Vegetation der Pflanzen iſt ein 
hoͤchſt intereſſanter chemiſch vitaler, groͤßtentheils 


durch die Atmosphaͤrillen bewirkter, Prozeß, 
Die Saamen der Pflanzen, auch Zweige und 
Wurzeln, find mit Lebenskraft begabt; fie ziehen 


die Atmosphaͤtilien und einige Beſtandthelle des 


Bodens an, und mwachfen, d. h. fie bilden fich 
mechanifch und chemifh aus. Es enrftehen na= 
bere Beſtandtheile der Pflanzen. Manche At 


mospbärillen werben verkoͤrpert, andere wirken 


nur als Reizmittel. 

Die ganze Pflanzenwelt vegetirt entweder 
‚von felbft, ohne alle Fünftliche Unterftügung, dies 
fes ift dir frenmillige Wegetation, oder fie ve— 


getirt durch Kunſt unterftüßt, als bey dem Acker⸗ 
bau, Sarten:, Wiefen-, Waldbau sc, Vor⸗ 
zuglih diejenigen Pflanzen, welche. aus einem 
wärmern Klima in ein fälteres gebracht werden, 


und Diejenigen, welche auf einen hoben Grad 


der Vollkommenheit Fommen follen, muͤſſen 


bey ihrer Vegetation durch Kunft unterftüßt were - 
den. Man erreicht dieſes 1) dadurch, Daß man 


ganze einheimiiche Pflanzenfamilien Unkraut) 
unterdruͤckt; 2) durch zweckmaͤſige mechaniſche 
und chemiſche Behandlung des Bodens, auf 


welchem die Pflanzen einwurzeln ſollen; 3) durch 


— — — 
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| Zulaffung hierzu dienlicher Atmosphaͤrilien, 
" und 4) duch phyſtologiſche Bere 
mittel, als Dfuliven, Pfropfen ıc. 





| A.Betrachtung der Dammerde. 


Der Boden, auf welchen die Pflanzen wach« 
' fen follen, iſt der erſte den Chemiker in der Bes 
\ getationslehre intereffirende Gegenftand. Man 
gelangt durch eine Unterfuchung der Dammerde 
zu näherer Kenntniß der anzumendenden Verbef: 
ferungsmirtel. 
| Die Acers oder Dammerbe wirft dreyfach 
auf die Vegetation: ı)*als mechanijches Befe— 
\ fligungsmittel der Pflanzen; 2) heilt fie den 
Pflanzen nährende Theile mit, welche fie in ihrer 
Miſchung enthält, und 3) enthält fie Subſtan— 
zen, welche Nahrungsftoffe aus der Atmosphäre 
anziehen und an die Pflanzen abfegen. 

Man bat in Hinfiche der Wirfung auf die 
Vegetation vieleriey Arten der Dammerde. 





a. Sandiger Boden, 


Die Dammerde, welche viel Sand und Kies 
fel enchalt, oder die fiefelige Dammerde, Fann 
durch Beymifhung von andern Erden, z. B. efs 
toas Thon ıc,, und Durch Humus fett werben, wo 


53923 — bei. er nun 


fie dann fruchtbar wird; der gewöhnliche Sand» 


boden iſt aber für die Begeration nicht förderlich, 


da er zu wenig Waffer anziehen und feft halten 


fann, er dient aber. überhaupt * Lockermachen 
des Bodens. 


— —— — — 


b. Thoniger Boden. 


SE 
Der Boden, welcher vorwaltende Thonerde 7 


ih 


enehält, wird eingetheilt ı) in den ſchweren Lehm⸗ 
boden, 2) in den leichten eder weiffen Thonboden, 
3) in den ſchweren fchwarzen Then: und Moor« 
boden; letzterer heift auch Marſchboden, Marfch« 
land, weiches erſt kuͤr zuich dem Meere — 
nen iſt. 

Der ſchwere Lehmboden iſt auch zuweilen 
durch Eiſenoxyd roth gefaͤrbt, welches, wenn es 
nicht mit Saͤuren verbunden iſt, der Vegetation 
nicht nachtheilig iſt. 

Der leichte Thonboden bar eine graulich— 
weiffe Farbe, und enthält viel weiffen Thon, 

Der ſchwarze ſchwere Thonboden enthält 
viele aufgeloͤſte vegetabiliſche Stoffe, und har ſich 
mehrentbeils unter dem Waſſer gebildee. 


Der Thon ift in der Dammerde fehr vortheil⸗ 


haft für die Wegeration, denn er dient nicht nur 
als Bindemittel, fondern er zieht auch viel Waſ⸗ 
fer an, und theilt diefes den Pflanzen wieder mit. 
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c. Kalkiger Boden, 


Diefer verdient vorzüglich fo genannt zu wers 
| ben, wenn e8 wirklich Kreideboden ift. Obgleich 
der Kalk oft als ein gutes Befoͤrderungsmittel der 
Vegetation angewendet wird, fo ift doch der eis 
gentliche Kalfboden zu reih an Kalferde, und 
\ befonders in trocknen Jahren ein ſehr fehlechtes 
Befoͤrderungsmittel der Vegetation. 





d. Talkiger Boden. 


| Die Talferde fomme in Hinfiht auf Wege. 
tation niche fehr in Betrachtung, denn man fine 
det fie in feinem ‘Boden als vorwaltend, und fie 
iſt auch, wie es fcheint, nicht fehr wirffam auf die 
Vegetation; fie befist zu ſchwache kaliſche Eigen» 
ſchaften, als daß man ihr viel REISE auf 
die — — zuſchreiben koͤnnte. 





e. Gemiſchte, mit Humus reichlich 
verſehene, Dammerde. 


Diefes iſt für Die Vegetation der vortheilhafs 
tefte Boden, und man Fann ihn ohngefähr zufam» 
, menfeßen, wenn man 2 Theile Thonerde und ı- ° 
Theil feinen Sand mit 4 Theil Kalk vermengt, 
und diefes mit ZZ bis „A Humus vermifcht, in 
= welcher Mifchung alle obige Erden vorteilhaft 
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auf die Vegetation wirken. Auſerdem giebt eg 
aber noch viele andere verſchieden zufammengefeßte 
Arten von Adererde, wo zwar gewöhnlich obige 
Erden vorwaltend find, die aber noch andere Ne; 
ben: Beftandrbeile, als phosphorfauren Kalk, 
Säuren, falzihte Beſtandtheile ıc., enthalten. 
Enthält ein Boden zu viel Kochfalz- eheile, fo ift 
er der Vegetation nachtheilig; enthält er \aber et⸗ 
was Salpeter, fo ift er fehr fruchtbar; auch Gyps 
in geringer Menge befördert die Vegetation, ift 
ihr aber nachtheilig, wenn er in zu grofer Mens 
ge vorhanden ift, 





; linterfuchung der Dammerde, - 
Man kann die Ackererden entweder burch bas 
blofe Anfehen, wohin auch einige mechanifche Pro⸗ 
zeſſe gehören, 3.8. durch das Schlämmen, baur, 
teilen, genauer aber durch die hemifche Analyſe. 
Man nimmt bier ein möglich gleichförmiges 
Gemenge, worin man erft durch Austrocknen den 


adhärirenden Waflergehale beftimmt; dann zers 


reibt man einen Theil der Erde zu Pulver, kocht 
ihn einigemal mit 30 Theilen reinem Waffer auf, 
und unterfucht das abfiltrirge Waffer mit Reagen⸗ 
tien, vorzüglic) mit zucker: und blaufaurem Kali 
und falpeterfaurem Silber, um die falzichten Bes 
ftandeeile der Erbe kennen zu fernen. Einen 
andern Theil des waͤßrichten Dekokts dampft man 
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bis zur Trockne ein, und beſtimmt dadurch die 
Quantitaͤt des aufloͤslichen Humus. 
Unter dem Namen Humus verſtehen wir 


den Ruͤckſtand verweſter organiſcher Körper, wel 


che ſich im dritten Grade der Faͤulniß befinden, er 
beſteht aus Koblen-, Waſſer⸗, Stick- und Sau— 
erſtoff, und iſt nicht ſelten ſalpeterhaltig. Ein 
Theil deſſelben iſt im Waſſer aufloͤslich und z. B. 
in der Miſtlacke enthalten, ein andrer bleibt un« 
aufgelöjt und verbrennlich. Je mehr man nach 
Einhoff von diefem Humus finder, defto fruchtba⸗ 
rer ift Die Ackererde. 

Ein dritter Prozeß, die Adererde zu unters 
ſuchen, ift eine Deftillation derfelben aus einer 
Retorte in Verbindung mit einer Miteelflafche 
und der pneumatifhen Wanne. Man bringe 
die Dammerde nah und nach in Der Ketorte zum 
Gluͤhen und fänge die Gasarten, welche gewöhns 
lich Eohlenfaures Gas, Fohlenftoff-haltiges Waffers 
ftoff- Gag, etwas Stickgas und zuweilen ein wes 
nig Schwefel-Waflerfioff-Gas enthalten, über 


lauwarmem Waffer auf. Die Miteelflafche ent— 


halt Waffer, brenzlichtes Debl, Ammoniak, Holz. 
fäure u. dgl. m. Se gröfer die Menge von gas: 
förmigen Produkten und brenzlichtem Oehle ift, 


‚ weiche eine Dammerde liefert, um fo mehr naͤh— 


render Soff ift in derfelben anzunehmen. Die 
in der Netorte verbleibende Dammerde enthäle 
nun noch den größten Theil Koblenfloff als ſchwar⸗ 
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ze Kohle; man wiegt dieſelbe und kalzinirt ſie im 
offnen Feuer; der hierbey Statt findende Ge— 
wichtsverluſt beſtimmt den Kohlenſtoff-Gehalt. 
Der kalzinirte Ruͤckſtand wird nun gleich einem 
erdigen Foſſil analyfirr. 


Litteratur. 
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B. Vegetationsmittel aug der 
Atmosphäre 





a Waffer. 

Unter den Vegetationsmitteln ber Atmos— 
phäre ift das erfte das Waffer, welches die Pflan« 
zen entweder aus dem ‘Boden oder aus der Ats 
mosphäre ſelbſt anziehen, und ohne welches feine 
Pflanze wachfen Fann; denn felbft die Pflanzen, 
welche in den heiffen Sandmwüften vegetiren, ha— 
ben vorzüglich die Eigenfchaft, aus der Amos» 


pbäre Waſſer anzuziehen, da fie aus dem Boden 


oft Monate lang wenig erhalten, 


ne. 
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Das Waſſer iſt daher zur Vegetation unum⸗ 


gaͤnglich nothwendig, muß aber, wenn es wirken 


ſoll, durch Licht und Waͤrme unterſtuͤtzt werden. 
Es wird von den Pflanzen auf doppelte Are ans 
genommen, theils durch die Blätter aus der At⸗ 


niosphäre, theils durch die Wurzeln aus der Erde, 


Einige Pflanzen bedürfen viel, andere weniger 
Waſſer zu ihrer Nahrung; fienehmen das Wafı 
fer theils unverändert auf, theils zerfegen fie es 
und binden deffen Waſſerſtoff. Aeuſerſt merk 
würdig find die Verfuche, 5. DB. die von Erell, 
vermiöge deren man Pflanzen durch blofes Waffer 
erzog, und dennoch Koblenftoff in ihnen ſich er 


' zeugen ſahe; entnahmen bier die Pflanzen den 


Koblenftoff der Atmosphäre, oder bildete ihn das 


Waſſer? Auf jeden Fall fehen wir mehrere Ges 
waͤchſe ganz ohne Humus vegetiren, 5. B. Die 


Bäume auf unfern Sfadtmauern, fie bluͤhen und 
tragen Früchte, als Sorbus, Acuparia u. a.m« 





b. Kohlenfaures Gas. 


Ein zweytes Vegetationsmittel aus der At—⸗ 
mosphäre ift das fohlerfaure Gas, Es wirkt 
aus der Juft und aus dem Boden auf die Pflan. 
zen. Mach des jüngern v. Sauffüre Beobach- 
sungen zerlegen die Pflanzen in dem Sonnen» 
lichte diefes Gas und wandeln daffelbe in Sau- 
erikoff-Gas um, 


1 
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Das Begieſen der Pflanzen mit kohlenſau— 
rem Waffer har man ſehr wirkfam gefunden. 





c. Sauerſtoff⸗Gas. 


Ferner wirkt auch ber Sauerftoff auf die Ve⸗ 
getation, vorzüglich aber auf das Keimen und 
durch die Wurzeln der Pflanzen; fo keimen z.B, 


alt geworbne Saamenförner noch v. Humbolde 7 


beffer, wenn man fie zuvor in orygenirte Salze 
fäure eiaweicht; auch wachfen bie Pflanzen fehr 
ſchnell, wenn man die fie nährende Erde mit oxy⸗ 
genirt falzfaurem Waſſer begieſt; doch werden 
ſie hier leicht zu ſehr gereizt, und ihre Vegetation 
hoͤrt dann bald auf. Proͤßel begoß die Erde, in 
welcher eine Reseda odorata vegetirte, mit oxyge⸗ 
nirt falzfaurem Waſſer; nad) einigen Stunden 
duftete fie doppelt fo ftarf als gewoͤhnlich; dieſes 
dauerte einen Tag lang fort; nah 48 Stunden 
war fie abgeftorben, alfo burd) Ueberreizung ges 
toͤdet. Meine Verfuche mir Gerſte, die ih in 
 orpgenirter Salzfäure Felmen lies, find befanne, 
Das Bedürfniß des Sauerftoffs iſt nicht bey 
allen Pflanzen glei; wenn man 3. B. In einen | 
Acker weiffes Arſenikoxyd bringt, fo wachft der 
Roggen vorzüglich gut darin, bingegen der Hafer | 
gar nicht, und bey diefem Progeffe wirft wahre -⸗ 
fcheinlich. blos der Sauerfioff des Arfeniforyds, 
denn der Arſenik felbft gebe durch die Vegetation 
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nicht mit Über. Durch Arfeniforyd Bann man 
auch einen Acker geſchickt machen, alle Jahre gus 
ten Roggen zu tragen, ohne den Fruchtmechfel 
nöthig zu haben, wie uns folches die Giftfelder 
bey Ehrenfriedersdorf bemeifen, welche wohl ftets 
guten Roggen aber niemals Hafer tragen. | 
Daß zu dem Keimen der Pflanzen Sauer: 
ſtoff unumgänglich noͤthig iſt, bemeift uns der 
Prozeß des Malgens, bey welchem das Sauer: 
ftoff- Gas der Luft zerfege wird. Das fleijige 
Beadern der Felder und jede Auflocerung der 
Dammerde giebt dem Sauerftoff-Gas der Luft 
mehr Gelegenheit auf die Wurzeln zu wirfen. 
Das Schneewaffer foll eine an Sauerftoffe 
Gas reichere Luft, als gewöhnliches Waſſer sent 
Halten, und daher die Vegetation mehr befördern 
als letzteres. | 
Es bleibt überhaupt noch) eine grofe Aufgabe 
für die Agrikultuchemie, genau zu beflimmen, 
welche chemifche Hilfsmittel bey der Vegetation 
mancher Gewaͤchſe eigenthümlich angewendet wer» 
den koͤnnen; neue Entdeckungen hierin koͤnnen 
in der Solge den Acker-⸗, Wiefen- und Öartenbau 
noch) fehr unterflügen.. | 











d, Wafferfioff: Sad, 


Das Waſſerſtoff⸗Gas ift gewöhnlich in ber 
‚Atmosphäre in zu geringer Menge vorhanden, als 
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daß es bedeutend auf die Vegetation wirken Fönns 
te, an manden Orten finder es fid) aber, 5. DB. 
bey Düngerhaufen, und wirkt dann ftarf auf die 
dabey wachfenden Pflanzen. Die Pflanzen er -⸗ 
halten aber ihr Hydrogen wohl größtencheils aus 

dem Waſſer und etwas aus den verwefenden ors 
gaaiſchen Subjtanzen. 





e. Stidgas, 


Don dem Stickgas ift in Hinficht auf die 
Degeration noch nichts Genaues bekannt; doch 
ſcheint es, einigen Verſuchen zufolge, auch von 
den Pflanzen unter gemwiffen Umftänden abfor- 
bire zu werden. : 





f. Eicht und Wärme, 


Bon den wichtigften Einfluß auf die Weges 
tation find das Licht und die Wärme. Sie wirs 
Pen wahrſcheinlich zweyfach, erſtlich als Reiz⸗ 
und Exponſionsmittel, und dann auch durch chemi⸗ 
ſche Bindung und Verförperung. 

Daß die mehrften Pflanzen nicht oßne licht 
" vegetiren, wiſſen wir; einige bedürfen viel, ans 
dere weniger deffelben. Die reich gefärbteften 
Blumen entwachfen der Erde in den wärmern 
Klimaten, fo wie diefe auch die mehrften Gewürze _ 
erzeugen | 

Die 
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Die Ertreme von Licht und Waͤrme ſchaden 


bekanntlich der Vegetation; die Kunft wender bey 


derfelben nad) Beſchaffenheit der Umftände Ver, 
huͤthung für beyde an; Treibehäufer durch Wärs 
me allein, oder durch Waflerdampfe, Miftbeete, 
Anlage ſchattiger Vegetationspläge für Blumen 
u. dgl. m. gehören hieher. 

Ich habe durch Anwendung der ſchwarzge⸗ 
färbten Körper, welche ſich befanntlich viel ftärs 
fer als andere erwärmen, in einigen Fällen die 
Vegetation fehr unterftüßt; fo habe ich z. B. in 
unferm rauhen erzgebirgifchen Klima im Sommer 


1812, Melonen dadurd in freyen offenen Ras 


ftenbeeren erzogen, daß ich, nachdem Die Kerne 
‘in eine fruchtbare Erde gelegt waren, dieſelbe eis 


nen Zoll dick mit Kohlenlöfche bededte. Bey 
dem Dau des Weines und der Obftforren am 


Spalier follte man. die Wand ſtets fhwarz ans 
fireichen. Die Schweizer Bauern bringen den 


Schnee in ihren Gärten dadurch fhneller zum 
Thauen, daß fie ihn im Fruͤhling mic Kohlen— 
ſtaub beftreuen. 


Meue intereffante Ausfichten bieten ung die 


Verſuche von Ruhland und anderer über die Wire 
kung der verfchledenen Strahlen des gerheilten 


$ichtes dar; vielleicht werben wir unſere Treib- 


haͤuſer bald mit blauen Fenſterſcheiben verfehen. 





\ 
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s. Eleftrizität, 


Auch das eleferifhe Fluidum der Armoss 
phaͤre ift auf die Vegetation fehr wirffam; fo iſt 
3. B. der eleftrifche Gemwitterregen ſehr vortheile 


haft für das Wachsthum der Pflanzen, aud) ein 
ſchwaches Eleftrifiren derfelben befördert ihn. 
Die gewöhnliche Luftelektrizitaͤt it überhaupt für 


die ganze ofganifche Welt eben fo nöfhig als die. 
Warme; aber auch hier ift die Leberreizung eben 


fo nachtheilig als der Mangel. 


Einige haben die Errichtung von Elektrizi⸗ 
tätsleitern auf Feldern vorgefchlagen, wodurd | 
aber wohl nicht allein nicht viel gewonnen, fondern 
eher geſchadet werden dürfte; denn das eleftrifche | 
Zluidum wirft wohl mehr auf Blätter und Zwels 


ge, als auf Wurzeln, 





Der Frankelnde Zuftand der Pflanzen, 


welcher Meelthau, Mutterkorn, Blattlaͤuſe u. dgl. 
erzeugt, tritt ein, wenn die naͤhrenden oder rei« 
zenden Vegetationsmittel nicht in der den Pflan- 


zen angemefjenen Menge und Stärfe wirken. So | 
entfteht das Mutterforn durch zu viel Naͤſſe, 
und der Hafer ftirbe durch ein Uebermaas von 


Sauerfioff ab. 





a 
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c. Duͤngmittel. 


Duͤngmittel find folhe Subſtanzen, wel— 
‚he man zur Beförderung der Vegetation in den 
Acker ſelbſt bringe; biecher gehören vorzüglich 
‚alle aufgelöfte und OR elle thieriſche Stoffe, als 
‚alter Mift ꝛtc. 


— 


a. Miſt. 


Dieſer iſt am beten, je feuchter.er gehalten 
wird, welches wieder am beten durch thierifche 
Fluͤſſigkeiten gefchlebt; daher find auch die Duͤn— 
gerſtaͤtten am beßten, wenn fie tiefe Baſſins ha— 
ben, in weichen Feine düngenden Theile verloren 
geben, Dieſe Baſſins muß man auf ihrem Grun— 
‚de mit Thon ausfüttern, damit Feine Miſtlacke 
durchdringen könne; auch müffen fie gegen das 
Eindringen häufigen Regenwaffers geſchuͤtzt feyn. 
© Dertbierifch-vegetabilifche Dünger enthaͤlt die 
\ Elemente der organifhen Körper, Sauer:, Waſ— 
\ fer, Kohlen: und Stidftoff, und feßt fie durch den 
ewigen Kreislauf der Natur wieder an die Pflans 
zen ab. Durch die Verweſung derfelben wird 
‚der Humus erzeugt, welcher vorzüglich zur Be⸗ 
förderung Der Vegetation dient; je fehneller daher 
‚ein Dünger in Faͤulniß übergeht, wie 5. B. der 
Pferdeduͤnger, deſto ſchneller wirkt er auch auf 
das Pflanzenwachethum. Andere Dünger, wie 


e 23. 
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der Kühdünger, gehen langfamer in Faulniß über, 
und mirfen dann zwar nicht fo fihnell, aber län« 
ger und anhaltender, alserfterer. Mandye Düne 
gerarten wirken auch vermöge ihrer falzichten Be- | 
ſtandtheile; der Schaafdünger enthält Salpeter, 
der Hühnerdünger viel phosphorfauren Kalt ıc. 1 
In Hinficht der dDüngenden Kraft der gewoͤhn⸗ 
lichen Miftarten ordnet man fie folgendermaafen:’ 
Schweinemiſt, Menfchendünger, Schaafduͤnger, 
Rindvieh- -Dünger, Pferdedünger. Der nl 


Se — - 







—— 





Salgtheile. 





b. Kalk. 

Die Anzahl der kuͤnſtlichen Dingmittel iſt 
betraͤchtlich. Zuerſt betrachten wir gebrannten 
Kalk, welcher, wenn er auch in groſer Menge in 
den Acker gebracht wird, mit der Zeit wieder aus 
demfelben verfhwinder, folglich muß er auch zur 
Nahrung der Pflanzen dienen; er ift am beften, 
wenn man ihn brennt, in Waffer loͤſcht, und als 
Mehlkalk anwendet; doch wirft er auch roh (koh⸗ 
Ienfauer), wie diefes bey dem Mergel der Fall ifte 
In manchen Gegenden ift der Kalk geſchickt, 

den Boden, ohne alle andere Düngmitzel frucht⸗ 
bar genug zu machen, diefes ift vorzüglich in dem 
magern fchweren $ehmboden zc. der Fol. In 
andern Gegenden ift er hingegen für, die Vegeras | 
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"tion gar nice wirkſam, fogar wohl ſchaͤdlich— 
Der Kalk wirkte auch, wenn ein Boden Eifenvis 
triol enthält, wo er diefen zerfegt und fchmwefelfaus 
ren Kalt (Gyps) bilder. In unferm Erzgebirge 
bat ſich der Ackerbau feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert durch die Anwendung der Kalkduͤngung ſehr 
gehoben, und mir find Aecker befannt, die im» 
mer während mit biefem Mittel geduͤngt wors 
den find. 

ahrfcheintich zerlegt fich der Kalk in feine 
Elemente bey dem Pflangenwachsthum, und wirft 
nicht. blos als faurebindendes Mittel, oder als 
Hilfsmittel die Pflangentheile in der Adererde 
blos fchneller faulen zu machen, wie man fonft 
glaubte. Warum der Kalk in manchen Aeckern 
nicht wirft, muß noch Durch genauere Unterfu: 
chungen ausgemittelt werden. 





c. Grüner Dünger. 


"Qurdellen wendet man auch grünen Dinger 
an, das iſt, wenn man die Vegerabilien grün 
unfer die Dammerde bringt; hierher gehört ſchon 
ein längeres Brachliegen. Man acert auch zus 

teilen in biefer Abficht den legten Wuchs des 
Klees mit um, wenn diefer nämlich nicht mehr 
ſehr vortbeilhaft abzubauen, und vielleicht nur 
Fuß hoch iſt, wo man alsdann die Winterfaat 
obne allen Dünger in den Acer bringe. Vorzüge 





; 
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lich in England ſaͤet man fogar beſondere Früchte 
in den Acker, welche man-nachher als Dünger 
mit umackert; befonders wendet man hierzu Run⸗ 
kelruͤben und Wicken an, welche man gleich nach 

der Ernte des Roggens oder der Gerfte in ben | 
Acer ſaͤet. | 


An andern Orten ſammelt man aud) das \ 
Meergras und dünge hiermit. 2 | 





d. Kali. 


Ale pflanzenfali-haltige Subſtanzen find 
vortheilhafte Düngmittel, und werden theils auf 
Wieſen geftreur, theils in den Ader gebracht; 
hierher gehört Portafchenrefidtuum, gewöhnliche 
Alche und Afchenlauge, Bleicherafcben-fauge, 
Geifenfieder-Ajche, Fluß der Seifenfieder, die | 
Aſche der Farrenkraͤuter, welche vorzüglich reich . 
an Kali find, das in England übliche Verbren— 
nen des Raſens ꝛc. 


Obgleich die Soda dem Pflanzenfali fehe 
ahnlich ift, fo thut fie Doc) auf die Wegetation | 
ben weitem nicht die guten Dienfte, und menn 
man die gute Wirfung des Kalis zu 10 annimmt, 
fo ift die der Soda faum 1. In England hat 
man ein Gemenge aus Kelp und Kalk, dem Dün- 


ger zugefügt, vortheilhaft gefunden. | 


En 
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e. Gyps. 


| Beſonders für geroiffe Wegetabilien, als vors 
zuͤgllich Esparzette und Klee, ift der gebrannte 
. und gemahlne Gyps, eben fo aller auf den Gas 
linen gefammelte Öyps, mit etwas Kochfalz, ein 
" vorzüglihes Düngmittel; man darf aber hier 
auch nicht zu ſtark düngen, auf ohngefaͤhr 500 
Quadratruthen kann man ı Dresdner Schef—⸗ 
fel Gyps bringen, welchen man immer gewoͤhn⸗ 

lich. ausfaet, 





f. Glauberſalz. 


Auch das Glauberfalz iſt ein gutes Duͤng⸗ 
mittel, an den mehrften Orten ift es aber zu 
eheuer. Hier in unferm Erzgebirge habe ich auch 
das Ölauberfalz vortheilhaft zur Befchleunigung 
ves Wuchfes der Obftbäume angewendet, 





g. Kochſalz. 

In manchen Gegenden wirft auch das Koch» 
ſalz düngend, als z. B. in manchen Gegenden 
Serlands, wo man ben befaeten Acer damit in 
geringer Menge beftreut. In andern Gegenden 
ift es hingegen ſehr ſchaͤdlich. 

Einen fehr mit Unfraue bewachfenen Acker 
kann man durch eine flarfe Düngung mit Koch« 





408 — 


ſalz reinigen, wenn man den geſalzenen Acker 
dann ein Jahr lang liegen laͤſſt. 


Die Oſtindier weichen die auszuſaͤenden 


Baumwollen⸗Saamen mehrere Stunden in eine 


ftarfe Kochlalz-tauge ein, und behaupten, daß 
durch diefes Mittel die ke Ha noch früher eis 
nen follen. 


Er 





h. Salpeter. 


Das vorzüglichfte fünftlihe Duͤngmittel iſt } | 
ohnftreitig der Salpeter, welcher ungemein auf N 


die Wegeration wirft. . Schade! daß diefes Mit» 


tel für die Anwendung im Grofen zu theuer if, 


, — * * 
— rs 











Ich habe auferordentliche nr von demfele 


ben au Aeckern geſehen. 





i. Kohlenſtoff-haltige Subſtanzen. 


Zuweilen find auch kohlenſtoff-haltige Sub» 
ſtanzen als Duͤnger anzuwenden, ſo wirkt z. B. 
die Steinkohlen⸗Aſche auf einigen ſchweren Bo⸗ 
den, eben ſo an manchen Orten die Braunkoh— 
len Aſche. Manche Steinkohlen⸗Arten ſelbſt 
wirken auch als Duͤngmittel, als z. B. die bey 
Oppelsdorf in der Oberlauſitz blos als Duͤngmit— 
tel gewonnene; fie verwittern auferordentlich leicht, 
und geben daher erftlich ihren Kohlen» und Waf- 
ſerſtoff · Gehalt leicht an die Pflanzen, und wir, 
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ken dann noch vermoͤge der in ihnen durch die 
Verwitterung entſtehenden ſchwefelſauren Salze. 


Der Torf an und fuͤr ſich ſelbſt wirkt nach— 
theilig auf die Vegetation; laͤſſt man ibn aber 
mehrere Jahre mit I ägendem Kalk vermengt - 
; liegen, fo erhält man ein gutes Düngmittel, 


In ſchwerem Lehmboden wirkt auch die Holz⸗ 
kohlen-Loͤſche als ein gutes Duͤngmittel, und 
ſie wirkt hier 1) als ein lockermachendes, 2) als 
ein waſſeranziehendes, 3) als ein erwaͤrmendes 
Mittel, und zwar letzteres durch ihre ſchwarze 
Farbe. Die Holzkohle fault fuͤr ſich nicht; es 
geſchieht dieſes aber, wenn man ſie mit hitzigem 

Dünger, als Pferdemiſt ꝛc. vermiſcht. 


Der Ruus, beſonders der thieriſche, wird 
ebenfalls vortheilhaft zur Duͤngung angewendet. 





k. Uebrige Duͤngmittel.“ 


Auſerdem hat man noch viele andere Duͤng— 
mittel, als Hornfpäne, Knochen, Gärbers 
lohe, faules Waffer, in welchem man 5. ©. 
Flachs geröfter bat, Teichſchlamm ꝛc. 

Hornſpaͤne und Knochen thun ungebrannt 
mehr Dienfte, als wenn man fie erſt brennt. Die 
Gärberlohe laͤſſt man am licbften erft noch ein 
Jahr lang liegen und faulen, und bringt fie dann 
in Verbindung mit Kalk in den Ader. 
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In Oſtindien duͤngt man nach Hamilton die 
Kokosbaͤume mit einer Are kleiner Fiſche, Bink⸗ 
ſchoe genannt. 





. Kompoſt. 


Man ehält einen guten Duͤnger, wenn man 


ein Kompoſt aus einer Schicht Miſt, eine Schicht 
Unkraut, einer Schicht Kalk und einer Schicht 
Kohlenloͤſche zuſammenſetzt, dieſes Haufwerk 
fleiſig umſticht, und ſodann etwa nach Jahre lan- 


gem Siegen als Duͤngmittel anwendet. 





Die Unterſuchung der Düngmittel: wird 


auf eine ähnliche Arc unternommen, als die der. 


Dammerde, 





D. Fruchtwechſel. 
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Der bey dem Ader: und Gartenbau in Aus- 


uͤbung gebrachte Fruchtwechſel ift uns hier aud) 
in fo fern merfwürdig, als wir Daraus erfeben, 
daß gewiſſe Pflanzenarten dem Ader ihrer Weges 
tation zuträgliche Beſtandtheile entziehen, und 
dann das folgende Jahr von diefen Beftandthel: 
len nicht die hinreichende Menge. zu ihrem volle 
fommnen Wachsthum mehr vorfinden, 
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Koͤnnte man nun durch Hilfe der Chemie 
ausfindig machen, welche Hilfsmittel es find, die 
auf jede Pflannzenart eigenthuͤmlich aus der 
Dammerde wirken, fo koͤnnte man vielleicht durch 
Kunft dasjenige in den folgenden Jahren erfegen, 
was die Natur nicht mehr giebt. Zwey Erfade 
rungen diefer Are find nun vorhanden, nämlich 
die vortheilhafte Wirkung des Gypſes auf den 
Kiee, und jene des weiffen Arſeniks auf den 
Roggen. 


Ueber die Wirkſamkeit des Fruchtwechſels 
hat uns in neuerer Zeit Thaer vortreffliche Aufe 
ſchluͤſe gegeben. ch babe nach diefes grofen 
Dekonomen Anleitung für unfere Gebirge folgen« 
den Sruchtwechfel vortheilhaft gefunden: 

uſtes Jahr — Dünger, Kartoffeln; 

ates Jahr — Gerfte mit Klee; 

3te8 Jahr — Kleeernte, im Herbſt den 
legten Kleewuchs mie Kalk 
beftreut und Winterroggen 

| geſaͤet; 

tes Jahr — Roggenernte; 

stes Jahr — Wicken; 

6tes Jahr — Gerſte; 

7tes Jahr — Hafer. 

Dann faͤngt der Kreislauf vom Neuen an 
und es iſt keine Brache noͤthig. 











412 ‚ — — — 


—ñ — eg 


Bey dem Fruchtwechſel uͤberhaupt hat man | 
auch auf die verfchiedenen Arten des Bodens und 
des Klimas ——— zu nehmen. — 





Litteralur 


Kicert der Ackerbau chemifch betrachtet. '& { 
war der Erfte, melcher die ——— 
chemiſch behandelte. 

Einhoffs Chemie fuͤr Landwirthe. 

Thaers Landwirthſchafts⸗Chemie. 

Hermbſtaͤdts Agrikultur-Chemie. A 
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| Br 
Shiespulver:Fabrifation 
und Feuerwerker-Kunſt. 


— —— — 


A.Schies pulver-Fabrikation. 


Da⸗ Schiespulver iſt ein innig mechaniſches 
Gemenge aus Salpeter, Schwefel und Kohle; 
alle dieſe Subſtanzen muͤſſen moͤglich rein ſeyn, 
und es iſt vorzůguch die —— zur Pul⸗ 
verbereitung. 
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Dieſe Subſtanzen muͤſſen aber auch in den 
gehoͤrigen Verhaͤltniſſen angewendet werden; 


allemal macht der Salpeter, welcher bey der Ent⸗ 


zuͤndung des Pulvers den Sauerſtoff entwickelt, 
den Haupt-Beſtandtheil aus, und der Schwefel 
den geringſten. 





Buͤchſenpulver. 


Zu dem gewoͤhnlichen Buͤchſenpulver nimmt 
man gemeiniglich zu 100 Theilen Pulver 72 bis 


76 Theile Salpeter, 18 Theile Kohle und das 


Uebrige Schwefel. 





b. Pulvber nach Chaptal. 


| Chaptal fand das Verhaͤltniß von 77 Sals 
peter, 9 Schwefel und 14 Kohle als das beßte. 





c. Berliner Sanonenpulver 


wird zuſammengeſetzt aus 75 Salpeter, 124 
Schwefel und 12% Kohle. 





d. Berg: Sprengpulver 


befteht gemöhnlich aus 68 Salperer, 14 Schwes 
fel und 18 Kohle. 


EI chen 
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e. Pulver der Chineſen 


ſoll aus 16 Salpeter, 4 Schwefel und 6 Kohle 
beſtehen. 





Der Salpeter, welchen man zur Pulverbe⸗ 
reitung gebraucht, muß gebrochen feyn, d. h. 
er muß in feinem Kryftallifationswaffer geſchmol⸗ 
zen und zu Pulver gerührt werben. Auch die 
Kohle und der Schwefel müffen pufverifire und 
Durchgefiebe werden. ‘Bey der Zerfleinung und 
Bermifchung diefer Subftangen unser einander, 
welches theils durch Stampf-, theils durch Walz- 
werke gefchieht, bringe man gewöhnlich etwas 
Feuchtigkeit (Waffer) Hinzu, um die Entzündung 
derfelben zu verhuͤthen. Nachher folge das Kör- 
nen ber burd) das hinzugethane Waſſer breyartig 
gewordenen Maffe; diefes geſchieht theils durch 
Menfchenhande, theils durch Siebe, welche hori- 
zontal bewegt werden. Dann folge das Trock⸗ 
nen, welches mit Behuthſamkeit und am beften 
in folhen Zimmern gefhieht, weiche man mie 
Wafferdämpfen heist, auf Kupfer oder Eiſenplat⸗ 
ten; die Eifenplatten müffen aber einen Anfirich 
befommen um das Roſten derſelben zu verhüchen. 
Nach dem Trocknen werden die fchlechtern Puls 
verforten blos Durchgefiebt, die befjern hingegen 
werden durch ftere Bewegung in einem Kaffe, 
auch wohl mit giättenden Zuſchlaͤgen, als z. B. 
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Graphit, polirt, mo die Körner äuferlich Glanz 


bekommen. 


Sn der groſen Pulverfabrik zu Grenelle in 
Frankreich beobachtet man folgendes Verfahren: 
ı) die Pulvermaterialien werden einzeln durdy 
Mahiblöce von Glockengut zermalmt, a) mittelft 
Siebemafchinen zu feinem Staub gebeuteit; 3) 


werden die Pulver mit Waffer in Fäffern, melche 


ſich um ihre Are drehen, durch Hilfe metallener 
Kugeln innig vermengtz. 4) wird das Pulverge⸗ 


menge geprefit, und 5) geförnt. 


Nach meinen Vorfchlage Hat Herr Philipp 
auf Sösnig ftatt der Holzkohle böhmifche Brauns -⸗ 
kohle zu dem Pulvergemenge genommen, und eg 


vermöge. des Hydrogengehaltes der Braunkohle 
ſehr wirkſam gefunden. 


Start des Salpeters kann auch oxygenirt 
ſalzſaures Kali angewendet werden; allein da 


dieſes ſich ſo ungemein leicht entzuͤndet, ſo erfolgt 


leicht eine Exploſion. Doch bediente man ſich 
mitunter in neusrn Zeiten dieſes Pulvers auf der 
Pfanne der Gewehre, und ER! es dafelbft 


durch einen Stos. 





Unterfuchung des Pulvers. 


Die Unterfuhung des Pulvers geſchieht 
‚theils Durch die Pulverproben, cheils wird sche 


mifch geprüfte . 


Ers 














En | 
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Erſteres gefchieht, inden man mittefft einer 


zweckmaͤſigen Borrichtung die Menge des fih bis + 


\denden Fohlenfauren und Stidgafes bemerft, Es 
\gefchieht diefes am beßten, wenn man das durch 
\die Entzündung des Pulvers in einer Piftole er» 
\zeugte Gas Durch eine krumme Roͤhre in bie 
pneumatiſche Wanne leitet, und dafelbft in einem 
Auffangungsrobre genau miſſt. je mehr ein 
Pulver Gas tiefere, um fo wirffamer ift es. 

| Will man das Pulver analyfiren, fo kocht 
man es mit einer gehörigen Menge Waffer, und 
"bringe die Solution auf ein Filtrum, mo der Safe 
"peter, den man nachher weiter auf den Grad feis 
‚ner Reinheit unterfucht, ſich abfiltrierz; in dem 
efiduum auf dem Filtrum bleibt die Kohle und 
der Schwefel zurüf, welche man durch eine 
‚Sublimation trennt, 

\ 
| 


N 





B, Feuerwerker-Kunſt. 


Man kann in der Feuerwerker⸗Kunſt zwey 
Arten der Teuer annehmen, namlicd) ruhlg brens 
nende und ——— 





a. Feuerfaͤrbung. 


Die Färbung der Feuer geſchieht vorzüglich 
durch Metalle und Meralleryde, weiche man dem 
| Lampad, techn, Chem. 2 


\ % 





Schiespulver oder einem Gemenge von Salpeter 
und Schwefel zuſetzt. 
aa. Weiffes Feuer, 
Dieſes wird durch Zink hervorgebracht. 


bb. Blaues Feuer, 
Hierzu nimmt man Kobold und weiffen Arſe⸗ 
nik in Verbindung mit Schwefelkali. 
cc. Gruͤnes Feuer 
wird erhalten durch Boraxſaͤure und eſſgſaures 
Kupfer, in Weingeiſt aufgeloͤſt. 


dd. Karminrothes Feuer 


pr 
J 
ar 


Fi 


giebe die falzfaure Strontianerde in Weingeift 


aufgelöft, 


ee. Purpurrothes Feuer 
erhält man durch Kobold und Wißmuth. 


ff. Brillantfeuer 
wird mittelft Eifenfeile bewirkt. 





b. Feuerwerks-⸗Stüuͤcken. 


aa. Schwärmer 
iverden aus 8 Mehlpulver, 36 Salpeter, 7Schwe« 
fel, x Harz gemengt. 


— * 
Seen 
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bb. Racketen 


enthalten 36 Salpeter, 8 Schwefel, und 14 
Kohlenſtaub. 





cc. Schmelzzeug 
beſteht aus 4 Mehlpulver, 8 Schwefel, 14 Kohle 


dd. Brandroͤhren 


———— gefuͤllt mie 7 Mehlpulver, 5 Salpeter 
und a ci 


ee. DBrandfugeln 


‚enthalten ein Gemenge aus 20 Pulver, 1o Pech, 
6 Salpeter, 4 Schwefel, ı Talg, ı Hanf. 

Auch den Kampfer und Phosphor wendet 
man zu Brandmifchungen an. 


ff. Feuerfugeln 


enthalten 4 16 Salpeter, 96 Schwefel, 17 Harz, 
14 Saͤgeſpaͤne, 18 Kohle, 








Er 


gg. Selbſtzuͤnder der Minen. 


Hierzu kann nach meinen Verſuchen die Auf⸗ 
loͤſung des Phosphors in Schwefelalkohol ange⸗ 
wendet werden. 


hh. Leuchtkugeln 


ſetzt man zuſammen aus 1 Mehlputver, ı Schtwee 
‚fel, 4 Salpeter, & — Saͤgeſpaͤne. 








33 
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ii.,Leuchtfignale — 
koͤnnen durch Verbrennung des Phosphors in 
Sauertſtoff Gas gegeben werden. Gewoͤhnlich 
dienen hierzu Pulverblige oder auch Racketen. 


Litteratur. 


berg 1785. Th. I. | 
DBedmanns Technologie, Göttingen 1802, ste — 
Chaptal über die Erzeugung des Salpeters und 

die zweckmaͤſigſte Art Schiespulver zu. bereis Fi 

ten, a. d. Sranzöfifhen von Wolf, 1805. 
Belidors franzöfifher Bombardirer, Nürnberg 
| 1756. 
Pfingſtens Lehrbuch der chemifchen Artillerie, Je } 
na 1789. 3 
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II. —3J 

7 
Dleiheren. J 

Alle Bleichmethoden ſollen die Faſern von 


anhaͤngenden Unreinigkeiten voͤllig reinigen, wel⸗ 
ches auch noͤthig iſt, wenn ſie gefaͤrbt werden ſollen. 
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A. Bleichung der Pflanzen: 
faſern. 


Vorzuͤglich werden die verſchiedenen Arten 
‚der Bleichung bey den Pflanzenfaſern und 
denen aus ihnen gewebten Zeugen angewendet, 
‚und am. gewöhnlichften geſchiehet diefes noch 
‚immer durch Waſſer, Luft, Licht, abmechfelnd 
‚durch Kali, aber auch durch natronhaltige 
Waſſerdaͤmpfe (vorzüglid) bey der Baumwolle), 
Jauch durch orygenirte Salyfäure, und — 
Schwefelkalk, nach Higgins. | 
| Die weiffe Pflangenfafer ift wahefiheinfich 
auch ftärker oxydirt als die rohe, und das Blei— 
chen ift daher auch als ein Orndationsprogeß and 
zuſehn. Etwas leiden die Pflanzenfafern allers 
dings durd) das Bleichen an Feſtigkeit und Halt— 
barkeit, vorzüglich wenn man mit —— 
ar zu ſtark bleicht. 








a Bleihung durch Sonnenlicht 
Luft und Waſſer. 


Zu dieſer Bleichereh im Groſen iſt vorzuͤglich 
reines Bach, oder Flußwaſſer, und ein guter 
Bleichplatz, der am beßten aus einem gruͤnen an 
der Mittagsſeite gelegenen Huͤgel beſteht, ſo wie 
‚ein Haus zur Kochung der Garne und eins zur 
Trocknung der gebleichren Zeuge durch Luft noͤthig, 
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Leinewand bleicht ſich beſſer als die Garne, 
und letztere find nur Durch eine vorzuͤgliche DBleiche 
Eunft ganz weiß und glänzend zu erhalten. 

Die zu bleibenden Garne oder $einenzeuge 
werden erft gemafchen und dann in Pottafchen: 
Jauge, welche im ſchwach Feblengefäuerten Zus 
ftande am rathfamften anzuwenden iſt, gekocht. 
Man macht naͤmlich die Portafhenlauge, zu 
welcher man auf 20 Pfund Wafler ı Pfund Porto 
afche nimmt, durch eine fehr Fleine Menge ges 
brannten Kalk halbagend; zu viel Kalk made, 
daß von dieſem ein Theil aufgelöft an die Garne 
mit übergeht und fie zerfriſſt. 

Diefes Kochen gefchieht am befiten in einen 
hölzernen Siedeapparat, durch Dämpfe, 6 bis 
10 Stunden fang. Der hölzerne Giedeapparat 
Fann bier mit mehrern Gefäfen vorgerichtet wers 
Den, wobey man die Dampfe aus einem in das 
andere leitet. Da ein. roheres Garn immer eine 
löngere, ein ſchon halb gebleichtes, eine Fürzere 
Zeit gefoche werden muß, fo kann man das ros 
bere Garn in das erfte durch Dämpfe zu fiedende 
Faß, und das weniger zu Fochende in das legte 
Faß bringen; auch muß jedes folgende Dampfe 
faß etwa um & Eleiner als das vorhergehende feyn, 
teil etwas von dem Warmeftoff verloren gehe. 

Mach dem Kochen werden bie Garne mit 
Flegeln gepocht, und 10 bis 12 Tage unter dem 
gewöhnlichen Begieſen an ber $uft und Sonne 
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| gebleicht. Nun fähre man mit abwechſelndem 
Bleichen ımd abermaligem Kochen in Ealifcher 
' auge fo lange fort, bis die Seinmand und die 
| Öarne Feine gefärbten Adern mehr haben, wobey 
fe jedoch immer nod) nicht ganz weiß find. 
| Um ihnen die legte Weiſſe zu geben, werden 
fie mehrere Tage lang in fauren Molfen oder in 
fehr verdünnter Schwefelfaure eingeweicht, dann . 
rein ausgemafchen, getrocknet und weiter appretirt. 








| Nach Chaptal follen die baummwollenen Zeuge 
| ſchneller bleihen, wenn men fie zwifchen jeder 
$ufebleiche den Dampfen einer Sodalauge aus» 
fegt, indem man über eine Laugpfanne einen-höle 
zernen Kaften anlegt, und in diefem während bie 
Sodalauge kocht, die Zeuge oder Garne durch 
‚Hilfe einer Kurbel von einer belle auf die andere 
und wieder zurück windet. 


Ben der Higginfchen — durch 

Schwefelkalk ſtatt mit Pottaſchenlauge hat 
man den Nachtheil gefunden, daß der in der Lein— 
wand zurücbleibende Kalk diefelbe zerfriſſt; we— 
nigſtens haben die in Sachſen mit diefem Mittel 
angeftellten Verſuche nicht gelingen wollen, 

Nach le Gout de Flair foll man in Indien 
die fchöne NBeiffe der baummollenen Zeug: dadurch 
erhalten, daß man fie mit einer Art von Speck⸗ 
ſtein⸗Pulver zu wiederholten Malen kocht, 
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b. Bleichung durch oxrygenirte 
Salzſaͤure. 


Bleicht man mir oxygenirter Salzſaͤure, wel⸗ 


ches vorzuͤglich bey baumwollnen Zeugen in 


Sachſen der Fall iſt, fo kann man auch im Wins 


ter bleichen, und erſpart bey diefer‘Bleichmethobe 


überhaupt viel Arbeitslöhne. Ä 
Was bey der Lufebleichung, Licht, Luft und 


Waſſer thun, das rhut hier Die orygenirte Ealze 


ſaͤhre; die Bleichlauge wird aber fehr verdünne 


angewendet; ſchwache Bleichlauge erhalt man, E 
wenn man auf 5 Pfund angewenderes Kochfalz 


50 Pfund Flußmaffer vorſchlaͤgt; man kan nach 





Piel auch in diefem 50 Pfund Waffer 2 Pfund 


gereinigte Portafche zuvor auflöfen. 

Bey den baummollenen Zeugen iſt es ge 
woͤhnlich mie zweymal Kochen in verdünnter Potts 
afchenlauge und abmwechfelndem Bleichen genug, 
bey der Leinwand muß es aber dreymal geſchehen. 


Auch bey diefer Bleichung werden die Zeuge. 


a A — 


en 2 
U ur EEE 


zufegt durch Molfen oder fehr verdünnte Schwe— i 


felſaͤure gezogen, um fie ganz weiß zu machen. 





B. Bleichung der Thierfafern. | 


Wie fchon weiter oben bemerkt worden iſt, 


laſſen ſich die Gewebe aus thierifchen Fafern 
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‚weder durch Luft, noch Durch oxygenirte Salzfäure 
bleichen, fondern man blanchire fie durch die 
Dämpfe der fchweflichten Säure, Eind fie 
‚gehörig entfertet, fo werden fie angefeuchter, den 
Däinpfen des brennenden Schwefels in grofen 
hölzernen Verſchlaͤgen ausgeſetzt. 

Haben die weiſſen Tücher, wie eg zuwellen 
der Fall ift, Roſtflecke, fo bringt man diefe durch 
Zuckerſaͤure heraus; auch s oppretire man wohl 
die Tücher mittelſt eines weißmachenden Anftrichg 
aus Zinnoryd, Walkerde, Bleyweiß u. dgl. 

Zu der euren ber Seide diene auch 
der Alkohol mit z+ teiner Salzſaͤure verſetzt. 





c. Bleichung des Wachſes. 


Das Wachs kann ſowohl durch Luft, als 
durch oxygenirte Salzſaͤure gebleicht werden. 
| em Behuf über eine 
fih im Waffer bewegende hölzerne Welle, um eg 
in dünne Streifen zu verwandeln, und unter 
nimme das Bleichen deffelben auf ausgefpannter 
Seinwand, 














@itteratur, — 


o Reillys vollftändige Bleichkunſt, a. d. F. von 
| Eſchenbach, Leipzig 1802. | 





| 
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Hermbſtaͤdts allgemeine Grundſaͤtze der Bleich« 
funjt, Berlin 1804. 





II. 
Fleckenausmachen. 


Bey der Kunſt des Fleckenausmachens 
aus Zeugen, Holz u. dgl. kommt es darauf an, 
Durch richtig angewendete chemifche Hilfsmittel 
entweder Farben oder andere Stoffe auszuziehen, 
oder veränderte Farben wieder berzuftellen. 





IA Harzflede 


werben durch Alkohol ausgezogen, besgleichen 
durch Butter oder Eydotter, 





B. Fettflecke 
zieht man durch refeiftzirtes Terpentinöhl, magern 
Thon, Benerianifche Kreide, oder auch ausges 
laugte Aſche aus. 
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c. Pflanzenfarben-Flecke, 


als rothe Wein: und Dintenflecke, werden 
durch. oxygenirte Salzjäure, Kleeſaͤure, Wein⸗ 
ſtein⸗Saͤure vertilgt. 

In der Druderfunft wendet man ebenfalls 


 Entfarbungsdrude, als 3. B. Rleefäure, zur Gars 
benzerſtoͤrung an. 





D, Saurenflefe. 


Graue und blaue Tücher, melche durch 
Wein oder Säuren rothe Flecke befommen, 
ftelle man durch Ammoniak wieder ber. 





EB. Ralienflede. 


Durh Kalien erzeugte Flecke ſucht man 
mittelſt des deſtillirten Eſſigs u. dgl. zu vertilgen. 





F. Eifenrofi:$lede, 


wozu auch die ſchwarzen Dintenflecke gehören, 
zieht man durch Kleefäure, Zirronrnfäure, faure 
Molke und orygenirte Salzſaͤure aus, 
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6. Moderflecke 


in gefaͤrbten ſeidnen Zeugen habe ich immer durch 
Ammoniak vertrieben; ‚bey andern Zeugen wen⸗ 
der man aud) faure Molken ar an, 





IV. | 
Faͤrberey. EN E 


Daß das Färben ein cheinifcher Drozeh iR, 
und daf durch Hilfe der Chemie die Särbereyen 
am. zweckmaͤſigſten betrieben und vervollfonmet 
werben Fünnen, ift aufer allem Zweifel.. In neu 
ern Zeiten ift vorzüglich durch Hermbſtaͤdt, Ber: 
thollet und andere viel für die Färbereyen gelels 
fter werden. - Hermbftade hat in Berlin ein eig— 
nes Kollegium für Die Faͤrber gelefen. | * 
Die Faͤrbekunſt iſt uͤberhaupt die Kunft, u 
Faͤrbeſtoffe aus gewiffen Subftanzen auszusiehen, 
‚und fie auf andere überzutragen, wobey die zu 
färbenden Stoffe mit den Farbepigmenten hemifch 
verbunden werden müffen, wenn die Farben acht 
feyn ſollen; und hierdurch unterſcheidet fi) das 
Faͤrben von dem Mahlen, denn ben dem fegtern 
werden die Subftanzen nur mit Farben bededt, 
nicht aber chemifc) damit verbunden. Das Fär« 
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bepigment wird alfo jedesmal irgend einem Körs 





per entzogen, und iſt durch zweckmaͤſige Hilfs 
mittel auf andere Etoffe niederzufchlagen. 


Iſt eine Färbung unaͤcht, ſo iſt die zu faͤr⸗ 


bende Subſtanz mir dem Färbejloffe nur zum 


Theil chemifch verbunden, und dann halten die - 
Farben nicht, d. h. fie werden durch Licht, Waf 
fer, Wärme rc. leicht wieder zerftört. Je innis 
ger daher die chemifche Verbindung eines zu far» 
benden Körpers mit dem Färbeftoffe iſt, um fo 
Dauerdafter wird das Tingens, mit der gefärbten 
Subſtanz zufammenbängen. 


Das Ehemifche der Faͤrbekunſt betrachtee be— 


ſonders die färbenden Stoffen, die Beizen, die 





Natur der zu färbenden Stoffe, die Arten der 
Sarbung, die Bereitung und Behandlung mit 
den Deizen ꝛc., dann auc) die Sarbenmifhung 


und das Schönen der gefärbten Stoffe. Wife 


ſenſchaftlich kann bey allen diefen Arbeiten mehr 
als durch Empirie geleifter werden, 
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A. Faͤrbeſtoffe. 
Dieſe ſind groͤßtentheils ſchon im zweyten 


Theile dieſes Curſes abgehandelt worden, denn 
ſie werden größtentheils aus Pflanzen erhalten. 
| Man bat ſeit Bancroft die Eintheilung Derfelben 
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in adjektive und ſubſtantive Faͤrbeſtoffe beybe⸗ 
halten; letztere haben eine ſtarke Affinität gegen 
ben zu färbenden Stoff, und erftere eine geringe, 
Fönnen daher nur durch Beizen befeftige werben. 

Wenig Färbeftoffe find aus dem Thierreich, 
doch ift bier der Kochenille und der Purpurfchnede 
Ermahnung zu thun. Auſer der Kochenille und 
dem polnischen Kermes werben aber übrigens 
jese wenig Ihierftoffe als Färbeftoffe benuge. 
Manche Thierhaare und Federn prangen zwar mie i 
den fchönften Farben, aber man kennt nicht die 
Mittel fie auszuziehen. Es ift fchon fruiber bes 
merft, daß die Kochenille und aud) der Kermes 
die Matur der Pflanzenfarben zeigen. 

Morzüglich zu Druckereyen, fo wie zu — 
Faͤrbereyen werden aber auch Metallſtoffe allein, 
oder in Verbindung mit vegetabiliſchen Stoffen, 
als faͤrbende Mittel angewendet; z. B. die Eifen« 
farben ꝛec. Ueberhaupt werden jetzt die Metall⸗ 
farben in den Faͤrbereyen immer mehr und mehr 
gebraucht, als Kupferammoniak, blauſaures Ku⸗ 

pfer ꝛc. 

Die gebraͤuchlichſten Faͤrbematerialien find 
immmer Indig, Waid, Lackmus, Kochenille, 
Kermes, Krapp, Orſeille, Safflor, Saffran, Bra⸗ 
ſilienholz, Kampeſchenholz, Wau, Gelbholz, Orle⸗ 
an, Duerzitronen-Rinde, Nußſchaalen, Schmack, 
Sandelholz, Galläpfel. Bey allen dieſen Färbes 
foffen Hat man fehr auf Reinlichkeit zu fehen. 
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Das Hennakraut der Oſtindier, Lawsonia 
inermis, enthält ein ſehr ſubſtantives rothgelbes 
Pigment. Man faͤrbt in Indien mit demſelben 
die menſchliche Haut und die Nägel, auch in ans 
dern orientalifchen Ländern die Haare, die Maͤh— 
‚nen der Pferde, das Pelzwerk, fo wie das feder, 
Die zerriebenen Blätter diefer Pflanze machen 
einen Hauptartikel des oftindifchen Handels aus. 








B. Beizen. 


Unter Beizen verſteht man Hilfsmittel, wel⸗ 
che den zu faͤrbenden Stoffen zur beſſern Annah— 
me des Faͤrbeſtoffs mitgetheilt werden. Eine 
ſolche Beize heiſt auch eine Mordanz. 

Manche Farben faͤrben die Faſer, wie geſagt, 
leicht, andere muͤſſen durch Beizen befeſtigt oder 
die Zeuge zur Annahme derſelben durch Beizen 
geſchickt gemacht werden, man hat hierzu z. B. 
die Alaun-, die Bleyzucker-Beize, und andere, 
Die zu färbenden Zeuge bleiben gewoͤhnlich 24 
‚bis 28 Stunden in dergleichen Beizen liegen. 

Die Beizen find übrigens fehr verfchiedener 
Art, denn fat jedes Zeug erfordert eine andere 
Belize; man hat namlich: 1) faure Beizen, und 
dann mehrentheils Säuren felbft; 2) ſalzige Bei- 
gen, faure Salze, z. B. Alaun, Kochſalz ꝛc.; 


| 





* 
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3) kaliſche Beizen, als Soda, Pottaſche, Am⸗ 
monivm; a) erdige Beizen, als Kalk, Baryt etc.; 
5) metalliſche Beizen, beſonders Metallſalze, als 


Zinnſalz, eſſigſaures Bley, Kupfer: und Eifen« ä 


vitriol, Queckſilber⸗Sublimat ıc, 
Die mittelfalzigen Beizen, als Kochfalz ꝛc., 


find die ſchwaͤchſten; vorzüglich wirkſam find da= 


gegen die Falifchen und die metallifchen Beizen. 
Aufer daß diefe Beizen die Farben auf den 
Zeugen befefligen, dienen fie auch zuweilen zur 


Farbenerhoͤhung und-Verſchoͤnerung. Wir ftele 


len bier nur ein Beyſpiel für Die Anwendung einer 
Beize auf. Will man z. DB. die Baumwolle 
durch Duerzitronen-Rinde gelb färben, fo wird eine 
wäßrichte Auflöfung von Bleyzucker und Alaun 
gemacht, wo fich fihmefeljaures Bien zu Boden 
ſchlägt; das zu färbende Zeug wird nun in die 
abgelaffene Elare effigiaure Thonerde eingeweiht, 
und fpäter Durch Die Duerzitronen- Brühe gefärbt; 
die Eſſigſaͤure verdunfter bey dem längeren Siegen 
des Zeuges, und die Thonerde nebſt dem gelben 
Pigment gebt an den Faſerſtoff chemiſch über, 





C, Vorbereitung Der zu farben 


den Stoffe. 


N 

Die zu farbende Faſer muß vor der Färbung 
möglich rein dargeftelle werden, denn je weiſſer 
‚und 


ä 
2 





— 433 





‚und reiner ber Grund eines Zeuges iſt, deſto beſ—⸗ 
ſer fälle die Farbe deſſelben aus. Die gehörige 
Reinlichkeit dient zur Entfernung fremdartiger 
| Subftanzen, daher muß man die Zeuge vorher 
auslaugen, Eochen, bleichen 2c., auch muß eine 
mögliche Keinigung von Fertigkeiten durd) Fall: 
ſche Subſtanzen vorausgehen, wenn die Farbe 
‚gut ausfallen fol. 


* 








ee 


D. Zubereitung des Faͤrbeſtoffs. 


Nie iſt eine Faͤrbung vollkommen, wenn die 
Faͤrbeſtoffe dazu nicht vorher erſt gehoͤrig aufgeloͤſt 
ſind, daher iſt die Zubereitung der Kuͤpen oder 
Farbenbruͤhen in den Faͤrbereyen von Wichtigkeit. 
‚Sn dieſen Bruͤhen werden entweder die Farben 
‚verändert und nehmen erſt nachher auf den Zeus - 
\ gen ihr voriges Anfehn wieder an, oder fie zeigen 
fogleich in der Brühe die Farbe, welche der zu 
farbende Stoff erhalten fol. Man hat übrigeng 
falte und warme Brühen, und bey einigen der 
legtern geht / zuweilen eine völlige Gährung vor, 
3 B. bey der Indigokuͤpe. Oft ift ganze Wo— 
‚chen lang eine Desorpdation der färbenden Stoffe 
‚in den Bruͤhen nöthig, ehe dieſe verbraucht were 
den fönnen; man wendet auch zur Befchleunie ‘ 
‚gung der Desorydation oft metalliſche Subſtan⸗ 
‚gen an, z. B. gelbes Arfeniforyd, ſchwefelſaures 
| gampad,techn,chem, Ce 

| ’ 

















L 
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Eiſenoxyduͤl. In einigen Faͤllen werden bie fär- 
benden Stoffe blos mit Waſſer, ofe aber mit des 
mifchen Zuichlägen, weiche das Pigment auflö- 
fen helfen, ausgekocht; andere werden auch wohl 
blos kalt ausgezogen, 3. B. das Gelb des Eaff- 
lors. Manche werden aber mit einem Zufaß 
von Oehl ausgefocht, als die Farbe des Krapps 


zum türfifchen Garn. Bey diefen Bereitungen 


ber Sarbebrühen find fupferne und zinnerne Kefz 


anwendbar, 
Ueberbaupt fommt e8 bey den Zubereitungen 
biefer Bruͤhen an: 1) auf möglichte Reinheit 


bes Waffers; 2) auf Kenntniß des Hilfsmittels, 


welches das Pigment in die Brühe bringen foll; 
3) auf die Kenntniß der Temperatur, bey wels 


cher fid) der Faͤrbeſtoff am beften auflölt; 4) auf - 


eine zweckmaͤſige Wahl der Mittel, welche man 


ſel, aber auch vortheilhaft hölzerne Dampffäfler 


den fchon bereiteten Brüben giebt, um ihre — 


zu veraͤndern. 





E. Zubereitung der Beizen. 


Die Beijzen werden theils im Kleinen in den 


Sarbereyen felbft bereitet, theils befchäfftigen ſich 
einige chemifche Fabriken mit der Bereirung der 


felben im Grofen; manche werden aud) im Gro⸗ 


fen bürtenmannifd) erhalten, z. B. die Bitriole, 


19 
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In den Rattunfabelfen befchäfftigen ſich die Kolo— 











| 








riſten mit der Bereitung der Beizen. 


Es bleibe für diefen Theil der Faͤrbekunſt 


noch manches zu ehun übrig; befonders verdienen 


noch mehrere der neuer entdeckten Metalle im Zus 
fiande der Eolutionen noch eine nähere Prüfung. 





F. Das Farben ſelbſt. 


Es befiehr, wie ſchon aus dem Worberges 
henden erheflet, aus einer chemifchen Verbindung - 


des zuvor aufgelöften Pigments mit dem gehörig 
vorbereiteten Stoffe, Da bier nur die Elemente 


der Färbekunft vorgefragen werden, fo begnügen 


wir uns mit der Yufftellung einiger 2 aus 


der Faͤrbekunſt. 





a. Roth- Gruͤn-,Gelb- und Blau⸗— 
faͤrben der Baumwolle. 


Wir betrachten zuerſt das Roth-⸗, Grün-, 
Gelb- und Blaufaͤrben der Baumwolle durch 
Safflor und Indig. Der Safflor enthält ein 
gelbes im Falten Waffer aufiösliches Pigmenr, 
und ein rothes, welches nur durch Kali und mie 
Beyhilfe der Warme im Waſſer auflöslich iſt. 
Den Indigo Höft man zu dieſer Farbung in 
—— auf, Der Safflor wird zuerſt 


Ee.a 
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mit kaltem Waſſer 48 Stunden lang digerirt und 


fleifig aufgerührt, wo der gelbe Farbeſtoff deffels 


ben an das Waller übergeht. Der rüdftändige 9— 
Safflor wird dann mit 3 des Öanzen Pottaſche, 
und 2- bis zmal fo viel laumarmem Waſſer in Ber: ° 


bindung gebradjt, wo eine braunliche Brühe von 
unangenehmer Farbe entſteht; foll die Farbe daus 


erhaft werden, jo müflen die zu färbenden Zeuge - 


nad) dem Bleichen erft in Alaun- oder efliglaure 
Beige fommen, und werden dann in jener brau— 
nen Brühe gefaͤrbt; diefes gefchieht mittelft eines 
Haspels, indem man die Zeuge aus der genann: 
ten braunen Brühe in ein mif Eifigbrühe ange: 
fülltes Gefaͤs minder, durch weldye jene unange 
nehme braune Farbe ſchnell in eine fchöne rofen- 
vothe verwandelt wird. Diefe Farbe ift aud) 
ächt und dauerhaft. 

Um mit der erſten Safflorbruͤhe gelb zu faͤr— 
ben, wird es hinreichend ſeyn, eine bloſe Alaun« 
beize vorzurichten, und nachdem der zu färbende 
Stoff in diefer gelegen hat, ihn ebenfalls in die 


erwärmte Brühe zu bringen, wo er nachher meins. 


gelb von Farbe wird, 


Zieht man das gelbgefärbte Zeug durch die 


Indigſolution, fo wird es grün.- 


Blau kann die Baummolle durch blofe Durch⸗ 


jiehung durch verdünnte ſchwefelſaure Indigauf⸗ 
loͤſung gefaͤrbt werden. 


m — a 


u L 437 


. Dunfeigelb- Färben des Tuchs. 


1 Ganz vortrefffich dunkelgelb habe ich Tuch 
‚gefärbt, wenn ich daflelbe zuerft in verdünnter 
Ealpeterfäure gilben lies, und darauf in Port 
aſchenlauge einweichte. 









c. Scharlachfaͤrben des Tuchs. 


Das Scharlachfaͤrben des Tuchs ſtellen wir 
‚als ein zweytes Beyſpiel auf; es zerfällt in dag 
infieden und Rörden. Zum Anfieden bereitet 
man in einem zinnernen Keffel z. B. auf 100 
Pfund Tuch eine Brühe aus 2 Dfund Kochenille 
6Pfund Weinftein-: Rahm und 200 Pfund Wafs 
fer. Bey zo bis 60° Temperatur trägt man 
Pfund Zinnfolution in Rönigswaffer nach, und 
bringt die Bruͤhe zum Gieden. Nun taucht 
man Tuch ſchnell umrührend ein, und läfft es 
2 Stunden in der Brühe Fochen. Hierauf 
wird es tein durch Flußwaſſer ausgewafchen, - 
Tun bringe man von neuem in den Keffel 200 
Pfund Waffer zum Sieden mit 53 Pfund Kochen 
nilfenpulver, und gieft ſpaͤter ı4 Pfund Zinn. 
folution nah. Dann folge das Färben wie das 
erite Mal unter flundenlangem Aufwallen, wo— 
rauf das gefärbte Tuch rein Brain und ge 
trocknet wird, 
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d. Schwarzfaͤrben der Seide. 


Das Schwarzfaͤrben gruͤndet ſich auf eine 
Verbindung des gallusſauren Eiſens mit dem zu 
 färbenden Stoffe, dem man aud) wohl zuvor eine 
blaue Grundlage giebt. So mird die Seide nad) 
Angles fchwarzgefärbt, wenn man fie ı) in einer 
Waubrühe eine Zeit lang fieder, fie darauf 2) in 
eine Nußfhaalen- Brühe bringt, ihr hierauf 3) 


mittelft Kampeſchenholz und Grünfpan einen ı 
blauen Grund giebt, und fie dann 4) in eine Far -· 
benbrübe aus ı Theil Salläpfel, 13, Theil Schmack E 
eben fo vielem Eifenvitriol und Gummi bringe, 
und fie darin 2 Stunden liegen läfft, endlich 5) 


diefe legte Faͤbung noch einmal wiederholt, und 
dann die gefärbte Seide auswaͤſcht und troefner. 


\ 





6. Miſchung der Farben. 
Man bringe die Farben, die vermifcht wer 


den follen, entweder gleich in Verbindung mit 
einander in. die Zeuge, oder man färbe die einzel, — 
nen Faden für fich mit dan verfchiedenen Farben, E 


und verwebt dann dieſe Faden; doc) entftehen auf 
die legtere Art nur melirte Farben, 

Wir bemerken bier vorzüglich: 1) bie Vermi⸗ 
fhung von Blau und Gelb, woraus alle Nuͤan— 


- 
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zen des Grüns entftehen; 2) die Vermifdung 


£- 
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' von Roth und Blau, von dem Dunkelviolett bis 
zu dem Silas; 3) die Vermifchung von Roth 

und Gelb, welche fehr viele Nüanzen von Orange 
| und Braun liefern. 





| 

| x 

| H. Schönen der gefärbfen 

ji Zeuge. 

| Die gefärbten Zeuge ſchoͤnen beift ihnen 

ı theils durch chemiſche, theils durch mechanifche 

ı Hilfsmittel den hoͤchſten Grad der Farbenlebhaf— 

| tigkeit und Appretur zu geben. Man erreiche 

dieſes durch Wafchen in reinem Waffer, durch 

Behandlung mie Ealifchen, fauren und mittelſal⸗ 

| zigen Laugen (wo man fie nach ber Färbung kocht 
oder digerirt), Durch vorfichtiges Trodnen, durch 

Gummen, Walzen, Rollen und dergleichen, 
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V. 
Gaͤrberey. 
Das Gaͤrben beſteht in der zweckmoͤſigen 
Zubereitung der Thierhaͤute zu mancherley Ges 


brauche, um durch diefelbe die Haute erft von 
allen fremden Stoffen zu reinigen, und fie bann 


mit ſolchen Subftanzen zu verbinden, welche fie 


gegen die Faͤulniß ze. ſchuͤtzen, fo daß fie als Le⸗ 
det verichieden gebraucht werden fünnen; auch 
geſchieht diefes, um fie zum Farben vorzubereiten. 
Man hat 

1) die Lohgaͤrberey, welche die Häure vor 
zuͤglich mit dem Gärbeftoff verbindet und fi fie d dar 
Durch gegen die Foͤulpiß ſchuͤtzt; 

2) die Weißgaͤrberey, wo durch Alaun die 
Häute weißigegarbt, aber ebenfalls gegen bie 
5 1ulaiß gefichert werden; 

3) die Fett: oder Saͤmiſchgaͤrberey, bey 
welcher Fett als Gaͤrbemittel angewendet wird; 

4) die Pergamentgärberey, mo die präs 
parirten Häute mit minerahfcdien Stoffen, als 
Kreide, Bleyweiß zc., verbunden werden. 


— — — 
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A. Lohgaͤrberey. 


Die Lohgärberen bereitet die Haͤute erſt 
vor, und verbindet fir dann mit dem Gärbeſtoff; 
am gewoͤhnlichſten geſchieht diefes mit Rinds- 
und Kälberhäuten, movon man aus den Erftern 
das Sohfen- oder Pfundleder macht. | 
| Diefe Haute werden zuerft 8, 10, 12 Tage 
in gutes Waffer eingeweiht, und dann mit 
Buͤrſten ıc. möglib rein gewafchen; auch legt 
ı man fie wohl in Salzwaſſer. Hierauf werden 
ı die Haute enthaart, welches ohne Gahrung nicht 
gut geichehen kann, und wozu man mehrere Hilfs⸗ 
mittel, am gewöhnlichiten aber Kalk, anwendet; 
‚ man bereitet hierzu eine Kalfmildy, in welcher 
' die Haͤute einige Zeit lang liegen muͤſſen; eine 
ſolche Kalkmilch, in der auf ı Pfund Woffer 2 
| bis 22.Sorh gelöfchter Kalk genommen wird, beiſt 

‚ein Aeſcher 

Man hat abgeſtorbene, ſchwache und ſtarke 
Aeſcher; die erſtern ſind ſolche, in welchen ſchon 
mehrmals Haͤute eingeweicht geweſen find, und 
| in diefe fommen tie Häute zuerfi (1 4 Tage lang); 
dann fommen fie in die ſchwachen Hefcher, in mwels 
chen nur einmal Häute eingeweicht waren, und- 
zulegt in die ſtarken, welche ganz friſch bereitet 
und noch nicht gebraucht worden find. 

| In mandyen Gegenden verfegt man dieſen 
Kalk mit Aſche, wo dann das Aetzkali wirkt. 


= 
| 
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“Auch wendet man.nenerlih Säuren zum Ent. 
Daaren der Häute an, da vorzüglich für Die feis 
nern Häute der Kalk zu agend it. In der Wal: 
lachen nimmt man zum Mürbemachen der Haare 
Bruͤhen aus Gerftenmehlund Sauerteig; wel 
che erſt in Gaͤhrung übergehen muͤſſen; im Luͤttich⸗ 
fen Roggenmehl; auch faure Milch, wie bey 
den KRalmüden, und entgarbefteffte Lohbruͤhe 
kann hierzu angewendet werden. 


Sind die Haare hierin muͤrbe genug gefreſ— 


ſen, ſo werden ſie mit Meſſern und Schabeiſen 
moͤglich rein von den Haͤuten abgeſchabt. Iſt 


dieſes geſchehen, ſo werden, die Haute in Waſ⸗ 


ſer aufgeſchwellt oder aufgeweicht, um ſie zur 
Aufnahme des Gaͤrbeſtoffs geſchickt zu machen; 
dieſem Waſſer ſetzt man aber andere Subſtanzen, 
als Kalk, ſchwache Lohbruͤhe, ſchwache Schwe⸗ 
felſaͤure, Vitriolaufloͤſungen, Holzſaͤure, Ea: 
lifche Eaugen ꝛc. zu; da in dem bloſen Waſſer 
die Haute leicht faulen würden; auch würde im 


blofen Waffer aller Leim und Gallerte ausgezogen ; 


werden, welches fchadlic wäre. * Am gemöhn: 
lichften gefchiehee diefes Anfchwellen in Gruben 
oder aud in Bottichen, in welchen man Die 
Häute mit Gewichten befchwert. 

Sind fie hier gehörig angefchmwellt, fo wers 
den fie wieder ausgearbeitet, und hierauf folge 
die Verbindung des Seimgehaltes der Haute mit 
dem Gaͤrbeſtoff. Diefer eigenthümliche Stoff 





mit dem $eim, wenn man von beyden GSubitans 
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finder ſich in mehrern adſtringirenden Pflanzen⸗ 


theilen, und iſt oft, wie bey der Eiche, durch 
das ganze Gewaͤchs verbreitet; er iſt in Falten, 


aber beſſer noch in warmem Waſſer aufloͤslich, 


und praͤzipitirt ſich dann aus dem warmen Waſ⸗ 
fer zum Theil in der Kaͤlte; er verbindet ſich gern 


mit Metalloryden, wenn fein Dekokt mit einer 
Metallfolution vermifcht wird, und aud) fehr gut 


zen Defofte zufammenbringt, wo ſich eine braun: 








liche Maffe niederſchlaͤgt, die nicht im Waſſer 


aufloͤslich iſt. Da die Verbindung zwiſchen dem 
Gaͤrbeſtoff und dem Leim fo unaufloͤslich iſt, fo 
muß der Leim in den Häuten bleiben, wenn fie 
lohgar werden follen, und es beruht die Zubes 
reitung des lohgaren Leders auf einer zweckmaͤſi⸗ 
gen Vereinigung des Seimgehalts in den Häuten 


mit dem Särbeftoff. 


Die ältejte und dauerhaftefle Berbindunge- 
art der Thierhäute mit dem Gärbeftoff gefchiehe 
in tiefen Waſſer Haltenden Oruben, und mit der 


zerſtampften Rinde verfehiedener Baume; am 
beßten ifi die Rinde des Schmacks und der Eiche, 


in Ermangelung Diefer aber dichten» und Tannens 


rinde; aud) bat man in neuern Zeiten Verſuche 
‚mit Heidefraut, Tormentillwurzel und andern 
Degetabilien gemacht; des Gaͤrbeertrakts iſt ſchon 
weiter oben gedacht worden. In den Lohgruben 


werden zuerſt unten 4 du hoch alte ausgelaugte 


5 2 
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Lohſpaͤne gelegt, dann wird mit Eintragung von 
Haͤuten und einigen Zollen hoch friſchen Lohſpaͤ— 
nen bis herauf abgewechſelt. Oben wird dieſe 
Schichtung einige Fuß: hoch mit Lohſpaͤnen bes 
deckt, feftgetreren und beſchwert; hernach wird 
in eine folche Grube fo viel Waffer gelaflen, daß 
Die Häute durchgehende in feuchter Lohe legen, 
Eine vortheiibafte Einrichtung iſt diejenige, 
wenn man das lohwaſſer zumeilen abzapfen und 
friſches Waſſer aufgiefen kann.  Dergleichen 
Lohbaͤder muͤſſen öfters bey denſelben Haͤuten wies 
derholt werden, und je ſtaͤrker das Leder iſt, deſto 
länger (Monate lang) muͤſſen die Haͤute in den 
Lohgruben liegen. Sohlenleder 2: bis 3mal fo 
lange als anderes ſchwaͤcheres. Da diefe Prozes 
dur fehr langſam von Statten.geht, fo bat man 
aud) weit fchneller mit Defoften von Lohſpaͤnen 
oder mit Auflöfung von Sumachextrakt gegärbt. 
Seguins Merhode der Schnellgarberey, wel⸗ 
che er zur’ Zeit der franzoͤſiſchen Revolution eine 
führte, befteht in folgendem: r) werden die Häute 
wie gewöhnlich vorfichtig ausgewaſchen; 2) um 
die Haare wegzufchaffer, rührt man die Kalk: 
beize um, und nachdem ſich der Kalk niederges 
fchlagen hat, hängt man die in zwey Stücden zer 
ſchnittenen Haute fenfreche in derfelben auf, und 
ſo wie das Kalkwaſſer fehwächer wird, rührt man 
zumeilen Ralf vom Boden auf; in diefer Beize 
laͤſſt man die Häute 8 Tage lang hängen, worauf 
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fie fi enthaaren laffen; 3) das Anſchwellen der 
entbaarten Haͤute wird in Waſſer, weldes mit 
7555 Schwefelfaure verſetzt iſt, unternoms 


1000 


men; 4) es werden flarfe und ſchwache Lohbruͤ⸗ 


ben durch Filtration des Waffers uͤber Lohſpaͤne 
bereitet; 5) die gehörig zugefchnittenen anges 
ſchwellten Häute werden fodann zuerft in ſchwaͤ— 
cherer und allmalic in immer flärferer fohbrühe 
aufgehaͤngt, und dieſes fo. oft, bis ein Stuͤckchen 
Durchfchnittene Haut inwendig gar feinen weiffen 


Streif mehr zeigt, ein Kennzeichen, daß die Loh⸗ 
gare vollender iſt. Auf diefe Weife hat Seguin 
in 8 bis 25 Tagen ſchwaͤchere und ſtaͤrkere Hüte | 


vollkommen lohgar Dargeftellt, 

Um gefchmeidiges lohgares Leder zu bereiten, 
werden nad) eben diefem Chemiker die Häute 
zwar gereinigt und gebeizt, aber nicht angeſchwellt, 
fondern nad) dem Beizen fogleic) gargemacht. | 


Nach Pfeiffer ſoll man die Thierhäute fogar 


durch das blofe waͤſſerichte Deftillae der Steinkoh— 
len oder des Torfs ohne Kalkbeize, Anfchwellen 
und Lohbaͤder garmachen Fünnen; Seguins Er- 


fahrungen hingegen widerfprechen diefer Angabe, 
Ale lohgargegaͤrbte Haute müffen nun noch 


gehörig mechaniſch bearbeiter werden, um ihnen 
die nöthige Gleichheit und Glaͤtte zu verfchaffen. 


Man hat auch verfchiedene Mittel verſucht, 


das lohgare Leder waſſerdicht zu machen. Ä 


— 


446. — 





Im neuen polytechniſchen Magazin Band J. 
©. 175. wird vorgeſchlagen, das Leder zu erwärs 
men, und auf die Kleifchfeite deffeiben fo lange 
Theer (vielleicht noch beffer Steinfohlen-Theer) ein« 
zubürften, bis dieſes auf der Narbenſelte durch— 
gedrungen ſey; auch allenfalls die Feſtigkeit def 
felben noch durch etwas aufgeftreute Eifenfeile zu 
vermehren. 


Ich habe durch eine Fünftliche — das 


| Leder waſſerdicht gemacht, indem ich erſt eine 


Quantitaͤt Terpentinoͤhl auf der Fleiſchſeite einar— 
beiten, und fodann mit, eingeriebener Schwe— 
felfäuire das arherifche Dehl verharzen lies, Noch 
beffer würde es wahrſcheinlich gelingen, wenn 
men in das auf Kupferplatten erwärmte Jeder 
eine Auflöfung des elaftifchen Harzes in Lein⸗ und 
Terpentinoͤhl einriebe. 


Nach St. Real wird Das Leder waſſerdicht, 
wenn man es, nachdem es drey Tage in Waſſer 
eingeweicht war, in ein Bad von heiſſem Oehl 
oder Talg taucht. 


Bellamy bereitet eine Miſchung aus 8 Thei⸗ 
fen Leinöhl, ı Theile Nuß: und ı Theil Mohn⸗ 
oͤhl; dieſe wird gekocht, und auf a Pfund diefer 
Slüfigkeie = Pfund Bleyzucker, Zinfoitriol oder 
Eiſenkolkothar eingerührt. Diefem Sude werden 
gleiche Theile Theer zugejegt, und die Mifchung 
eingebuͤrſtet. 








— ——— 


Hildebrandt in Petersburg empfiehlt einen 
Firniß aus 20 Theilen Leinoͤhl und F Theile Men⸗ 
nige zu dieſem Behufe. 





Die Lohgaͤrbereyen bereiten vorzüglich fols 
gende Federforten: Oberleder, Rorduan, Cha- 
grinleder, Sohlen oder Pfundleder, Gaffian, 
Juchtenleder, welches Segtere in Rußland nad 
der Lohgare mit Birkenoͤhl eingerieben wird. 


Litteratur. 


| berey, Dresden 1792. : 

Hermbſtaͤdts Grundjäge der Kunft Leder zu gäte 

- ben, Berlin 1807. 

Neues polytechniſches Magazin, Band J. Wins 
terthur 1798. 








B. Weißgaͤrberey. 
Weißgegaͤrbt werden vorzuͤglich Hammel⸗, 
Reh- und Kalbfelle, bey deren Gebrauch die 
Feuchtigkeit nicht in dem Maafe als bey dem hr 
garen Leder zu befürchten ift. 

Die Häute werden wie oben — 
und enthaart, die wolligen aber zuvor geſchwe— 
det, indem man gewoͤhnlich zwey Haͤute mit der 
Fleiſchſeite zuſammenlegt, und zwiſchen die Wolle 
ſeiten Kalkpulver ſtreut, wodurch die Wolle 


Bautzſch's ausfuͤhrliche Beſchreibung der — Su 


* 





nachher, wenn eine ganze ſolche Schicht beſchwert 
geweſen iſt, bis zum Abrupfen abgeloͤſt wird. 
Dann werden die Haͤute in Kalkwaſſer einge— 
aͤſchert, im Schwellwaſſer von Waizenkleyen ge⸗ 
bracht, und mir Alaun und Kochſalz gebeizt oder 


gegart, wodurd) fie. weiß und ebenfalls vor dee 
Faͤulniß geficbere werden, Die Felle kommen 


bierbey in die lauwarme Brühe, und bleiben in 
diefer 3 Tage liegen. Das Leder des Weißgärs 
bers-wird gewöhnlich mit einer Seite rau) und 
Auf der andern glatt gearbeitet, 


Vitteratur. 
De la Lande's Beſchreibung des Weißgaͤrber-⸗ 
Handwerks, in Juſti Schauplatz der Künfte 
und Handwerker. 


gs 





c. Sämifchgärberen. 


Bey dem Sämifchgärden, welches man in 
England weit gebracht hat, werden die Haͤute 
mit Fett Darchdrungen, und es werden bier blog 
die feinern Haͤute bereitet, z. B. das Dandfchuhs 
geder ꝛc. Die beten find zu dieſem Zweck 
Hirſch⸗, Reh- und Elendhäure, doch werden auch 
Ochſen⸗, Kalb: und Schaaffelle dazu verwendet, 

Diefe Felle werden zuerſt (o vorbereitet, als 
wenn 1 fie weißgegaͤrbt werden n (olen, dann unfer 

Stam- 
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Stampfen mit gutem reinen Fiſchthran durch: 
drungen, und noch inder Braut gefärbt, d. h. 
die mie Thran geöhlten Haute werden in Zim- 
mern auf Leinwand aufgehauft, wobey fich der 
Haufen allmälich erhigt, welches aber nicht ſtaͤr— 
ker gefchehen darf, als Daß man die Hand darins 
rien leiden kann; nun deingt alles Oehl in die 
Häute, dieſe werden gelblihbraun und fo ver- 
arbeitet. Andere Diefer geöhlten Haͤute werden 
weißgefaͤrbt und glafirt oder geglättet, wozu 
man ſich eines Anftrihs aus Alaun, Eyweiß, 
Milch und Baumoͤhl bediene. ft diefer An 
ſtrich troden, fo giebt man dem $eder noch durd) 
Gummi und mechanijche Bearbeitung Glanz. 





D. Pergamentgaͤrberey. 


Das Pergament ift Thierhaut, welche eben 
fo vorbereitet wird, als wenn fie weißgegärbf 
werden follte, dann aber durch) Einreiben von ges 
fhlämmter Kreide oder Bleyweiß umgeandere 
wird; zumeilen wird auch ein Ueberzug von feis 
nern weiſſen Sarben in Verbindung mit Leim; 
Hauſenblaſe ıc. gegeben, und dann geglättet. 

Eine Ejelsbaut wird 3. B. aufgefpannt, zu 
erft mit einem ſcharfen Eifen erwas rauh gemacht; 
darauf wird fortdauernd geſchlaͤmmte Kreide hin« 


Lampad,techn.chem, Sf 
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eingearbeitet, zuletzt mit Bimsſtein gerieben, und 
die Haut nachher getrocknet. 


— 





Lederfaͤrbung. 


Alle Leder koͤnnen gefaͤrbt werden, am aͤch— 
teſten aber ſind die Farben der lohgegaͤrbten Leder; 
es wird hier blos die Oberflaͤche der Haarſeite ges 
färbt, und nicht die Fleiſchſeite. Es gelten hier 
ziemlich die Regeln, welche bey der Faͤrbekunſt 
gegeben wurden, nur müffen alle Defofte, welche 
zu Färbung des $eders dienen follen, fehr did 
feyn, und mit diefen werden die gegärbten Häute 
beftrichen; foll 3.8. Safftan gelbgefärbt werden, 
fo wird die Haut ausgefpannt, mit Alaunfolurion 
beftrichen, dann ein Defoft von der Berberiswurs 
zel, welches fehr fatt an Zärbeftoff feyn muß, mit 
Bummi oder Stärfe mehrmals in diefelbe einges 
bürjtet, die Haut dann getrocknet und geglättet, 


Um das $eder noch mehr. gegen die Einwir— 
kung der Luft zu ſchuͤtzen, find fettige und harzige 
Subſtanzen am beften, und man wendet hierzu 
Sadwichfe und andere Fertigkeiten an. Hierher 
gehört auch das Harzen des Leders. | 


TEE 
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Seifenfiederen, 


Seifen überhaupt heifen Verbindungen der 
Ralien, Erden und Metalloryde mit Fetten. Zum 
Waſchen, Seifenfpiritus ꝛc. Pönnen blog erftere 
dienen, Jegtere dienen vorzüglich zu Pflaftern, 
Bedeckungen des Holzes und anderer Körper. 
Wir haben hier vorzüglich die Kalifeifen und die 
Natronfeifen zu betrachten; beydes find innige 
Verbindungen des Kalis und Natrons mit Pflan« 


- zenöhl oder Thierfert, und je inniger und nad) 


richtigen Verhaͤltniſſen gemifche diefe Berbindung 
ift, deſto beffer fallt die Seife aus, - 


A. Gewoͤhnliche Talgfeife, 

Am gewöhnlichften wendet man in Deutſch⸗ 
land den Thiertalg zur Waſchſeife an, welcher 
möglich rein und nicht ranzig feyn muß; ferner 
brauche man gute Afche, vorzüglich von harten 





Hoͤlzern, wenigftens muß man von weicher Holz⸗ 
afche mehr nehmen, auch darf feine Torfs und 


Steinfohlen:Afche mit Holzaſche vermengt ſeyn. 

Zu der Seifenbereitung muß dem Kali der 

Aſche die Kohlenfäure entzogen werden, und Dies 

fes gefihieht in den Aeſchern durch gur gebrantte 
f 2 
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ten Kalk, wovon man lieber etwas zu viel als 
zu wenig nimmt; man kann dieſen Kalk entweder 
in der Aſche ſelbſt löfchen, oder man kann ihn ſo— 
gleich geloͤſcht mit der Aſche verbinden. Die aus 
dieſer Vermiſchung enthaltene Lauge, uͤher dem 
Aeſcherfaſſe iſt unter übrigens gleichen Umſtaͤnden 
um deſto beſſer, je reiner das Waſſer iſt, welches 
man auf den Aeſcher gieſt; es wird bier gewoͤhn— 
lich dreymal Waffer aufgegoffen, und $auge von 
dreyfacher Stärke erhalten. Zu der nachherigen . 
Geifenfiedung wird die Lauge fo flarf gemacht, 
bis fie in der Kalte ein Ey trägt, Dann heift fie 
Meifterlauge, und wird zu dem ſchon geſchmolze— 
nen Fette nad) und nad) hinzugebracht; die flärf- 
fie Sauge gieft man hier zuerſt und die ſchwaͤchſte 
zulegt zu. Die Giedung gefchieht am beten in 
einem fupfernen Keſſel, in welchem unter ſtetem 
Hachgiefen der Lauge die Mafle ı a Stunden und 
länger Fochen muß, je nachdem fie den äßenden 
kaliſchen Geſchmack bald verliert, Dann hört man 
‘auf Lauge nadjzugiefen, kocht ohngefähr noch 1 
Stunde lang. Hierauf wird die Seife gefalgen, 
und man feßt bier auf 100 Pfund Talg ohngefaͤhr 
36 Pfund Salz allmalid) zu, wodurch die Seife 
gerinnt und ſich oben auffegt; Dann muß das Feuer 
bald unterbrochen werden. Der Echaum wird 
nun befonders abgefchöpft, und diefer giebr die fo 
genannte leichte Seife; das Uebrige wird, etwas 
erkalter, in einen durchlöcherten und mit Seinwand 
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ausgelegten Kaſten gethan, wo fich die Fluͤſſigkeit 
(Mutterlauge) von der Seife abfiltrirt. Wenn bie 
Seife ganz erkaltet und etwas fefter iſt, wird fie 
ausgefchnitten und lufttrodden gemacht. Sollte die 
Seife zu weich ſeyn, fo fieder man fie nochmals 
mit etwas flarfer Sauge und Kochſalz. 


Man wiirde auch ohne Zufaß von Kochſalz 
Seife erhalten, diefe würde aber nicht feſt wer⸗ 


ben, fordern fehmierig bleiben. Da bey dem 


bier erzählten Prozeß das Kochfalz einen Theil 


der Ralifeife zerfegt und in Natronfeife umandert, 
fo ift die deutſche Geife als ein Öemenge aus 
Kali- und Natronſeife zu betrachten. 





B. Baumohl-Seife, 


Borzüglic in füdlichen Sändern fiedet man 
Seife aus Natıon und Baumdhl, die man ge: 


wöhnlich durch (Eifenvieriof) färbt, und weiche na⸗ 


tuͤrlich nicht gefaigen zu werden braucht; fie enthäle 
nach Darcet 60,94 Oehl, 8,56 Soda, 30,50 Waſſer. 


\ 





c. Thranſeife. 


An den Meereskuͤſten ſiedet man eine gruͤne 
Seife aus Thrane und aͤtzender Aſchlauge, die 


zu weilen durch Indigoqufloͤſungen gefaͤrbt wird. 


* 


un 
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‚Eben fo ift die ſchwarze Seife eine durch 
Eiſenvitriol gefaͤrbte Seife. 





D. Mandelſeife. 


Die feinſte Seife iſt die aus Natron und 
Mandelöhl bereitete. 


Auch bekommt man eine gute Seife, wenn 
man gewoͤhnlicher Seife dicke Mandelmilch 
oder fein geſtoſene Mandeln zuſetzt. 


a 


E. Sparſeife. 
Sum Waſchen der Fußböden und zu andern 


bergleichen Arbeiten erhält man nad) meinen Vers 


füchen eine Sparfeife, durd Verbindung einer 
erdigen und Ealifchyen Seife, wenn man unter 1 0 


Pfund Pochendes £eindhl 3 bis 4 Pfund Mehl⸗ 


Falf bringe, und unter diefe im Waſſer ſchwer 
auflösliche Seife nachher 23 Pfund gewoͤhnli⸗ 
che Seife bringe. 


’ 





F. Wollſeife. 


Mach Chaptal: kann man auch zu manchem 
Gebrauch eine weiche Seife aus Ihierfafer 


* 





* 
- 
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(Wollabfälle) und Kalilauge bereiten, ovon 
auch ſchon S. 362. Erwaͤhnung geſchehen Mn 


A 





G. Barfümirte Seifen. 


Uebrigens hat man auch durd) atherifche 
Dehle u. dgl. parfüimirte Seifen, wo die ges 
wöhnliche Seife erjt mie Weingeift aufgelöft, und 
dann mit den wohlriechenden Subſtanzen verſetzt 
wird, wobin auch die Geifenfugeln gehören, 
die durch Stärke verbunden find. 





£itreratur, 
Bruͤckners Kunſt Seife zu fieben, Goͤrlitz 1802. 
Annales de Chemie über das sealentehen, 
Dand XIX. 





VII. 
Papierfabrikation. 


Alles Papier iſt ein fein zubereiteter Faſer⸗ 
ſtoff der Thiere und Pflanzen, welcher durch bloſe 
Adhaͤſion verbunden iſt; es wird aus abgetra⸗ 


ni 
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genen Zeugen, altem Papier, Baumrin—⸗ 


den und vielen dergl. faferftoff:reichen Koͤr⸗ 
pern bereitet, ‚meiftentheils aber aus alten abges 
fragenen Zeugen, 

Die Lumpen oder Hadern werden —— in 
Hinſicht auf Feinheit und Alter ſortirt, (denn zu 
den feinern Papierſotten koͤnnen nur die feinen 
und quten gebraucht werden,) dann gewaſchen, 
und durch eine Mafchine (Haderfchneider) zer: 
riffen oder zerfchnitten; hierauf werden die Ha« 
dern ohngefahr 8 Stunden lang in Waffer ges 
bracht, mo fie fich erhitzen, welches aber nicht zu 


weit getrieben werden Darf, wodurch fie etwas 
- faulen und erweicht werden. Diefe nun erweich— 


ten $umpen werden erſt unter Stampfen zerfleinf, 
und fommen dann in den Holländer, eine Mahls 
mafditne, 9 dem Mahlwerk einer Kaffee⸗ 
muͤhle aͤhnlich iſt, wodurch ſie zu einem milchichten 


Brey umgeaͤndert werden; nad) der erſtern Zers 


Eleinung beifen fie Halbzeug, nad) der letztern 
Ganzzeug. je feiner das Papier werden foll, 
deſto feiner müffen die Hadern zerfleint werden, 
Coll das Papier gebleicht werden, fo ges 
fchieht dDiefes am beften durch srygenirte Salze 
fäure, in welche man das Halbzeug bringe. 
Das Ganzzeug wird jegt mir Waſſer ver: 
duͤnnt, und datein eine flache Form von feinem 
Drahtgitter borisontal getaucht (gefchöpfe), die 
fih dadurch mit einem Bogen Papier überzieht; 
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der Bogen wird hernach auf ein Stüd Filz von 
der Gröfe eines Bogens aufgedrüct, wieder ein 
Filzbogen darauf gelegt, auf dieſen wieder ein 
neuer Bogen Papier aufgedrücdt, und fo forfges 
fahren, bis ein gehörig hoher Stos fertig ift; 
dieſer wird nun unter einer grofen Prefle von bem 
Waffer befreyt, worauf die Bogen Papier zwi— 
fchen den Filzen herausgenommen und zum völlis 
gen Trodnen aufgehangen werden, Wenn das 
zum Trocknen aufgehangene Papier erſt gefriert, 
ſo wird es weiſſer und weicher. Das getrocknete 
Papier wird alsdann Durch einen groſen vom Waſ—⸗ 
ſer regierten Hammer geſchlagen, hernach aus 
einander geblaͤttert (geſchaͤlt) und geprefft. Dieß 
ift nun Druckpapier. 

Um Schreibpapier zu erhalten, wird das 
Papier vorm Schlagen durch eine gewöhnlich aus 
Schaafbeinen gekochte Seimbrühe mit etwas Alaun 
Durchgezogen, unter einer Prefje der übrigen Fluͤſ— 
figfeit beraubt, bogenweife zum fchnellen Trodnen 
aufgehangen, dann wieder in eine Leimbruͤhe mit 
gröferm Zufag von Alaun eingetaucht, gepreflt, 
ſchnell getrocknet, gefchalt, halbgebrochen, geſchla⸗ 
gen und zufegt gepreff. Manche Sorten Papier 
werden aud) blos einmal geleimt. | 

Starkes Papier und Pappe wird teils 
durch dickes Schöpfen erhalten, teils indem meh⸗ 
rere Bogen aufeinandergedrüdt werden, ehe ein 
Filzbogen dazwiſchen fommt. 
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Zu grauem Löfchpapier (Schrens) und 
fehlechter Pappe werden die Hadern von wollnen 
Zeugen ‚und das bedruckte Papier genommen. 

Das blaue und rothe Papier wird thells 
aus blauen und rothen Hadern bereitet, theils 
werden der Papiermaffe auch Karben zugefeßt, 
zum blauen z. B. Echmalte, Berliner Blau, 
Blauholz u. dergl. 

Das Steinpapier, das unverbrennlich feyn 
foll, enthält einen feinen Mörtel; ich babe ders 
gleichen erhalten, indem ich zu 20 Piund Ganzzeug 
1 Pfund fauren Kaͤſe, ı Pfund Mehlkalk und 
ı Pfund feines Kiefelpulver fegen lies. 

Das Papier mache beftebt aus fein zerklein⸗ 
en Papierſtuͤcken, welcher Brey Durch einen Zus 
faß von Gummiwaſſer inniger verbunden, und 
oft noch mit andern Subjtangen, 5. B. feinen 
Eägefpänen verfegt, zu Kaftchen, Schachteln ıc. 
verarbeitet wird, welche man nachher ladirt, 


Befchriebenes und bedruckte Papier, das 


man fonft nur zu fchlechtern Papierforten nimmt, 
kann aud) wieder auf weiſſes Papier benutzt wers 
den; erfieres nach Walfung mit Thon oder Kos 
ung in ſchwacher äßender Natronlauge, legteres 
nah Bleichung mit orpgenirter Ealsfäure, 
| Litteratur. 

Klaproths Woͤrterbuch, Bd. IV. 
Polytechniſches Magazin, Bd. J. S. 353. 
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VIIL: 
Kitte und Klebwerfe, 


Unter diefen verftehe man Subſtanzen, des 
ven man fich bedient, um Körper durch Adhaͤ— 
fionsfraft mit einander zu verbinden, oder Fugen 
u. dgl. auszufüttern, oder Körper der Einwir: 
fung des Feuers und angreifender Mittel wieder» 
fiehend zumachen. Diefe Kitte werden entwes 
der durch Schmelzung (auf dem trod'nen Wege), 
oder mit Flüffigkeiten (auf dem naſſen Wege) zu— 
ſammengeſetzt; erftere werden zum Theil zwar 
auch mit Fluͤſſigkeiten zufammengefegt,. erhalten 
ihre Vollendung aber erſt im Heuer. | 





A Kitte auf dem — 
Wege. | | 





a. Kitt für Porzellan, 


3 Theile Borarglas mit ı Theil Kiefels 
pulver verglafet, und das entflandene Glas zu 
Nulver zerrieben, fann angemwender werden, um 
zerbrochenes Porzellan im Feuer des Dorian 
ofens wieder zufammenzufitten, 








#88: — 
b. Kitt fuͤr Sand. 


Zur Verbindung des Sandes im Feuer die— 
nen ſtarke kaliſche Laugen; man ſehe ©. 103. 





c. Beſchlaͤge fuͤr Retorten. 
Irdene oder porzellanerne Retorten, welche 
ohne zu zerſpringen ein heftiges Feuer aushalten 
ſollen, beſchlaͤgt man mit verſchledenen Kiebwers 
ken, und nimmt z. B. gleiche Theile Porzellanſcher— 
ben und Thon in Pulvergeſtalt vermengt, oder 6 
Theile Toͤpferthon mit 2 Theilen Sand und ı 
Theil Borarpulver. Dieſe Maſſen werden mit 
Wafler in der Konſiſtenz eines duͤnnen Breyes 
aufgetragen, und Die damit befhlagenen Gefäfe 
gelinde getrodnet. in Gemenge aus 4 Theis 
len Khm, 2 Theilen Hammerſchlag, ı Theil trock— 
nem Pferdeduͤnger mit Blut zu einer breyartigen 
Konfiftenz aufgerieben, giebt ebenfalls einen Bes 
ſchlag, welcher im Fruer ſehr erhärter, und alg 
Retorten- und Ofenkitt gebraucht werden Eann. 





d. Schwefelfitt. 
9 Theile Schwefel, mit ı Theil Wachs, 
ı Theil Pech und eben fo viel Talg zufammenge: 
an I;en, geben einen wafferdichten Kite zur 
Verbindung der Steine. 











— | ' 461 


e. Siegellad 
wird aufer der gewöhnlichen Berfchliefung der. 
Briefe auch noch zu andern fchnellen Befeftiguns 
gen und Husfüllungen gebraucht. 





2. Kolophorium ’ 
diene vorzüglich zur Befeſtigung der Klingen in 
die Hefte; auch befördert er die Verbindung der 
Metalle beym Löthen, Be 





EP 
nehmen hauptfächlic) Die Böttcher zu Verſchlie— 
fung der Fugen bey den hölzernen Gefaͤſen. 





h. Wachs. 

Auch das Wahs wird zu leichten Verbin» 
dungen und Ausfürterungen gebraucht; hieher ges 
hoͤrt auch das Siegelwachs, welches mit Save: 
materialien zufanımengefege iſt. 





i. Metalle, 
Auch die Metalle, welche man zum $öthen 
gebraucht, Fönnen hierher gerechnet werden; m.f. 
Metalllegirungs-Kunfl. 


nenn nn 


B. Kitte auf dem naffen Wege. 





a. Kleiſter. 
Hierzu nimmt man gewöhnlich die Waizen⸗ 
ſtaͤrke, welche mit kaltem Waſſer erſt zu einem 
Brey gemacht wird, auf den man unter beſtaͤn— 
digem Umruͤhren Fochendes Waſſer gieft; durch 
nachheriges Kochen verliert der Kleifter an Güte, 





b. Mehlkitt. 

Zu mandem Bedarf ift ein Brey von ges. 
woͤhnlichem Mehl und lauem oder Faltem Waffer 
hinreichend, 

Die Siegeloblaten find nichts Anders als 
ein leichtes Gebaͤck aus einem folchen Teige aus 
Waizenmehl und Waffer, welchem —— 
Farben zugeſetzt werden. 





c. Leim, 

‚ Um damit zu verbinden, werben befanntlich 
die Seimtafeln zerfleint, in Waſſer eingeweiht 
und dann durch Kocung,aufgelöft, wobey nur 
noch zu bemerken, daß eine braune.und anges 
brannte feimbrübe minder dauerhaft Fitter als eine 
belle. Zu ftinern Sachen bedient man ſich au) 
des Hauſenblaſen⸗Leims. 

| | 
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Der Mundleim, eine Zuſammenſetzung aus 
Leim und Zucker, darf zum Gebraͤuch nur mit dem 
Munde erweicht werden: | 





d. Mandelkitt. 


Nach Roux ift der Ruͤckſtand der Mandeln, 
ous welchem man das Oehl gepreffe har, mit 
Leimwaſſer vermijcht, ein guter Kitt. ; 





ES: PO 
Um die Farben der Waffermaler auf das 
pier mehr zu befeſtigen, werden fie mit Gummi 
verfeßt, während zu gröbern Malereyen und An⸗ 
ſtrichen nur Leim genommen wird, 





f. Epweiß | 
wird melft nur bey der Belegung mit Blattgold 
oder Blartjilber als Bindemittel gebraucht, flate 
deſſen man aber auch Gummiwaſſer nimmt. 





g. Kitt aus gegohrnem Kleber. 
Cadet läfft den Kleber des Mehls gähren, loͤſt 
Diefen in Weingeift oder Effig auf, und vermifche. 
die Solution mit Kalk zu einem nach feiner Ver⸗ 
— vortrefflichen Kitte. 


— — 
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h. Firnißkitt. 

Leinoͤhl-Firniß mit Bleyweiß oder Thon oder 
Kreide bis zur Konſiſtenz einer Paſte verſetzt, 
giebt einen austrocknenden Kitt für Ölafer u, dgl. 
zu Ausfürterung Der Fugen ꝛc. 

Zu Verfihliefung der Niffe in irdenen und 
gtäfernen Gefaͤſen bediente man ſich auch eines 
dünnen Breyes aus Leinoͤhl-Firniß und Bleyweiß 
oder Mennige, welchen man nad) der Auftragung 
gehörig austrocknen läfft. | 

Hierher gehört auch das Malen und Auftrei- 
chen mit Lacken und Deblfarben, woben es bie 
Firniffe find, welche die Farben —— mit 
den Körper verbinden, 





is Eyerkitt. 
Payßé hat folgenden zu allen chemiſchen 


Arbeiten tauglichen Kitt angegeben: man nimmt 
von Eyern den ſaͤmmtlichen Inhalt und vermiſcht 





dieſen mit der Hälfte des Gewichts feingepülvers 


tem Fohlenfauern Kalk. Diefer Ritt foll getrod» 
net eine gewiſſe Eiaftizirät haben, und Payfe 
bat aus demſelben Gefaͤſe geformr, welche fich auf 
der Drehbank poliren liefen, waſſerdicht waren 
und dem Meerſchaum glichen. | Ä 





er —* k. Kaͤ⸗ 
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k. Kaͤſßekitt. 

Ein gutes Bindemittel iſt ein Gemenge aus 
ſaurem Kaͤſe oder Quark und Mehlkalk, welches 
Letzteren Stelle auch eingemachter Kalk vertritt; 
ſtatt des Kaͤſes kann man Eyweiß nehmen; auch 
kann noch Leinoͤhl-Firniß zugeſetzt werden. Dieſes 
Gemenge, mit Sand vermengt, giebt einen gus 

ten Mörtel beym Bauen. 





I. Mörtel 


Hierher gehöre der gebrannte Kalt, ber ges 
brannte Gyps, der Lehm ꝛc., weldje mit Waffer 
eingemacht, und zum Gebrauch beym Bauen ges 
woͤhnlich mit Sand vermengt werden; man fehe 
hierüber ©. 76. und 78. 

Der Gyps wird auch zu Verfchliefung Der 
Fugen in Gefäfen u. dgl, genommen, wozu man 
ibn auch nad) Umſtaͤnden mit Leimwaſſer einmacht. 


| Kampad, techn, Chem, Gg 


Nachſchrift des Verfafſers. 


Da ich bey dem Anfange des Druckes dieſes Werkes nicht 
anweſend ſeyn konnte, fo übertrug ich die Correctur und 
legte Belle deffelben meinem Freunde und in der technifchen 
Chemie wohlerfahrnen Schüler Herrn Tr. Conf. Gerlach, 
ältedem Sohne meines Herrn Derlegers. Die gegen die in 
meinen frübern Schriften gebrauchte etwas abweichende Ors 
thograpbie kommt daher auf feine Rechnung, fo wie ich ihm 
für manche Eleine Zufäge herzlichen Dank weiß. 


; 
Anzeige zur Berichtigung. 
Gelte 6. Z. 11. vu, ficht Englang flatt England 


⸗141. #2 9, 5 3. Krongles 5» Kronennlas 
s 238. 5-6. 7: ⸗ Seins = Drdindees 


u 
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Bey dem Verleger find unter andern auch folgen⸗ 
de in die Technologie und Chemie einfchlagens 
de Schriften in Menge zu Haben: 


ı Abhandlung, chemifchspraftifche, von Bley⸗ und blenfregen 
Shdpferglafuren zu irdnen Koch-⸗ und Spetiegeichieren, 
Defen: und Töpferarbeiten, 1807. 8. 398 


Bergaſſe's Betrachtungen über den thieriſchen Magnetiss 
mus, oder die Theorie der Welt und der organiſirten Wer 
fen, a.d. Franz. 1790. 8, 1298. 


v, Engels Belebrungen, wie Eleine Rand: und Feldwirth⸗ 
fchaften ſowohl in Städten als auf dem Lande zu verbef> 
fern und mit Nutzen einzurichten find, 1788. 91.8. 89%. 


— @rfahrungen aus ber Feld- und Landwirthſchaft, von efs 
ner Geſellſchaft forſchender Dekonomen, 2 Theile, 1785. 


bis 1788. gr. 8- 149% 
— Ruͤge der fchädlichten Mißbrduche und Fehler in der 
 Randwirtbichaft, 1799. 8. 39% 


— üͤber die Eintheilung der Felder oder Verſuch über die 
— allgemein datuͤber anzunehmender Grund⸗ 


ſaͤtze, 1795. 8. 12 gr, 
Eversmanns technologffhe Bemerkungen auf einer Reife 
durch Holland, mit 10 Kupfern, 1792. 8. 18 88. 


Rampabius Beotraͤge zur Erweiterung der Chemie und Hütz 
tenkunde, 1. Band m. Kpfen. 1804, gr. 8. ı tbie. ı5 gr. 


— Erfahrungen über den Runkelruͤben⸗-Zucker, 1800. 8. 6gr. 


— Erläuternde Erperimente über die allgemeine und Mis 
neraichemie, berausgeaeben von Bretfig, Bergt und Puſch, 
2 Bände, 1809, und ı810. 8, 3 thle. 12 gr. 


— Handbuch zur hemifchen Analyfe der Mineraltörper, m. 
ı Zupfer, 1801, a8, 8. ıthir, 12 98. 


— Staͤrkenzucker und Kaſtanienkaffee, 2te Auflage nit Ans 
merkungen, 1813, 8, broch. 6gr. 


— —— chemiſche Darſtelung der Naturkoͤrper in 
32 Klaſſen, zum Gebrauch bey Vorlefungen, 1808. 


Biakard. ı12g9r. 
ſyſtematiſcher Grundriß der Atmosphaͤrologie, nebfi bitte⸗ 
ratur derſelben, 1806, 8. ı thir, i29r. 


Roritz's Englifche Farben» und Muffer⸗Tabellen, oder fofles 
matifchschemifhe Darſtelung der vorzuglichſten bis #80 
einfachen und gemtichten Farben und Muſter zu allerley 
einfachen und melirten Züchern, feidnen, baumwollnen 


93 
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„und leinenen Zeugen, wie zu den Tuſchfarben, ſowohl 
auf thieriſche, Pflanzeo⸗ Mineral-Produkte, als andere 
Kompositionen, Fuͤr Chemiker, angehende Kaufieute, 
Manufafturtien, Kattunfabrifanten, Geiden:, Wollens, 
Baummollens und Peinweber. Fieber, Maler und ans 
dere Künttleer und Peofeſſioniſten 1c.- insbefondere zu 
technoloatihen Norlefungen und praftiihschemifhen Uns 
terweiſungen, nad den neueſten Entdeckungen bearbeitet, 


1809. Fol. 3 thir. 
Münsinas Heſchrelbung der Salige zu Dürrenberg, mit 
Kupfern, 1807 gr. 8. brot 89gr. 


Regners neues landwirtbſchaftliche« Fandbuh um Anbau 
und Affiimatifirung Der 6aetley ausfändiichen Betratder, 
Handerd: Debis und Futteraewähfe des Hrn. Pollzey⸗ 
direftor Fiſchers zu Duͤnke ſpiebl, m. Kpfen u. Tab... 

‚3808. 8 al itble. ı2 gr, 


Meaners töroretifchepraftiiches Deblbuch, oder Behandiung 


oͤhlrelher Taamen und Fruͤchte sur Bereitung des Oebls, 
und Denugung der vegetabiliichen, antmaliihen und mis 


nezalifchen Oeble, 1811. 8. 16r. 
Nöffigs Traktat Über Kultur aller Sorten Obſtbdume fm 
Erzacbirge, 1722. 8. —— 


Rupprechts gruͤndliche und praktiſche Abhandlung von 
der ann Braus und Gfhrungstunß, mit ı Kupfer, 
1791. 8, N 93% 

Rupprechts guter Feld⸗ und Hauswitth nebſt Zauswitthin 
fin Erzgebirge und andern Gegenden, 1788. 91.8. 16gr. 


Echmicder, dos Gemeinnuͤtzige der Chemie, gemeinfaßlich 
vorsetragen, 2 Baͤnde, 1804. und 1805. ge. 8. the 
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